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    Auf den ersten Blick scheint Adamant Bunch Marketing (ABM) eine ganz normale Firma zu sein. Doch bereits an ihrem ersten Arbeitstag begegnet Nala di Lorenzo nicht nur einem Halbkobold, sondern auch einer Sekretärin, die unübersehbar Teufelsgene in sich trägt. Zunächst glaubt sie an einen Scherz. Erst Desmond beweist ihr, dass in LaBrock alles ein wenig anders ist.

  


  
    Trotz allem stürzt sich Nala in ihre neue Arbeit: Bewaffnet mit einer Straßenkarte und einer alten Kamera soll sie losziehen und herausfinden, wie echt die Krankenscheine ihrer Kollegen wirklich sind. Dabei stößt sie auf das rätselhafte Verschwinden von Kirsten Herms, der Leiterin des Callcenters von ABM. Nala beginnt zu recherchieren. Desmond steht ihr zur Seite, bis er bemerkt, dass sie an Türen rüttelt, die besser geschlossen bleiben sollten.

  


  
    

  


  
    Die Autorin


    
      
    

  


  
    


    Stephanie Linnhe wuchs im nördlichen Ruhrgebiet auf. Nach einer Ausbildung zur pharmazeutisch-technischen Assistentin studierte sie Publizistik, Skandinavistik und Sozialanthropologie in Bochum und Kopenhagen. Im Anschluss ging sie für ein Jahr nach Australien und arbeitete als Story Writer für Sensory Image Pty Ltd. sowie als Tourguide mit Schwerpunkt in Sydney. Zurück in Europa, führten sie mehrere Projekte in die Schweiz und nach England, bis sie schließlich 2008 in die Welt der Computerspiele eintauchte. Seitdem kümmert sie sich um die Texte eines Karlsruher Onlinespiel-Anbieters und schreibt nebenher für Zeitungen und Zeitschriften.

  


  
    


    


    Für meine Mutter Annette,


    deren Tür mir immer offen steht,


    wenn ich wieder einmal


    aus einer anderen Welt zurückkehre.


    Und für Jörg – einfach nur so.
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    Schicksalswink

  


  
    


    


    


    Die Nachricht tanzte über den Monitor und konnte nur ein Scherz sein. Vor allem, weil das Schicksal mich nur selten ernst nahm.

  


  
    Ich nagte an meiner Lippe und blickte mich um, als erwartete ich, jeden Moment den Spaßvogel zu sehen, der mir diese E-Mail geschickt hatte. Nichts. Ich war allein im Arbeitszimmer meiner Mutter, wo ich meine Würde in den letzten Monaten Stück für Stück bei der Jobsuche geopfert hatte. Aber ich war wild entschlossen, den Rest nicht auch noch herzugeben.


    Ich wandte mich wieder dem Bildschirm zu und grübelte. Der Absender lautete abm.net. ABM? Hatte mir etwa das Arbeitsamt geschrieben? Bisher hatte es keinen Finger gerührt, um mich aus der Erwerbslosigkeit herauszuführen, und nun bot es mir allen Ernstes auf diese Art eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme an?


    Ich konnte mich nicht erinnern, meine Mailadresse angegeben zu haben. Hackten die etwa unseren Computer? Vielleicht, falls sie Interesse am Hollywoodtratsch hegten, den meine Mutter regelmäßig aus den Tiefen des Internets filterte.


    Da ich mit den Grübeleien nicht weiterkam, las ich die Mail erneut. Wieder kamen die Worte einem Kulturschock gleich, weil ich mittlerweile an Absagefloskeln gewöhnt war.

  


  
    


    Sehr geehrte Frau di Lorentio!

  


  
    Wir möchten uns für das Interesse an unserem Unternehmen herzlich bedanken. Momentan suchen wir nach fachkundiger Unterstützung und sind überzeugt, dass Sie aufgrund Ihrer Qualifikation eine Bereicherung für unser Team darstellen werden. Daher freuen wir uns, Sie an Ihrem ersten Arbeitstag am kommenden Montag persönlich kennenzulernen.


    Bitte beachten Sie, dass dieses Arbeitsverhältnis auf ein Jahr befristet ist.

  


  
    


    Darunter prangten Name und Titel meiner Kontaktperson: Stacey Enn, Chefsekretärin, Adamant Bunch Marketing. Also doch nicht das Amt. Besonders sympathisch klang der Firmenname allerdings nicht. Ich war mir sicher, ihn noch nie zuvor gehört und ganz sicher keine Bewerbung herausgeschickt zu haben.

  


  
    Ich scrollte die Mail weiter hinab. Keine Adresse, keine Telefonnummer, lediglich diese wenigen Zeilen.


    Noch immer verstand ich so gut wie nichts. Irgendetwas war hier nicht so, wie es sein sollte – und das war nicht nur mein Name, der falsch geschrieben war. Es hieß Lorenzo, nicht Lorentio.


    Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass mein Hirn viel zu langsam auf etwas reagierte, das ich schneller begreifen sollte. Das gefiel mir nicht, Unsicherheit hasste ich noch mehr als zu plötzliche Veränderungen.


    Ich las die Mail zum dritten Mal. Endlich sah ich den fehlenden Schritt so deutlich, als hätte ihn jemand in bunt blinkenden Buchstaben geschrieben. Frau Enn sprach von meiner angeblichen Bewerbung und schwenkte direkt auf die Zusage. Eine Zusage! So fühlte sich das also an. Man hatte mich zu keinem Vorstellungsgespräch eingeladen und plante offenbar auch nicht, eine Wahl unter mehreren Bewerbern zu treffen.


    Das klang mir zu sehr nach Märchen oder auch nach einem Streich. Ich musste den Haken an der Geschichte finden. Vielleicht handelte es sich um ein Versehen und die Mail war nicht für mich bestimmt, sondern für besagte Frau di Lorentio?


    »Immer der Reihe nach, Nala«, murmelte ich. Meine Gedanken rasten und stolperten durcheinander. Zunächst musste ich mich vergewissern, ob es Adamant Bunch Marketing gab. Vielleicht hatten sie eine Jobsektion auf ihrer Webseite. Momentan wusste ich nicht einmal, was von mir verlangt wurde, von der stellvertretenden Chefin bis hin zur Reinigungsfrau in Teilzeit konnte das alles sein.


    Als Erstes musste ich nachprüfen, ob mich gerade mein Pech oder nur mein Gedächtnis im Stich ließ. Ich öffnete die Schreibtischschublade, die ich säuberlich mit meinem Namen beschriftet hatte, und griff nach meinem Notizbuch. Darin hielt ich alle Bewerbungsinformationen fest: Firmenname, Adresse, genaue Jobbezeichnung. Die meisten der aufgelisteten Unternehmen befanden sich hier in Westburg, der Rest in den umliegenden Orten. Ich hatte verschiedene Farben verwendet und konnte erkennen, wem ich die Unterlagen per E-Mail geschickt hatte und wem, voller Tradition, auf dem Postweg. Die Einträge waren chronologisch nach Datum geordnet. In der letzten Spalte hatte ich die Ergebnisse notiert. Beim flüchtigen Durchblättern sah ich viele Minuszeichen und drei durchgestrichene Fragezeichen, aber kein Plus. Nun ja.


    Ich war sicher, mich an den Namen Adamant Bunch Marketing erinnern zu können, falls ich ihn aufgeschrieben hätte, trotzdem fuhr ich die Reihen gewissenhaft mit dem Finger entlang. Bei all den Bewerbungen der letzten fünf Monate war ich mir selbst nicht mehr so sicher.


    Als ich am Ende angelangt war, bewegte ich den Finger wieder nach oben und murmelte dieses Mal die Firmennamen mit. Ohne Erfolg. Also war die Mail ein Irrtum. Es lag an mir, ihn aufzuklären.


    Ich seufzte, ließ das Buch wieder in der Schublade verschwinden, wandte mich dem Computer zu und legte die Finger auf die Tastatur. Doch ich schrieb nicht. Eine Horde Zweifel hielt mich zurück. Stand hier womöglich Chance gegen Ehrlichkeit? Verschenkte ich die Möglichkeit, das Sprungbrett in eine Freiheit außerhalb des Elternhauses zu betreten, wenn ich die Sache richtigstellte?


    Ich zog einen Finger nach dem anderen zurück.


    Normalerweise fanden derart kriminelle Gedanken keinen Platz in meiner Welt. Das war ein eindeutiges Indiz für meine Verzweiflung über die Tatsache, dass ich mich nach Zeiten mit Job und eigener Wohnung nun, mit dreiundzwanzig Jahren, wieder mit den Launen meiner Mutter herumschlagen musste. Interessanterweise nahmen Alessias mütterliche Allüren mit der Zeit zu, als wollte sie mich erst in Sicherheit wiegen, um mir dann die volle Breitseite zu liefern. Es gab kaum einen Tag, an dem sie nicht ins Bad platzte, wenn ich gerade unter die Dusche wollte. Sei es, um mir ihren neuesten Nagellack zu präsentieren, den Lidschatten aufzufrischen oder sich vor dem Spiegel zu drehen und ihre Rückenansicht zu begutachten. Es machte mich wahnsinnig, und jedes Mal rief ich mir ins Gedächtnis, dass es keine gute Idee war, einen Schreikrampf zu bekommen. Immerhin war ich nur noch Gast. Längere Badezimmerbesuche waren ein seltenes Vergnügen für mich geworden, weil ich mich schlicht kontrolliert fühlte. Ich befürchtete, dass nächtliche Patrouillengänge vor meinem Zimmer oder Ausgangssperren nach Mitternacht als Nächstes auf dem Plan standen.


    Lange würde ich das nicht mehr durchhalten. Seit fünf Monaten bemühte ich mich um Arbeit, dabei waren meine Zeugnisse nicht schlecht. Nach der Ausbildung zur Kauffrau für Bürokommunikation hatte ich sogar die Frechheit besessen, mir etwas auf meine Noten einzubilden.


    So etwas machte ich nicht häufig. Ich gab ungern mit meinen Leistungen an und hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Es war doch viel einfacher, andere dabei zu beobachten, wie sie sich schillernder darstellten, als sie waren, und wie wieder andere darüber die Augen verdrehten. Unbemerkt versteht sich, zumindest für den Redner. Ihren Nachbarn dagegen rückten sie mit rollenden Pupillen so dicht auf die Pelle, dass es einer Massage gleichkommen musste.


    Doch ob Selbstdarstellungsprofi oder nicht, auf dem Jobmarkt sah es eng aus. Darüber hinaus fehlten mir wichtige Kontakte. In meiner Familie gab es weder einflussreiche Persönlichkeiten noch Mafiosi. Der italienische Familienschlag stammte enttäuschenderweise aus einem Dorf an der Schweizer Grenze. Ich kannte keinen Geschäftsmann, der ein Auge auf mich geworfen hatte. Alles in allem standen die Chancen schlecht.


    Ich gönnte mir weitere Sekunden des Selbstmitleids, atmete tief durch und konzentrierte mich auf das Wesentliche.


    Recherche.


    Die Suchmaschine spuckte beim ersten Durchlauf einige Ergebnisse aus, die ich neugierig überflog. Keines deutete auf eine Marketingfirma hin und eine Webseite fand ich auch nicht. Ich versuchte es auf Umwegen, nutzte die Abkürzung ABM, den Namen Stacey Enn, die Mailadresse und weitere Kombinationen, doch hinterher war ich ebenso schlau wie zuvor.


    Das konnte doch nicht sein. Welches Marketingunternehmen besaß heutzutage keinen Onlineauftritt? Abgesehen davon gab es nicht einmal den kleinsten Anhaltspunkt, kein Bericht, keinen Hinweis auf den Webseiten zufriedener – oder unzufriedener – Kunden.


    Ich hasste es, wenn sich Fragen anhäuften. Zum Beispiel die, wo genau ich am kommenden Montag den ersten Arbeitstag antreten sollte. Der skeptische Teil meines Ichs brüllte mir Dinge wie Spam und Briefkastenfirma zu, während ich mein Gesicht in den Händen verbarg und merkte, wie mein Kopf immer schwerer wurde.


    »Blöde Kuh«, murmelte ich und wusste nicht, ob ich das Schicksal meinte, das mit ziemlicher Sicherheit ein Mütterchen mit grauem Haarknoten, Gehstock und einem fiesen Grinsen war, oder Stacey Enn. Wo auch immer diese Meistersekretärin meinen Familiennamen ausgegraben hatte, sie hätte genauer hinschauen sollen. Immerhin hatte sie sich nicht sofort von einem angeblichen Migrationshintergrund abschrecken lassen. Pluspunkt für sie. Wenn die Empfangsdamen vieler Firmen mein Bewerbungsfoto ebenso aufmerksam betrachteten, wie sie meinen Nachnamen lasen, so ahnte ich, was sie sich vorstellten: Eine kurvige Immigrantin mit Sprachdefizit, die ihre Slips in Eineuroläden erstand, weil sie jeden Cent in einen Dolmetscher steckte, der ihre Bewerbungsschreiben aufpolierte. Mit di Lorenzo verband sich in den Vorstellungen der Menschen eben keine Frau mit honigblonden Locken und hellblauen Augen.


    Ich seufzte, loggte mich aus und fuhr den Computer hinunter. Wer auch immer sich hinter ABM verbarg, mich bekam er nicht.

  


  
    


    »Mensch, Nala.« Kim stopfte sich ein Stück Muffin in den Mund und verteilte vor lauter Begeisterung Krümel auf ihrem ferrariroten Pullover. »Was ist, wenn du dir da eine Chance entgehen lässt? Klar, es ist bizarr, aber das macht es gerade interessant. Du musst herausfinden, wer dahinter steckt. Im schlimmsten Fall hattest du zumindest etwas Abwechslung. Ein Abenteuer.«

  


  
    Davon erlebst du viel zu wenige, sagte ihr Blick.


    Für meine beste Freundin war das gesamte Leben eine Sensation. Sie studierte noch und ließ sich Zeit, weil sie sich nebenher in zu viele Projekte stürzte. Entscheidungen dauerten bei ihr nie länger als wenige Minuten, wohingegen ich tagelang grübeln konnte. Vielleicht war das mein Fehler. Ich plante gewisse Dinge zu lange. Dinge wie mein Leben.


    Oder wie das passende Gegenargument. Ich starrte durch die Gegend, sah lachende Gesichter und dampfende Tassen, und überlegte.


    Obwohl es nicht einmal Mittag war, standen die Leute vor der Kasse in Carly’s Café Schlange. Es duftete nach Kaffee und süßen Gebäckteilchen. Hier dominierten eindeutig Frauen die Szenerie. Egal, auf welchem Stand sich die wissenschaftlichen Studien befanden, Kuchen in Verbindung mit Kaffee lag weit im Inland unseres Territoriums. So sehr die Männer auch in der Wildnis herumhackten, an diesem kulinarischen Tempel schlichen sie stoisch vorbei.


    Ich mochte das Carly’s, so wie ich Westburg mochte. In dieser Stadt war ich aufgewachsen, hier wohnten meine Freunde und meine Familie. Ich kannte beinahe jeden Winkel. Das klang für den einen oder anderen vielleicht langweilig, aber verzweifelt zu versuchen, in einer fremden Stadt am Single-Tisch Anschluss zu finden, war auch nicht der Hauptgewinn.


    »Mir gefällt es hier eben«, sagte ich. »Ich möchte nicht weg. Außerdem ist es sicher nur ein dummer Scherz. Oder Spam.«


    Kim wäre nicht sie selbst, wenn sie das Argument durchgehen lassen würde.


    »Das weißt du erst, wenn du am Montag dort hingehst«, rief sie so laut, dass sich mehrere Gäste nach uns umdrehten.


    Ich spürte Wärme auf den Wangen und wusste, dass sie soeben mit der Farbe von Kims Pullover konkurrierten. Neben meiner Freundin war ich ein Mauerblümchen, auch wenn sie ihre pixiekurzen Haare färbte, um jenen Honigton zu erreichen, der dem meines Lockenkopfs ähnelte. Doch mit ihren kniehohen Stiefeln und dem kurzen Rock konnte meine Alltagsmontur aus Jeans und Top einfach nicht mithalten.


    Ich bedeutete ihr, leiser zu reden. Dann spielte ich den letzten Trumpf aus.


    »Ich weiß doch nicht einmal, wo ich genau hinsoll. Adamant Bunch könnte überall sein.«


    »Dann mailst du denen und fragst.« Sie blinzelte mir verschwörerisch zu. »Und denk daran, den Namen der guten Stacey falsch zu schreiben.«
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    Heldenmomente

  


  
    


    


    


    Es dämmerte, als ich in unsere Einfahrt bog. Das Licht der Außenbeleuchtung malte zaghafte Schatten auf den Kies, der unter meinen Schritten leise knirschte.

  


  
    Im Haus wehte mir Bratenduft entgegen, in der Küche klirrte und polterte es. Ich ließ die Tür lauter als nötig ins Schloss fallen. Die Reaktion kam sofort.


    »Schahaatz?«


    Mein Vater klang so gut gelaunt wie immer, wenn er sich mit Fettspritzern und Mehlschwitze auseinandersetzte. Ich verzichtete auf eine Antwort, weil das Topfgeklapper in diesem Moment so laut wurde, dass ich dagegen hätte anschreien müssen. Stattdessen begab ich mich freiwillig in die Küche, den Ort, wo Pa bevorzugt seine Schlachten schlug.


    Der Geruch wurde intensiver und entpuppte sich als ein Potpourri aus Schmorbraten, Zwiebeln und Karotten. Jürgen di Lorenzo stand in der Mitte des Raumes, strahlte mich an und winkte mir mit einem Messer zu.


    »Ah, Nala. Hast du Hunger?«, fragte er. »Das Essen ist fast fertig.«


    Weder wollte er wissen, wo ich den Tag verbracht hatte, noch wies er mich darauf hin, dass ich vergessen hatte, die Spülmaschine auszuräumen. So war er, mit Leib und Seele Koch, sowohl im Beruf als auch zu Hause. Essen war für ihn der Kamin, ohne den unser Leben kalt und grausam wäre.


    Trotzdem hatte ich momentan einfach keinen Appetit. Meine Gedanken drehten sich um die E-Mail und Kims Überzeugung, dass man möglichst viel wagen musste, um überhaupt irgendetwas zu gewinnen.


    »Nein danke.«


    »Hast du denn heute schon etwas gegessen?«


    »Ja, ich war mit Kim in der Stadt.«


    Ich dachte an das Gespräch bei Carly’s. Da war er wieder, dieser Zwang, eine Entscheidung zu treffen. Zu handeln. Damit hatte ich weniger Probleme, wenn ich wusste, womit ich es zu tun hatte. Ungeklärte Dinge bohrten dagegen ein Loch in meinen Magen. Ich beäugte meinen Vater und schwankte zwischen dem Wunsch, seine Meinung zu der Sache mit Adamant Bunch zu hören, und der Befürchtung, dass sie sich mit Kims decken könnte. Pa war durch und durch Optimist. Seine Gläser waren nicht nur halb voll, sie füllten sich darüber hinaus auf, sobald man einen Schluck nahm.


    Ich biss mir auf die Lippe und beichtete es dann doch.


    »Ich könnte heute eine Art Zusage bekommen haben.«


    »O Kleines!« Seine Freude ging in Zischen unter, als er den Braten ablöschte. »Von wem? Was ist eine Art Zusage? Und warum könnte?« Er griff zum Tranchiermesser.


    Ich lehnte mich gegen die Wand und erzählte ihm von der E-Mail. Er hörte aufmerksam zu und stellte genau die Fragen, die auch mir im Kopf herumschwirrten.


    »Welchen Job würdest du machen? Wie heißt denn die Firma? Und wo ist sie?«


    »Das weiß ich alles nicht. Kim meint, ich sollte zurückschreiben und um mehr Infos bitten.«


    »Und du denkst, dass es da nicht mit rechten Dingen zugeht?«


    Ich nickte.


    Er legte das Messer beiseite, um mir einen Kuss auf die Stirn zu hauchen. »Lass dich zu nichts drängen, wenn du dich unwohl fühlst. Nimm dir genug Zeit, um zu überlegen.« Er griff nach dem Topf mit dem Gemüse. Ich war entlassen.

  


  
    Ausnahmsweise war das Badezimmer frei. Ich stieg unter die Dusche, versuchte, mir alle Zweifel von der Haut zu waschen, und scheiterte. Als ich, in ein Handtuch gehüllt, auf den Gang trat, sah ich meine Mutter an ihrem Schreibtisch sitzen. Sie kaute an einer Haarsträhne, wie sie es oft tat, wenn sie sich ihrer liebsten Freizeitbeschäftigung widmete, dem Lesen über die Welt der Schönen und Reichen. Sie betrachtete es als Fortbildung und ihre Pflicht als Drogistin, ihren Kunden den Weg in eine bessere und vor allem teurere Pflegewelt zu zeigen. Image war alles für sie. Das ging so weit, dass sie damals Pas Heiratsantrag nur unter der Bedingung angenommen hatte, ihren Nachnamen behalten zu können. Alessia Conrad war für sie niemals eine Option gewesen.

  


  
    »Hey«, rief ich ihr zu.


    Sie schwang auf dem Stuhl herum und hob ihre Augenbrauen zu perfekt gezupften Bögen. Weizenblonde Bögen, denn die italienischen Gene ihres Vaters waren optisch vollkommen an ihr vorbeigegangen. Ihr Haar war nur unwesentlich heller als meins und weniger wuschelig.


    Ich spürte, wie meine Aufmerksamkeit von den blinkenden Buchstaben auf dem Monitor angezogen wurde. Ein Geistesblitz zuckte mir durch den Kopf.


    »Hattest du eigentlich in letzter Zeit Probleme mit dem Computer?«, kam ich Alessia zuvor, die bereits den Mund geöffnet hatte.


    Sie wirkte verwirrt. »Nein, wie kommst du …«


    »Nichts? Keine Zicken, keine Abstürze?«


    Sie verzog die Lippen. »Würdest du mir bitte verraten, worauf du hinaus willst?«


    Ich antwortete nicht, sondern dachte an vorgestern Abend, an meine übliche Session im Internet, Jobs suchen, Absagen kassieren, Bewerbungen schreiben. Während dieser Routine war das System abgestürzt. Der Monitor hatte sich zunächst verdunkelt und war schwarz geworden, mit einem hellen Punkt in der Mitte. Beinahe so, als würde man mich von der anderen Seite des Bildschirms aus beobachten. Das passierte ausgerechnet, als ich eine Mail abgeschickt hatte. Die hatte sich danach weder in meinen Entwürfen noch im Gesendet-Ordner befunden und ich hatte von Neuem lostippen müssen.


    Konnte das mit der Mail von ABM zu tun haben?


    »Nala?« Meine Mutter hasste es, wenn sie auf jemanden warten musste.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles in Ordnung.«


    »Gut.« Sie nickte hoheitsvoll. So sehr sie Neuigkeiten aus Hollywood jagte, so wenig interessierte sie sich für mein Leben. »Ich wünsche dir sehr, dass du bald Glück mit der Jobsuche hast«, bemerkte sie und öffnete eine Brangelina-Fanseite. »In deinem Alter ist es wichtig, auf eigenen Füßen zu stehen.«


    Sie war die einzige Mutter in meinem Bekanntenkreis, die ihre Tochter aus dem Haus haben wollte. Ehe ich hier wieder eingezogen war, hatte sie mein Zimmer in einen begehbaren Kleiderschrank verwandelt.


    Aber sie hatte vollkommen recht. Ich überlegte, ihr von der E-Mail zu erzählen, allerdings hatte sie sich bereits in die News der Seite vertieft. Seufzend wandte ich mich ab und tappte in mein Zimmer.

  


  
    


    Am nächsten Tag wurde meine Situation nicht besser. Am Abend hatte ich lange gegrübelt, und dann verfolgte mich die Chefsekretärin bis in meine Träume, sodass ich kaum geschlafen hatte. Ich war mit dem Gefühl aufgewacht, eine große Chance zu verschenken.

  


  
    Um mich abzulenken, fuhr ich zu meiner Oma. Immerhin hatte ich Zeit und ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich länger nicht blicken ließ. Außerdem wollte ich nach dem Gespräch mit Alessia seelisch versorgt werden, und Omas waren schließlich für solche Dinge da.


    Meinen Entschluss bereute ich schnell, genau genommen fünf Minuten, nachdem ich mich zu Oma an den Küchentisch gesetzt hatte.


    Großeltern fragten immer nach der Schule, der Arbeit oder der Ehe. In keiner dieser Disziplinen konnte ich eine Medaille aufweisen. Oma dachte nicht daran, deswegen das Thema zu wechseln.


    Mist, damit hatte ich in meiner Gutgläubigkeit nicht gerechnet. Bluthunde und alte Menschen hatten oft viel gemeinsam. Ich wusste nicht, ob das an ihrer Hartnäckigkeit lag oder an der Tatsache, dass sie es nicht anders kannten.


    »Und, was macht deine Stellensuche?«


    Ich studierte das Blumenmuster der Tasse und merkte, dass meine gute Laune mir entglitt wie ein glitschiger Fisch, den ich mit bloßen Händen zu halten versuchte.


    »Bisher noch nichts.« Ich verschwieg ABM geflissentlich. Bis ich die ganze Internetsache erklärt hatte, wären meine Nerven durch den Boden gesickert.


    Meine Oma schüttelte leicht ihren Kopf und starrte zu unserem Familienfoto an der Wand.


    Ich ahnte, was nun kam.


    »Robert hat damals auch viele Bewerbungen geschrieben, aber dann hat es doch geklappt«, begann sie das Loblied auf meinen älteren Bruder.


    Ich verdrehte die Augen und hoffte, sie würde es bemerken und zur Abwechslung auf Dinge wie schlechtes Benehmen eingehen. Sie tat mir den Gefallen nicht.


    »Die Ausbildung war nicht leicht, da musste er sich anstrengen und konzentrieren«, fuhr sie unbeirrt fort. »Aber er ist übernommen worden«, beendete sie ihre Ode mit stolzgeschwellter Brust.


    Mein Bruder arbeitete als Lagerist bei Absolom, einem Getränkemarkt am Rand von Westburg. Das war kein Job, um den ich ihn beneidete, aber er war nun mal Omas Lieblingsenkel. Da brachte es wenig, ihr zu erklären, warum meine Ausbildungsfirma mich nicht hatte übernehmen können.


    Heute war ich empfindlicher als sonst, also stellte ich die Tasse ab und stand auf. »Ich muss los.«


    »Was hast du denn vor?«


    »Bewerbungen schreiben«, antwortete ich ein wenig eisig.


    »Ja, man muss immer dran bleiben.« Sie lächelte mich an und zeigte auf ihren Herd, wo drei chromblitzende Töpfe standen. »Willst du noch etwas zu essen mitnehmen?«


    Sie war trotz allem die Mutter meines Vaters.

  


  
    


    Zu Hause stürzte ich in Alessias Arbeitszimmer. In meinen Ohren rauschten die vorwurfsvollen Worte meiner Mutter mit Omas Lobpreisungen auf Robert um die Wette.

  


  
    Sie hatten beide vollkommen recht. So ging das nicht weiter.


    Am Schreibtisch wühlte ich die Tastatur unter Hochglanzmagazinen und Parfümproben hervor, rief die Mail von ABM auf und kaute an meiner Unterlippe.


    Sollte ich wirklich?


    Ich klickte den Antworten-Button an.


    Und nun? Sollte ich die Zeilen lapidar und in der Annahme formulieren, einem Streich aufgesessen zu sein, oder ernsthaft schreiben, um mehr Informationen zu erhalten?


    Beides gefiel mir nicht. Ich musste einen Mittelweg finden.

  


  
    

  


  
    Sehr geehrte Frau Enn,

    ich bedanke mich für Ihre rasche Antwort.

  


  
    


    Nein, das war nicht gut. Ich wusste nicht, ob es sich überhaupt um eine Antwort handelte. Sollte es ein Witz sein, durfte ich hier nicht von Dank reden.

  


  
    Ich grummelte, löschte den Satz wieder und startete einen zweiten Versuch.

  


  
    Sehr geehrte Frau Enn,

    ich beziehe mich auf ihre Mail vom

  


  
    


    Ich sah noch einmal auf das Datum und fügte es ein.


    


    Da dieser jegliche Angaben bezüglich genauer Uhrzeit und Ort fehlen, ist es mir leider nicht möglich, den angegebenen Termin einzuhalten.


    


    Das war sachlich und präzise und konnte auch als sarkastische Zurechtweisung angesehen werden.

  


  
    Und im umgekehrten Fall? War es da nicht zu unfreundlich und unprofessionell?


    Darüber grübelte ich seit gestern nach, und ich wusste, dass ich an dieser Stelle nicht weiterkam. Dann zog ich den Mauszeiger auf den Senden-Button und schlug auf die Taste, als wollte ich einen Geist austreiben.


    Das war’s. Ich konnte die Worte nicht mehr rückgängig machen. Nun hieß es warten.


    Ich bekam einen Schluckauf.


    Insgesamt fühlte ich mich, als hätte ich etwas gezündet, das nun als Feuerwerk entweder am Himmel oder gleich in meinen Händen explodieren konnte. Ich wollte den Computer herunterfahren, doch ein helles Signalgeräusch hielt mich zurück.


    Sie haben eine neue Nachricht.


    In meiner Kehle kribbelte es so sehr, dass ich husten musste. Ich summte nervös, als die Mail sich öffnete.


    Sie waren wirklich schnell, die Jungs oder Mädels von ABM.


    Ich überlegte, ob das ein positives Zeichen war. Mein Exchef hatte Telefongespräche prinzipiell erst nach dem fünften Läuten angenommen, um wichtig zu wirken. Was sagte die schnelle Antwort also über ABM aus? Saßen da etwa zwei zahnspangige Teenager mit Limo und Pizza vor einem anderen Rechner in dieser Stadt und hatten ihren Spaß mit mir?


    Ich schüttelte den Kopf. Dann las ich. Und blinzelte. Und blinzelte noch einmal.

  


  
    


    Liebe Nala,


    


    Ich runzelte die Stirn. Diese joviale Freundlichkeit gefiel mir nicht. Es fühlte sich an, als verletzte ein vollkommen Fremder meine Privatsphäre. Wo blieb da die schöne, distanzierte, geschäftliche Höflichkeit? Zudem erinnerte die Anrede mich an die Lehrer meiner Schule, die versucht hatten, sich mit dieser Kumpelmasche durch die Schrecken des Unterrichtens zu manövrieren. Es hatte niemals funktioniert, sondern dazu geführt, dass die Schüler auch den letzten Funken Respekt ihnen gegenüber verloren.

  


  
    Frau Enn war jedoch nicht meine Lehrerin, deshalb gab ich ihr eine allerletzte Chance und las weiter.

  


  
    


    entschuldigen Sie die fehlenden Angaben. Da unser Firmengebäude nicht ohne Hilfe zu erreichen ist, wird man Sie am kommenden Montag an der Ecke Brattstraße und Williamsweg in Camlen abholen. Bitte seien Sie um halb acht dort.


    


    Viele Grüße


    Stacey Enn


    


    Sie schaffte es mit jeder Nachricht, meine Verwirrung in neue Dimensionen zu treiben. Abholen? Sollte ich dort arbeiten oder verwechselten die mich mit einem heiß erwarteten Ehrengast?

  


  
    Vielleicht teilte ich meinen Nachnamen mit einem hohen Tier im Vorstand des ABM-Konzerns. Aber wie groß war eigentlich der Zufall, dass sich diese Firma ausgerechnet im Nachbarort befand?

  


  
    Ich grübelte mindestens fünf Minuten. Stacey schien nicht mit der Sprache herausrücken zu wollen. Was sollte das heißen, schwer zu finden? Camlen war keine Großstadt.


    Die Alarmglocken in meinem Kopf schlugen fortissimo. Immer mehr Indizien sammelten sich auf der Waagschale, die mit »Du machst dich lächerlich, Nala« beschriftet war. Aber nun hatte ich die Sache begonnen und würde sie durchziehen. Schon allein, um meiner Familie zu beweisen, dass ich eine selbstständige, junge Frau war.


    Ich biss die Zähne zusammen und rief mir die Titelmelodie von »Conquest of Paradise« ins Gedächtnis. Dann legte ich meine Finger auf die Tasten.


    Ein wahrhaft heroischer Moment.

  


  
    


    Sehr geehrte Frau Enn,


    


    Ich hatte gewiss nicht vor, auf die Freundschaftsmasche hereinzufallen.


    


    ich bedanke mich für Ihre Mühen und werde am Montag zur angegebenen Zeit in Camlen warten.


    


    Camlen war beinahe noch Heimat und nur eine Viertelstunde mit dem Auto entfernt, sobald man sich auf der Überlandstraße befand. Bei all der Unsicherheit hätte ich es mir dreimal überlegt, weiter als eine Stunde zu fahren, nur um dann möglicherweise herauszufinden, dass ABM nicht existierte.

  


  
    Ich las meine Antwort noch dreimal. Mit Schwung knallte ich meine Faust auf die Maus und sah zu, wie sich mein Schicksal in Bewegung setzte.


    Ich hatte eine Verabredung mit der Zukunft.

  


  
    


    Meine Umgebung machte einen Staatsakt daraus.

  


  
    Alessia bestand darauf, ein passendes Kostüm für den ersten Arbeitstag zu shoppen und deklarierte es als Möglichkeit, einen Mutter-Tochter-Tag zu verleben. Da ich ein gutmütiger Mensch war, machte ich das Spielchen mit, hechelte mit ihr von einem Laden zum anderen, probierte züchtige Kostümchen an und hängte sie alle wieder zurück. Meine Mutter erstand währenddessen zwei neue Sommerkleider, drei Strumpfhosen, einen Gürtel, zwei Glamourtops und einen Augenschutz, gegen den jede Fashionbrille einschläfernd wirkte. Nachdem sie mich müde gehetzt hatte, kaufte ich das nächstbeste Kostüm, das mir halbwegs passte.


    Nachmittags rief meine Oma an und überprüfte alle Informationen auf ihren Wahrheitsgehalt. Ob mein erster Arbeitstag wirklich am Montag wäre. Ob es wirklich in Camlen war. Ob die Firma wirklich ABM hieß. Ob man mich wirklich abholen wollte. Ob ich schon gegessen hätte.


    Mein Bruder Robert kam vorbei und beglückwünschte mich zwischen zwei Schlucken Bier zu meinem Triumph. Allerdings klang er, als würde er mich auslachen. Vielleicht lag das auch daran, dass er fragte, ob ABM eine Firma zur Vermittlung von Facility Managern sei.


    Kim zitierte mich am Abend zu sich nach Hause. Ich erzählte ihr von der Mail und der Antwort.


    Sie fand es ohne Frage höchst interessant. »Wenn jemand dahintersteckt, den wir kennen, sagst du einfach, du hättest nur mitgemacht, um zu sehen, wo seine kleine Inszenierung noch Lücken aufweist.«


    »Lücken?« Ich verstand gar nichts mehr.


    Kim hob die Arme wie eine Tempeltänzerin. »Eine Alibi-Erklärung solltest du schon bereithalten.«


    »Was, wenn es da um etwas ganz anderes geht? Wenn es gefährlich ist?«


    »Nala.« Kim kräuselte ihre Lippen. »Das ist Camlen. Die wissen nicht einmal, wie man Verbrechen schreibt.«


    »Wäre ich ein Krimineller, würde ich mir auch einen harmlosen Ort suchen und meine Opfer dorthin locken.«


    Sie kicherte. »Gut, dass du keine Kriminelle bist, weil sie dich sofort drankriegen würden. Mach dir mal keine Sorgen. Ich würde dich ja fahren, aber ich muss ausnahmsweise an der Uni auftauchen. Gespräch mit dem Prof.«


    Daran, jemanden zur Sicherheit mitzunehmen, hatte ich noch gar nicht gedacht.


    »Irgendwer sollte mich begleiten«, murmelte ich.


    »Frag doch deine Eltern«, gab Kim sich unbekümmert. »Oder deinen Bruder. Da findet sich schon jemand.«


    Manchmal kannte sie meine Leute wirklich schlecht.

  


  
    


    Pa ließ sich in meinem Zimmer blicken, als ich von Kim zurückkehrte, und drückte mir einen Becher Kokosmousse samt Löffel in die Hand.

  


  
    »Hier, zur kleinen Feier.«


    Ich drehte das Silber zwischen Daumen und Zeigefinger. Er beobachtete mich genau.


    »Bist du aufgeregt?«


    Ich überlegte, probierte etwas Mousse und atmete aus. »Pa, kannst du mich morgen nach Camlen bringen?«


    Ich sah, wie sich die Sorgenfalten auf seiner Stirn ausprägten, eine nach der anderen.


    »Was ist los, Nala? Du wolltest ihnen doch schreiben und um mehr Informationen bitten. Haben sie zurückgeschrieben? Was genau macht ABM denn nun?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist komisch.«


    »Was meinst du? Die Firma? Der Job? Hast du aufgeklärt, dass du dich überhaupt nicht beworben hattest?«


    Er nickte, so als wollte er mir die Antwort vorausnehmen.


    Ich nickte nicht mit.


    Er blinzelte ungläubig. »Du hast es nicht …?«


    »Ich habe ihnen zurückgeschrieben, dass ich nicht weiß, wo ich hin muss. Spätestens da hätte ihnen der Fehler ja auffallen müssen, oder?«


    Ich merkte, wie ich mich rechtfertigte, und das passte mir ganz und gar nicht.


    Pa fuhr mit einer Hand über sein glatt rasiertes Kinn. Ich konnte die Erkenntnis in seinen Augen lodern sehen.


    »Deshalb willst du, dass ich dich fahre.«


    Ich nickte nachdrücklich und erzählte ihm von den vergeblichen Recherchen und Staceys seltsamen Angaben. Danach schwiegen wir beide eine Weile, bis er sich räusperte. »Das klingt, als hättest du mehr als die Hälfte ausgelassen. Du hättest gründlicher nachhaken sollen.«


    »Was hättest du denn getan?«


    »Geschrieben, dass ich durchaus in der Lage wäre, das Gebäude zu finden, und nach der genauen Adresse gefragt.«


    Unter normalen Umständen hätte ich das auch. Ich ärgerte mich, dass mich Alessia, Oma und Robert so sehr auf die Palme brachten, dass mein gesunder Menschenverstand nicht funktioniert hatte.


    Doch nun war es zu spät. Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen und bemerkte, wie sie zitterten. »Ich pass schon auf mich auf.«


    Ich klang sorglos und unbeschwert, obwohl mir tief im Inneren absolut nicht so zumute war.


    Pa kannte mich zu gut, um mir durch seine Skepsis noch mehr Angst zu machen. Nachdem er gegangen war, umarmte ich mein Kissen, sank langsam und theatralisch auf mein Bett und schloss die Augen.

  


  
    3

  


  
    Ehreneskorte

  


  
    


    


    


    Am nächsten Morgen stieg ich frisch gestylt und frisiert auf den Beifahrersitz unseres Citroëns und umklammerte meine Handtasche wie einen Rettungsanker. Ich war äußerst nervös, drückte auf dem Leder herum und zerkrümelte dabei die in Frischhaltefolie eingepackten Stutenscheiben meiner Oma.

  


  
    Ich hatte wenig geschlafen und mich in den Wachphasen mit Bauchschmerzen im Bett herumgewälzt. Obwohl es mir peinlich war, wie ein Teenager von meinem Vater gebracht zu werden, war ich froh, dass er mit nach Camlen kam. Ich musste nur dafür sorgen, dass er sich rechtzeitig auf den Rückweg machte und nicht denjenigen, der mich in Empfang nahm, mit allen Fragen löcherte, die ich zuvor hätte stellen müssen.


    Ich sah in den Spiegel, bemerkte rote Flecken auf den Wangen und dass ich zu viel Mascara aufgetragen hatte. In dem Moment, als ich das Malheur beseitigen wollte, fuhren wir durch ein Schlagloch und ich pikte mir mit dem Finger ins Auge.


    Immerhin diese Sache hatte sich nicht geändert.


    »Aufgeregt?« Pa sah zu mir herüber.


    »Nein, nein. Alles okay.« Ich blinzelte wegen der Tränenflüssigkeit und wackelte mit dem Kopf wie eine nervöse Taube.


    Natürlich nahm er mir meine Unbekümmertheit nicht ab, aber er entschied sich, lieber auf den Verkehr, als auf seine Tochter zu achten, die viel zu spät bemerkte, dass sich aus ihrer Handtasche ein Strom feiner Krümel auf Rock und Strumpfhose ergoss.


    Die übrige Fahrt verlief ereignislos und schweigend. Mir war das vollkommen recht. Ich betrachtete die Ausläufer von Westburg, die nach und nach von grünen Wiesen und braunen Feldern verdrängt wurden. Menschen werkelten in ihren Gärten, Kinder brüllten und Hunde pinkelten an Zäune, während ich der Ungewissheit entgegengefahren wurde.


    Die Landstraße schlängelte sich Richtung Norden und glitzerte silbrig, als die Sonne sich mühsam über den Horizont drückte. Das Radio zeigte auf der knapp zwanzigminütigen Fahrt Erbarmen mit mir und spielte moderne Stücke, die Pa nicht ausreichend kannte, um mitzusingen. Dafür lächelte er mich regelmäßig an.


    Neben der sonnigen Landschaft war ein fröhlicher Vater das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Ich fühlte mich in diesem Moment unendlich einsam, wie die einzige Person auf der Welt, die Zweifel hegte – abgesehen von meiner Mutter, die meine Bluse als zu bieder bemängelt hatte. Gute, alte Alessia, auf sie war stets Verlass.


    Camlen grüßte uns auf seiner Hauptzufahrtsstraße wie ein Ameisenhaufen in Feststimmung. Es herrschte reger Pendelverkehr, viele Bewohner der umliegenden Städtchen hatten hier eine Arbeit gefunden und drängten sich zum Stadtkern vor. Ich starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie die Frau mit der strengen Hochsteckfrisur im Wagen neben uns versuchte, ihr ohnehin perfektes Make-up zu verbessern. Irgendwo dahinter gähnten Gesichter.


    Zum ersten Mal war ich Teil des morgendlichen Blechstroms. Ich war nicht sicher, ob mir dieses Gefühl gefiel. Letztendlich hätte es schlimmer kommen und mich in das Rotlichtviertel einer Großstadt führen können.


    »Wir sind bald da«, frohlockte Pa.


    »Hm.« Ich hörte auf, an den Haaren zu zwirbeln. Dabei stellte ich fest, dass ich sie so fest um einen Finger gewickelt hatte, dass die Kuppe weiß geworden war. Ich zerrte meine Hand zur Seite und sie donnerte, befreit von ihrer Fessel, gegen die Fensterscheibe. Es schmerzte.


    Pa ignorierte mein unterdrücktes Gejammer.


    »Ecke Brattstraße und Williamsweg also«, meinte er in seinem Es-ist-alles-im-grünen-Bereich-Tonfall.


    »Hm.«


    »Ich lass dich dort raus, suche mir einen Parkplatz in der Nähe und warte im Auto, falls niemand auftaucht.«


    »Hm.«


    »Der minderjährige Sohn unseres Nachbarn hat mich heute Morgen gefragt, ob ich was dagegen habe, wenn er dich um ein Date bittet.«


    »Hm … was?«


    »Ich wollte nur wissen, ob du noch da bist.«


    Ich schwieg und schmollte ein wenig über sein mangelndes Mitgefühl. Selten war ich so angespannt gewesen wie auf dieser Fahrt, und er riss Witze über den Nachbarsjungen. Dabei war Lennart der ideale Grund, um hier und jetzt aus dem Auto zu hüpfen und schreiend durch die halbe Stadt zu flüchten. Schon allein die Vorstellung seines gierigen Blickes ließ meine Haut vor Entsetzen kribbeln. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, den Drang zu unterdrücken, mich zu kratzen und dabei Löcher und Laufmaschen in meine Strumpfhose zu reißen.


    Danke, Pa.


    »So.« Er stellte das Radio aus. Mein Herzschlag war mit der Stille nicht einverstanden und veranstaltete einen kleinen Trommelwirbel in meiner Brust. Ich atmete tief durch, versuchte mich lässig hinzusetzen und kam mir dabei vor wie eine Barbiepuppe, deren Gliedmaßen von einem brutalen Kind verdreht wurden. Ich musste mich entspannen. Also das Zweipunkteprogramm. Weiteratmen und alle Filme mit Johnny Depp in Gedanken auflisten. Ich war gerade bei »Charly und die Schokoladenfabrik«, als wir anhielten.


    Pa breitete in großer Geste die Arme so weit aus, wie es möglich war. »Wir sind da.«


    Ich schaute nach links zu besagter Straßenecke. Das Café dort sah aus, als hätte es vor Jahren geschlossen und würde auch in Zukunft nicht wieder öffnen. Diese Gegend von Camlen war ziemlich einsam, die einzigen Hinweise auf Menschen waren parkende Autos und ein halb zerfledderter Pizzakarton. Ich war unendlich erleichtert, dass Pa mich im Auge behalten wollte. Warum hatte ich bisher noch nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, an Menschenhändler geraten zu sein?


    Außer uns hatte sich niemand hierher verirrt, sogar die Sonnenstrahlen wurden von den Häuserfassaden zurückgehalten. Zwei Tauben landeten auf dem Bordstein, pickten ein paar Mal desinteressiert auf dem Boden herum und erhoben sich wieder in die Lüfte. Kein Bettler, kein streunender Hund, nicht einmal ein Obdachloser unter einem Haufen Zeitungen war zu sehen.


    Ich blickte auf meine Uhr. Wir waren genau acht Minuten zu früh. Es war Zeit, auszusteigen. Immerhin konnte ich mich nicht ewig verkriechen.


    Ich fasste meine Tasche fester. »Also dann.«


    »Du kannst auch im Auto warten.«


    Ich lachte ein wenig zu künstlich. »Wie sieht das denn aus, so neben Daddy?«


    »Vorsichtig?« Er mochte die Gegend auch nicht.


    »Wohl eher ängstlich«, sagte ich, schnallte mich ab und tat mein Bestes, um selbstbewusst zu wirken.


    »Schatz, du darfst Vorsicht nicht mit Angst verwechseln.«


    »Mach ich nicht.«


    Was hatte er denn? Ich war dabei, einen Job außerhalb meiner Heimatstadt anzunehmen. Das war mutig. Ich beugte mich zu ihm hinüber und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich werde nun da raus gehen«, fügte ich theatralisch hinzu und lachte. Ein echter Laut tief aus dem Bauch. Es war manchmal entspannend, sich selbst durch den Kakao zu ziehen.


    Pa warf mir einen zweifelnden Blick zu.


    »Nun gut, aber ich warte. Und beobachte.«


    »Okay.« Hoffentlich stürzte er nicht vor lauter Erleichterung aus dem Wagen, um sich offiziell vorzustellen, falls mich wirklich jemand abholte.


    Mir schlug eine frische Brise entgegen, als ich die Tür öffnete. Ich atmete vorsichtig ein, doch immerhin roch Ecke Brattstraße und Williamsweg nicht so, wie sie durch die Glasscheibe ausgesehen hatte. Dafür schlug meine Phobie gegen große Käfer an, denn ein Exemplar tauchte auf Augenhöhe vor mir auf und schoss haarscharf an meinem Kopf vorbei. Ich wedelte mit der Hand und sprang angeekelt zur Seite. Das Vieh verschwand hinter der nächsten Mauer.


    Ich atmete auf. Dann blickte ich sittsam nach rechts und links, ehe ich die Straße überquerte, und hielt auf die Metallstange zu, an der zwei Straßenschilder vor sich hinrosteten. Vielleicht wurde ich von meiner zukünftigen Firma bereits beobachtet und auf Gesetzestreue geprüft. Ich lehnte mich dagegen, fühlte mich augenblicklich käuflich und setzte hastig einen Schritt nach vorn.


    Aus dem Inneren seines Wagens beobachtete Pa mich. Ich schnitt ihm eine Grimasse und wurde mit der Rückkehr des fliegenden Käfers bestraft. Dieses Mal hörte ich sogar ein dunkles Brummen, als das Vieh an meinem Ohr vorbeizog.


    Igitt! Schnell hechtete ich in Sicherheit, schützte meinen Kopf mit beiden Händen und blickte wieder auf.


    Mein Vater presste seine Nase an die Scheibe und deutete mit fragendem Gesichtsausdruck auf sich. Ich schüttelte den Kopf und wusste selbst nicht, ob ich das Vieh oder die übertriebene väterliche Fürsorge abwehren wollte. Noch einmal starrte ich auf die Uhr – noch eine Minute –, richtete meine zerzausten Locken und versuchte, die Umgebung zu sondieren, ohne Paranoia auszustrahlen. Ich fühlte mich seltsam fehl am Platz und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann überlegte ich, wie das aussehen musste, und zwang mich, stillzustehen.


    Der Zeiger rückte auf die Ziellinie vor. Halb acht.


    Ich versuchte, nicht zu unserem Auto zu blicken und tat es natürlich doch. Pas Grinsen war nicht zu übersehen. Er hob beide Daumen und presste sie gegen die von seinem Atem bereits beschlagene Fensterscheibe.


    Dann rutschten seine Daumen nach unten und zogen Linien durch die milchige Fläche. Ich runzelte die Stirn und wollte nachsehen, was mit ihm los war, als ich Schritte hörte. Sie hallten in den leeren Straßen Camlens, als würde jemand den Ton mit technischem Equipment für einen Film aufbereiten.


    Und sie kamen auf mich zu.


    Ich verdrängte den Gedanken an die Faxen meines Vaters, drehte mich um und hatte dabei das Gefühl, als würde ich mich zu langsam bewegen. Viel zu langsam für den dunkelhaarigen Mann, der sich näherte, denn ich hätte ihn mir schon viel früher ansehen sollen. Jeder Sekundenbruchteil, in dem ich versäumt hatte, ihn anzustarren, war vergeudet.


    Wow.


    Ich vergaß das Auto, die einsame Straßenecke, das entfernte Summen der fetten Flugschabe und selbst meine Nervosität. In Windeseile brannte sich das Bild der kinnlangen, braunen Haare sowie eines hellwachen Blicks aus von dunklen Wimpern umkränzten Augen in mein Inneres. Grün? Blau? Ich konnte ihre Farbe aus der Entfernung nicht erkennen, aber sie glitzerten mir entgegen. Die dunklen Schatten unter ihnen, bei anderen lediglich ein Zeichen von zu wenig Schlaf, verliehen ihrem Besitzer einen Hauch von Geheimnis und vielleicht auch Gefahr. Er war größer als ich, aber kein Riese, und besaß ein freundliches, sehr offenes Gesicht. Unwillkürlich beugte ich mich vor, um mir keine seiner Bewegungen entgehen zu lassen. Sie wirkten geschmeidig, ein wenig spielerisch, so als machte es ihm Spaß, sich zu bewegen.


    Natürlich hatte er Spaß daran, seinen Körper zu benutzen. Das hätte ich auch.


    Wenn er der Mitarbeiter von ABM war, der mich abholen sollte, so liebte ich diese Firma jetzt schon.


    Er lächelte.


    Ich ignorierte das kurze Straucheln meines Herzens, immerhin ließ so das Klopfen in der Brust kurz nach. Wie eine Idiotin lächelte ich zurück und wollte mich gerade räuspern, um eine halbwegs verständliche Begrüßung hinzubekommen, als etwas in meinem Sichtfeld auftauchte.


    Ein dunkler Punkt, der rasch größer wurde und mir nach und nach die wundervolle Aussicht nahm.


    Der Käfer krachte mit voller Wucht in mein Auge. Ich taumelte zurück, kreischte und merkte, wie ich fiel, die Arme wild zappelnd nach oben ausgestreckt wie eine übergroße Imitation meines ekeligen, todesmutigen Angreifers. Irgendetwas – irgendwer? – berührte meine Finger.


    Dann wurde alles um mich herum schwarz.
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    Einstiegshürden

  


  
    


    


    


    Als ich aufwachte, war mein Gedächtnis noch immer auf den Augenblick vor meiner Ohnmacht programmiert. Ich stieß einen kleinen Schrei aus, presste die Augen fest zusammen und tastete an meinem Gesicht herum. Erleichtert stellte ich fest, dass kein widerwärtiger, zappelnder, sechsbeiniger Leib in meiner Augenhöhle steckte. Erst dann konzentrierte ich mich auf meine Umgebung.

  


  
    »Pa?«


    Er musste das Ganze beobachtet haben und war mir sicher zu Hilfe geeilt. Schon blöd, wenn man in meinem Alter noch nach seinem Vater rief, sobald man aus einer Ohnmacht erwachte. Nach diesem ganz speziellen Knock-out hatte ich jedoch ein gutes Recht darauf, Hilfe und Beistand von meinem biologischen Leitwolf zu fordern.


    Jedoch antwortete nicht er mir, sondern das leise Gemurmel mehrerer Stimmen. Ich spitzte die Ohren und versuchte, etwas Bekanntes herauszufiltern, doch ohne Erfolg. Lautlos seufzte ich. Es half wohl nichts, ich musste die Augen aufschlagen. Dabei hatte ich wirklich Angst davor. Was, wenn das eine etwas abbekommen hatte und ich nicht mehr richtig sehen konnte? Wenn es ein eklig-schmatzendes Geräusch von sich gab, während ich es öffnete? Hatte ich vielleicht mit nur einem Auge größere Chancen auf dem Arbeitsmarkt, weil ich dann zu den Minderheiten zählte, die gefördert werden mussten?


    Das Murmeln wurde lauter. Irgendwo schrillte ein Telefon und drängelte seinen Besitzer, endlich abzunehmen. Ich ließ mir Zeit und öffnete zunächst das rechte Auge, von dem ich wusste, dass es nicht das Ziel des biestigen Insekts gewesen war.


    Einen Atemzug lang sah ich die Welt um mich herum wie durch eine regennasse Glasscheibe, doch sie klärte sich und gab Konturen frei. Ich erkannte eine weiße Fläche, dann einen Arm, der von dunklem Stoff umhüllt war. Das Erste sprach für ein Krankenhaus, das Zweite gegen einen Arzt. Ich wagte es, mein Auge zu reiben. Das allein reichte aus, um Unruhe in den gleichförmigen Teich aus Gemurmel zu bringen. Die Stimmen setzten aus und sofort wieder ein, nun allerdings unregelmäßiger als zuvor. Ich konnte mir vorstellen, wie sie um mich herumstanden, Polizisten und besorgte Passanten, ein Krankenwagenfahrer, vielleicht einige Reporter oder Schulkinder. Und mittendrin mein Vater, der verzweifelt versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


    Ein Schatten tauchte links von mir auf – dort, wo mein Gesichtsfeld noch eingeschränkt war. Ich zuckte zurück und die dunklen Konturen hörten auf, sich zu bewegen. Da waren keine Flügel, keine zappelnden Beine und kein Brummen. Was es auch immer war, es durfte näher kommen. Ich hielt es zudem für eine gute Idee, dieses Etwas als Vertrauensperson zu wählen.


    Ich drehte den Kopf ein Stück in seine Richtung. »Was …«


    Die Erkenntnis traf mich in diesem Moment und drückte meinen Atem zurück in die Lungen, als das Etwas zu einem Jemand wurde. Es war der Dunkelhaarige von zuvor, der Mann mit dem atemberaubenden Lächeln. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, und schaffte einen zweiten Anlauf. »Wo …«


    Er blinzelte. Es fesselte mich ungemein, sodass ich erneut schwieg. Immerhin war ich von einem Insekt niedergeflogen worden, da war es verständlich, wenn ich länger brauchte und ihn noch ein wenig betrachtete.


    Ich hatte mich geirrt. Seine Augen waren weder grün noch blau, sondern beides. Ein sanfter Stern aus Grün, in dem kleine Bernsteinstückchen schwammen, ging in einen festen Ring aus strahlendem Blau über. Der Effekt war ein waches Funkeln, das diesem Mann sicher auch dann eine Aura der Aufmerksamkeit verlieh, wenn er todmüde war. Wer war er? Arbeitete er etwa für ABM und bewegte sich zwischen Marketingplänen und Preispolitik? Ich konnte ihn mir beim besten Willen nicht in einem nüchternen Bürogebäude vorstellen, gefangen zwischen Schreibtischen und den Blicken der Sekretärinnen.


    Welch eine Vorstellung. Ich schnaubte.


    Er zuckte leicht zurück, verzog aber amüsiert das Gesicht.


    »Versuch einmal, das andere Auge zu öffnen«, sagte er.


    »Ich kann nicht erkennen, ob alles in Ordnung ist, wenn du es so fest zukneifst.«


    Ich öffnete nicht besagtes Auge, sondern den Mund.


    Seine Stimme passte hundertprozentig zu seinem Äußeren. Sie war nicht zu tief, auch nicht zu sanft, und dennoch von jedem ein wenig. Er klang wie der verständnisvolle, gute Freund mit einem Hauch hartem Kerl und auch ein wenig Überwesen. Ein goldener Ton. Ich starrte meinen Helden aus einem Auge an, als könnte ich ihn beschwören, weiterzusprechen.


    Doch er lächelte nur und wartete.


    Vielleicht sollte ich wagen, das andere Auge zu öffnen. Ich atmete tief durch und stellte mich bereits auf Schmerzen oder halbseitige Blindheit ein, als eine zweite Stimme sich von den anderen abhob.


    »Ist sie wach?«


    Ich zuckte zusammen. Der Satz hätte Besorgnis ausdrücken können, wenn man ihn in einem Buch lesen würde. Doch die Stimme schickte mir einen Schauder über den Rücken. Sie gehörte zu einem Mann, war aber auf gewisse Weise schrill und besaß gleichzeitig eine unterschwellige Nuance, die mich an das Brummen eines alten Kühlschranks erinnerte. In einem Gruselfilm für Kinder hätte sie zu dem Käfer gepasst, der in meinem Auge gelandet war.


    Der Dunkelhaarige blickte über seine Schulter, dann wieder zu mir. Sein Lächeln blieb, aber ich glaubte, nun Mitleid darin zu erkennen. Ich versuchte, mich aufzurichten, um herauszufinden, wer nach mir gefragt hatte. Die glatte Fläche unter meinen Händen war kühl, meine Arme trugen mein Gewicht mühelos. Keine Schmerzen. Immerhin schien ich mir bei dem Sturz nichts gebrochen zu haben.


    Ich blickte auf … und fiel wieder nach hinten. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit prallte mein Hinterkopf auf den Boden. Ich spürte den Schmerz kaum. Es war, als hätte ein kleiner Blitzschlag mein gesamtes Dasein für einen Moment zum Stillstand gebracht, ehe sich meine Gedanken überschlugen. Mein Mund wurde trocken, dafür sammelte sich Schweiß auf meinen Handflächen. Ich wusste, dass ich den Neuankömmling soeben nicht sehr damenhaft mit offenem Mund anstarrte, aber ich konnte nicht anders.


    Der – Mann? – war neben meinen Helden getreten und blickte auf mich herab. Er wirkte weder besorgt noch schien er mir in irgendeiner Weise helfen zu wollen. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, dass er mich jeden Moment für etwas tadeln würde.


    Doch das war nicht das Schlimmste. Das war sein Gesicht, vielmehr seine Haut. Sie schimmerte in einem höchst ungesunden Grün. Nicht die wunderschöne, smaragdfarbene Nuance, die ich zuvor in zwei glänzenden Pupillen hatte bewundern dürfen, sondern ein eher blasser Ton, der sich über Gesicht und Hände zog. Es war auch nicht das Grün, mit dem sich Touristen auf hoher See gern schmückten und das sich lediglich als Schleier über den Grundton der Haut zog. Nein, dieses Grün war dafür viel zu gleichmäßig. Es war überall auf seiner Haut, bis hin zu den Wurzeln der kurz geschnittenen, dunklen Haare, die erst über einer äußerst hohen Stirn zu sprießen begannen.


    Das war nicht alles. Zwar lag ich auf dem Boden und daher sah jeder, der auf mich herab starrte, groß aus, dennoch schätzte ich, dass die aufgestylten Haarspitzen des Typen mir allerhöchstens bis zur Brust gingen.


    Während ich ihn anstarrte und meine Zunge zu klumpen begann, sprach der grüne Mann mich direkt an.


    »Sie wissen, dass Sie noch nicht über die Firma versichert sind, weil Sie den Arbeitsvertrag noch nicht unterschrieben haben?«


    Er begann zu schwanken, immer stärker, als wollte er einen skurrilen Tanz aufführen, der zu seinem Äußeren passte. Dann begriff ich, dass nicht nur er sich bewegte, sondern auch mein Retter und der Boden, auf dem ich lag. Ich stöhnte und schloss die Augen wieder.

  


  
    


    Als ich zum zweiten Mal aufwachte, vermisste ich meinen sternäugigen Retter. Das Gesicht, das mich besorgt betrachtete, war weiblich. Ängstlich starrte ich zurück, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen. Die Frau hatte freundliche haselnussbraune Augen, die jede Aufmerksamkeit von ihrem leichten Überbiss ablenkten. Sie wirkte schmal und zierlich, was durch den strengen, ebenholzfarbenen Haarknoten noch betont wurde. Mir fielen ihre gepflegten Hände mit den perfekt lackierten Nägeln auf. Sie erinnerten mich an die einer Statue, glatt und gerade.

  


  
    »Nala di Lorentio?«


    Sie sprach meinen Namen zwar falsch, aber in einem süßen Singsang aus, der ihn wichtig und exotisch klingen ließ. Das gefiel mir und ich ließ das Echo einige Male im Kopf nachhallen. Dann versuchte ich, etwas zu erwidern. Meine Zunge war noch da, nur klebte sie so fest am Gaumen, dass ein schmatzendes Geräusch ertönte, als ich sie bewegte.


    »Zo. Di Lorenzo«, murmelte ich.


    »Ich bin Stacey Enn«, sagte sie. Ich hatte es bereits geahnt. »Der Zwischenfall tut mir sehr leid. Das ist noch nie vorher passiert.« Sie sah zerknirscht drein.


    Im ersten Augenblick dachte ich, dass sie sich für das Auftauchen des Grünhäutigen entschuldigte. Doch als sie auf mein Auge deutete, verstand ich, was sie meinte. Vorsichtig tastete ich, blinzelte mehrere Male und atmete auf. Ich war okay. Da waren keine Schmerzen, nicht einmal ein Brennen. Als Stacey lächelte, sich herabbeugte und an ihrer Strumpfhose zupfte, die ebenso tadellos saß wie ihr Bleistiftrock, begriff ich, dass ich nicht mehr auf dem Boden lag. Ich saß auf einem Stuhl.


    Selbst das verwirrte mich momentan.


    »Wer war das?« Ich wusste selbst nicht, wen ich meinte, weil mir noch zu viel durch den Kopf raste. Erst der Killerkäfer, anschließend der Mann meiner Träume, dann das grüne Etwas. Auch wenn ein erster Arbeitstag immer mit neuen Erfahrungen verbunden sein sollte, so war das zu viel für mich. Letztlich musste es eine logische Erklärung geben. Vielleicht betrieb ABM ja Marketing für Karnevalsartikel?


    Stacey lächelte. »Der Prokurist.«


    »Der Prokurist«, wiederholte ich und ärgerte mich im selben Moment darüber, weil es dämlich klang.


    Stacey fasste mein Kinn und drückte meinen Kopf vorsichtig zurück. Ihre Finger waren kühl und weich.


    »Ich sehe nach, ob du eine Wunde am Kopf hast. Wenn es dir gut geht, möchte der Prokurist dich sehen. Ist dir schwindlig oder übel?«


    Ich überlegte kurz, hob erst die Arme und ließ sie wieder fallen, dann bewegte ich den Kopf von einer Seite zur anderen. Gut, meine Schläfen wummerten ein wenig, davon abgesehen schien ich unversehrt zu sein. Welche Symptome zeigten sich eigentlich bei einer Gehirnerschütterung?


    »Nein. Scheint alles zu funktionieren«, murmelte ich. »Aber vielleicht sollte ich doch zu einem Arzt gehen.« Das brachte mich auf einen Gedanken. Panisch riss ich eine Hand hoch und tastete vorsichtig über den unteren Wimpernkranz meines Sorgenkindes. »Was macht mein Auge?«


    Als ich dieses Mal aufgewacht war, hatte ich beide Augen aufgeschlagen. Bei der Erinnerung daran spürte ich ein leichtes Brennen.


    Staceys Gesicht wurde vor mir größer und größer. Dann stoppte es. »Es ist noch leicht gerötet, sonst sieht alles normal aus.« Sie zog sich wieder zurück. »Der Arztbesuch könnte allerdings ein Problem sein.« Sie blickte betreten zur Seite. »Du hast deinen Arbeitsvertrag noch nicht unterschrieben. Abgesehen davon, dass du deshalb nicht über die Firma krankenversichert bist und ein Arztbesuch daher außerhalb der Firmenbelange läge, ist heute dein erster Tag bei ABM. Wenn du jetzt das Gelände verlässt, würdest du zu spät zur Arbeit kommen. Das ist kein guter Eindruck zum Einstieg und auch nicht förderlich für deine zukünftige Beurteilung.«


    Zunächst starrte ich sie nur an und klappte den Mund auf und wieder zu. Dann überdachte ich Staceys Aussage, weil ich sicher war, etwas falsch verstanden zu haben. Leider hatte ich das nicht, ihre Worte waren unmissverständlich gewesen. Ich versuchte ein Lächeln in der Hoffnung, dass die Sekretärin einfach nur einen seltsamen Sinn für Humor hatte. Fehlanzeige.


    Ich runzelte ungläubig die Stirn. »Was?«


    Sie wirkte ehrlich schuldbewusst und tastete den Boden mit Blicken ab, ehe sie mich wieder ansah. »Ich weiß, dass es seltsam für jemanden von drüben klingen muss. Doch es ist eine direkte Aussage von oben.«


    »Von oben?«


    »Dem Prokuristen.«


    Ich nickte ohne die geringste Portion Verständnis. »Aha.«


    Damit war der Fall klar und der Prokurist musste wirklich der Freak sein. Solche menschenunwürdigen Anweisungen passten einfach nicht zu dem sanftmütigen Funkeln, das ich in den Augen meines Helden gefunden hatte.


    Staceys Finger wedelten in meine Richtung. »Willst du mal versuchen, aufzustehen?«


    Sie hatte recht. Es brachte nichts, wenn ich weiter zu ihr hochsah. »Okay.«


    Ich griff nach ihrer hingestreckten Hand und spürte zu meiner Überraschung, dass sie mich mühelos auf die Füße zog. Da zeigte sich wohl, dass auch zierliche Menschen Erfolg im Fitnessstudio haben konnten. Ein wenig unsicher versuchte ich, die Balance zu halten. Es fühlte sich an, als würde ein schweres Gewicht an meiner Stirn hängen, das mich bei der kleinsten Überschreitung des Lotpunktes schmerzhaft Richtung Boden zog.


    »Au«, wimmerte ich, schloss die Augen und berührte meine Stirn. Prompt stützte Stacey mich an der Schulter.


    »Du solltest nicht mehr daran denken, Nala. Dir ist wirklich absolut nichts geschehen.«


    Ich dachte gar nicht daran. »Warum sieht er so aus?«


    »Wer sieht wie aus?«


    »Der Prokurist«, erklärte ich langsam, als wäre sie auf den Kopf gefallen und nicht ich.


    Für den Hauch eines Augenblicks huschte ein Schattenmuster über ihre Stirn, dann kämpfte sich das professionelle Lächeln einer Empfangsdame zurück. »Komm, ich zeige dir, wo du dich erfrischen kannst.«


    Ich nickte nur. Was machten kleine, grüne Männchen in meinem Leben? Es musste mit dem Käfer zu tun haben. Vielleicht hatte der beim Aufprall ein Sekret in mein Auge gepumpt, das Halluzinationen verursachte. Eine kleine Flugmaschine, die den Menschen den Eintritt in eine völlig andere Welt ermöglichte – der Traum eines jeden Dealers. Falls ich den Job bei ABM wieder verlieren würde, sollte ich mich auf die Suche nach dem Vieh machen und diese Chance auf dem Halluzinogenmarkt an mich reißen.

  


  
    »Nala?« Stacey rüttelte an meiner Schulter, nun eindeutig besorgt.


    Ich nickte erneut, um sie zu beruhigen. »Okay. Ich vermute, dass ich es überleben werde.«


    Sie bedachte mich mit einem Krankenschwesterblick, schob einen Arm unter meinen und zerrte mich nach vorn. Dabei stützte sie einen guten Teil meines Gewichts, etwas, das ich ihrem schlanken Körper niemals zugetraut hätte. Fest balancierte sie auf ihren High Heels und in ihrem eleganten Rock, der nicht viel Bewegungsfreiheit bot. Als ich schwankte, griff sie so schnell nach, dass ihre Finger sich wie ein Schraubstock in meinen Oberarm drückten.


    »Hoppla.« Sie lächelte, ganz Rehaugen und perfekt geschminkte Lippen. Eine Frau, die jeder Mann gern an seiner Seite hätte, weil sie so süß und niedlich war. Keiner der Herren hätte sich vorstellen können, dass sie gute Chancen im Armdrücken besaß. Zudem gab sie eine gute Lehrerin ab, denn ihr Zeigefinger schnellte entschieden nach vorn. »Also. Dort hinten sind die Damentoiletten.«


    Als sie sicher war, dass ich mir diese Information gemerkt hatte, wandte sie sich um und hielt auf eine Tür zu, die ich erst jetzt entdeckte. Endlich kam ich auch dazu, mir die Umgebung anzusehen. Wir befanden uns in einem weiß getünchten Raum, der mit zwei Tischen und ungefähr einem Dutzend Stühlen vollkommen ausgefüllt war. Die cremefarbenen Möbel hoben sich kaum von den Wänden ab. Wenn dies ein Aufenthaltsraum sein sollte, fehlte der Firma ein Händchen für stimmungsvolles Ambiente. Alessia wäre entsetzt gewesen.


    Ich lenkte den Blick von der trostlosen Umgebung auf Staceys schmalen Rücken. Ein Schatten huschte zuckend über den grauen Stoff ihres Rockes und formte sich frech zu einem Bogen. Es sah aus wie … ein Schwanz.


    Ich keuchte.


    Das schlangenförmige Etwas zuckte noch einmal und verschwand unter Staceys Kleidung.


    Ich musste heftig mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Halt suchend streckte ich die Hände nach der Wand aus, als die Welt um mich herum sich zu drehen begann.

  


  
    


    Wenig später saß ich im Büro des Prokuristen und wartete auf sein Erscheinen. Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich in einer Sekunde an wie ein riesiger, mit Wasser gefüllter Ballon, in der nächsten wie ein Meer aus Eierschalen. Ab und an schrie mir die Umgebung zu, dass ich mich nicht im Einklang mit dem Universum bewegte. Dieser Zustand erinnerte mich an die wenigen Male, wenn ich als Kind lange im Meer geschwommen war und abends auf dem Sofa glaubte, noch immer die Wellen spüren zu können.

  


  
    Stacey saß neben mir. Nachdem sie ihren kleinen Rundgang beendet und meine Verwirrung professionell übersehen hatte, beschloss ich, alles Unerklärliche zu ignorieren. Momentan wirkte sie distanzierter als zuvor. Vielleicht, weil ich so eindeutig auf ihren Schönheitsfehler am Po gestarrt hatte, vielleicht auch, weil sie ihre sonstigen Pflichten derzeit meinetwegen vernachlässigen musste.


    Ich hatte die Einrichtung bereits ausgiebig begutachtet. Alles wirkte normal, wenn auch ein wenig steril, der Schreibtisch teuer und poliert, die Akten gestapelt und zahlreich, die Besucherstühle hart und glatt bezogen – im Gegensatz zu dem Chefsessel hinter dem Schreibtisch.


    Ich fragte mich, ob Staceys Stuhl ein kleines Loch in der Mitte besaß. Ich hatte so viele Fragen, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Gleichzeitig spürte ich, wie sich dieses irre Lachen in meinem Bauch sammelte und auf den passenden Moment wartete, um auszubrechen. Ich befand mich in einem seltsamen Schwebezustand, von dem ich nicht wusste, ob er real war oder nicht. In Gedanken spielte ich wieder und wieder Optionen durch, die mir alles erklärten.


    Ich kam auf vier.


    Erstens: Meine Käfertheorie stimmte, ich befand mich im Drogenrausch und lag noch immer auf der Straße in Camlen oder zu Hause in meinem Bett.


    Zweitens: Ich war verletzt, lag im Krankenhaus und ein Tropf pumpte Flüssigkeit in meine Adern, die für diese skurrile Traumwelt verantwortlich war.


    Drittens: Ich war das Opfer einer Fernseh-Crew, die mich für eine neue Dokuserie filmte.


    Viertens: Ich wurde verrückt.


    Wenn ich mehr herausfinden wollte, blieb mir leider nichts anderes übrig, als abzuwarten. Bis dahin musste ich die Ereignisse als gegeben hinnehmen.


    Schritte näherten sich auf dem Gang, gleichmäßig wie die eines Soldaten. Die Tür öffnete sich.


    Ich versteifte mich, als der niedrig angesetzte Scheitel des Prokuristen zur Tür hereinhuschte und mich kleine Teeraugen zu kurz musterten, um etwas in ihnen lesen zu können. Dann bahnte sich der Prokurist den Weg hinter seinen Schreibtisch und ließ sich auf dem Sessel nieder. Zog man eine Verbindungsgerade zwischen seiner Stirn und der meinen, dann war sie schräg und neigte sich bedrohlich auf ihn hinab.


    Ich erkannte, dass meine aufrechte Haltung in dieser Situation ein Fehler war. Viele Männer mochten es nicht, wenn eine Frau, noch dazu eine Angestellte, sie überragte, und wenn ich die Mimik des Prokuristen richtig deutete, gehörte er dazu. Es war nicht leicht, über sein Äußeres hinwegzusehen, davon abgesehen strahlte er unbeirrbar Macht und geschäftliches Selbstvertrauen aus.


    Ich klammerte meine Aufmerksamkeit an seinen Augen fest, die normaler wirkten als der Rest. Gut, die Haare sahen auch halbwegs akzeptabel aus – zumindest die Farbe, nicht diese schreckliche Frisur, die ihm ein gehässiger Friseur verpasst haben musste.


    Wie verhielt man sich, wenn man nicht sicher war, soeben auf den Arm genommen zu werden? Es kam darauf an, den goldenen Mittelweg zu finden.


    Der Prokurist hob sein Kinn. »So. Frau …«, setzte die leicht quäkende Stimme an, verstummte aber rasch. Eine grüne Hand schob sich wie ein Eroberer in die Fluten aus Unterlagen und wühlte darin herum.


    »Di Lorenzo. Nala di Lorenzo«, sagte ich hilfsbereit, während ich mich bemühte, die Gänsehaut zu ignorieren, die sich auf meinen Armen gebildet hatte. Stattdessen versuchte ich, die Haut des Prokuristen möglichst unauffällig anzustarren. Gab es da einen Schminkrand? Die Farbe wirkte echt, sie war gleichmäßig. Zu gleichmäßig, um aufgesprüht zu sein. Gab es eine medizinische Erklärung und der Prokurist litt unter einer seltenen Krankheit, die das Wachstum verzögerte, dafür die Haut in ein frühlingshaftes Leuchten tauchte?


    »Richtig«, knarrte er und riss mich aus meinen Überlegungen. Zum ersten Mal kreuzten sich unsere Blicke und er zögerte. Er schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders, zog ein Dokument aus den Untiefen der Papierflut hervor, hielt es in die Höhe und studierte es eingehend.


    Er hatte nur vier Finger an jeder Hand.


    Ich erlitt einen Hustenanfall. Verzweifelt presste ich eine Faust vor den Mund und versuchte, gleichzeitig Luft zu holen und das abzuhusten, was sich mein Körper einbildete, loswerden zu müssen. Als ich mich beruhigt hatte und aufblickte, schwammen meine Augen in Tränen. Trotzdem blieb mir die Missbilligung des Mannes nicht verborgen.


    »Frau di Lorenzo, wir haben uns sehr über Ihre Bewerbung gefreut«, ignorierte er den kleinen Zwischenfall. Die Runzeln auf seiner Stirn verschwanden eine nach der anderen.


    Ich fand es faszinierend, wie er es bewerkstelligte, gleichzeitig schrill und monoton zu klingen. Ich fixierte seinen Kehlkopf. Der war normal groß.


    »Vielen Dank«, brachte ich heraus und entschied, zu verschweigen, dass ich keine geschickt hatte.


    Er presste die Lippen zusammen, als hätte ich nicht wagen dürfen, ihn zu unterbrechen.


    »Ich habe mir Ihr Zeugnis angesehen und denke, Ihr Profil und unsere Anforderungen passen zusammen.«


    Gut, dass er darauf zu sprechen kam, denn ich hatte keine Ahnung, wie diese Anforderungen aussahen. Geschweige denn, als was man mich überhaupt einstellen wollte.


    »Wie sind die Teilbereiche meiner Tätigkeit denn gestaffelt?«, erkundigte ich mich und war stolz. Die Formulierung war so vage, dass sie schon wieder wichtig klang. Ich hoffte, sowohl amüsiert als auch höflich zu klingen. Was für ein Spiel sie hier mit mir spielten, ich war gewappnet.


    Abrupt hob er seinen Kopf und sah mich an – streng wie meine Oma, wenn ich etwas tat, was ihr nicht gefiel. Welchen Fettnapf hatte ich nun schon wieder erwischt? Ich wurde unruhig und schlug die Beine übereinander, um sie augenblicklich wieder zu entknoten. Beinahe hätte ich nach Staceys Hand gegriffen. Glücklicherweise antwortete der Prokurist rechtzeitig.


    »Von Teilbereichen kann da keine Rede sein, Frau di Lorenzo.«


    Nicht?


    Ich nickte. »Natürlich.«


    »Ihre Aufgabe besteht allein darin, die Krankmeldungen zu überprüfen. Wie, das bleibt Ihnen überlassen.«


    »Ich verstehe.«


    Innerlich schlug meine Kinnlade mit viel Schwung auf dem Boden auf. Ich sollte was tun?


    »Natürlich werden Sie sich an einen zeitlichen Rahmen halten müssen. Ihre Arbeitszeit endet frühestens um 18 Uhr. Wir fangen morgens um neun an, machen eine halbe Stunde Pause am Mittag und dazu Bildschirmpausen für diejenigen, die durchgehend am Computer arbeiten. Natürlich können diese Erholungsintervalle nicht länger als zwei Minuten dauern, weil die Einbußen für das Unternehmen sonst nicht tragbar wären. Arbeitskraft ist Kapital.«


    »Natürlich.« Ich wählte die Roboternummer und nickte mit dem Kopf.


    Das gefiel ihm sichtlich.


    »Ich lasse Ihnen die Listen der derzeit Krankgemeldeten zukommen und Stacey wird Sie mit allem anderen vertraut machen. Da Sie ja nun verspätet anfangen, legen wir Sie einfach in die Abendschicht.«


    Ich schluckte. Abendschicht. Und die Gegenwart von Stacey, die Frau mit dem höchst merkwürdigen Kostüm. Oder Körperbau. Ich wollte mein Bett, einen Arzt und einen riesengroßen Schokomuffin.


    Der Prokurist schien mit mir fertig zu sein. »Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen ersten Arbeitstag hier bei ABM.«


    Er stand auf und streckte mir eine Hand entgegen.


    Automatisch sprang ich ebenfalls auf, griff danach und wurde rot. Er war so klein. Ich verlagerte mein Gewicht komplett auf ein Bein und versuchte, den Größenunterschied auszugleichen, indem ich in der Hüfte einknickte. »Vielen Dank. Eine Frage hätte ich noch. Mein Vertrag …?«


    Er zog seine Hand so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt.


    »Die Formalitäten sind in Arbeit«, blaffte er. Ich hätte schwören können, dass seine Haut einen leichten Moosstich bekam.


    »Wunderbar«, murmelte ich und starrte auf einen Punkt an der Wand. Eigentlich hatte ich noch nach meinem Gehalt fragen wollen, doch der scharfe Tonfall hatte mich verunsichert. Doch was fürchtete ich – einen Zwergenaufstand?

  


  
    Er beachtete mich nicht mehr, und auch Stacey blickte durch mich hindurch. Sie deutete auf die Tür. Ich nickte verwirrt und ließ mich hinauswerfen.

  


  
    Als sich die Tür hinter mir schloss, starrte ich auf meine glänzend polierten Schuhspitzen.


    Houston, ich hatte ein Problem. Ich hatte mich soeben mit einem kleinen, grünen Männchen unterhalten.

  


  
    5

  


  
    Waldwegwahrheiten

  


  
    


    


    


    Eine halbe Stunde später saß ich auf der Damentoilette, der einzige Zufluchtsort, der mir in der Hektik eingefallen war. Ich saß dort ziemlich lange, hatte aber nicht den Elan, auf die Uhr zu schauen. Als sich die Tür öffnete und ich durch den Spalt über dem Boden zwei rote Pumps erkennen konnte, imitierte ich eine interessante Reihe von Würggeräuschen. Erfolgreich. Das Waschbecken im Vorraum wurde nur kurz benutzt, dann verschwand die Besucherin hastigen Schrittes wieder und ließ mich mit meinen Grübeleien allein. Ich bereute, meine Handtasche bei meiner Jacke zurückgelassen zu haben, sonst hätte ich Kim anrufen und sie nach ihrer Meinung fragen können.

  


  
    Nur – was wollte ich ihr erzählen? Für meine Freundin würde ich klingen, als sei ich auf Drogen. Sie würde augenblicklich vorbeikommen und …


    Jetzt fiel mir erst auf, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich hierhergekommen war. Und wo ich mich genau befand. Allzu weit konnte ich von der Straßenecke nicht entfernt sein, wo man mich niedergestreckt hatte.


    Ich stieß einen Schwall Luft so gepresst aus, dass es wie ein Fauchen klang. Es gab genug Fragen, die ich nicht beantworten konnte, da musste ich nicht nach weiteren suchen. Ich erhob mich vom Deckel meiner Grübeleien – weiß, Hartplastik, keine Kratzer – und überlegte, ob ich zur Tarnung die Spülung betätigen sollte, entschied mich aber dagegen. Momentan gefiel ich mir gut in der Rolle der Unsichtbaren. Immerhin gab es für mich nicht einmal etwas zu tun. Gut, ich hatte einen Job und damit einen Auftrag. Irgendwie. Ich musste nur herausfinden, wie der genau aussah. Oder ich musste den wahnsinnigen Regisseur dieser Show enttarnen, um ihm mein Knie fünf Minuten lang ins Gesicht zu rammen. Oder woanders hin.


    Als ich die Damentoilette verließ, begrüßte mich Stille. Der Gang war leer. Ich überlegte und ging nach links. Vor einer Tür, die in derselben Farbe wie der überwiegende Teil der Umgebung gehalten war – interessantes, aussagekräftiges Weiß –, hielt ich an und versuchte, Bekanntes zu erkennen. War dies der Raum, in dem ich mit Stacey, der Tochter des Teufels, gesessen hatte? Lagen dort meine Jacke und Tasche? Unwillkürlich musste ich an den Teufelsschwanz denken. Wenn ich Gewissheit über seine Echtheit haben wollte, enttarnte ich das Set eines wirklich schlechten B-Movies, oder ich wurde wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz gefeuert und konnte endlich zum Arzt. Ich schaffte es, mir einzureden, dass ich nur gewinnen konnte.


    Voller guter Vorsätze drückte ich die Tür auf und trat ein.


    Mich empfing der trocken-staubige Geruch eines Papierlagers. Zu meiner Rechten ragte ein Metallregal bis zur Decke, gefüllt mit Katalogen und Flyern. An einer anderen Wand stapelten sich Kartons in allen Größen und Formen. Manche waren aufgerissen, Umschläge und Papier quollen hervor.


    Neben einem kleinen Fenster stand eine Gestalt, die sich in diesem Moment zu mir umwandte. Ein winziger Flummi hüpfte in meinem Bauch auf und ab, als ich meinen Retter erkannte. Der Mann, der mich andererseits in dieses Irrenhaus gebracht hatte und vielleicht Teil der Crew war, die mich so hinters Licht führte. Dennoch, ich konnte ihm nicht böse sein, was zum Teil an seinem umwerfenden Lächeln lag, das er mir soeben schenkte.


    »Hey«, sagte er. »Dir scheint es besser zu gehen.«


    Er kam näher und sah mir in die Augen – besonders lange in mein malträtiertes.


    Ich trat einen Schritt nach vorn und stieß mit einem Knie gegen den Tisch, der mitten im Raum stand. Dieses Mal unterdrückte ich einen Schmerzenslaut und nickte.


    Er sah besorgt aus und kam näher.


    Oh, oh. Fasziniert beobachtete ich seine Bewegungen und vergaß das Pochen in meinem Knie.


    Nun stand er so nah bei mir, dass ich vorsichtig schnupperte. Falls er Aftershave benutzte, dann so dezent, dass ich es nicht wahrnahm. Er roch nicht nach Chemie oder Einkaufszentrum, sondern nach Wind und klarer Sommerluft. Er trug eine verwaschene Jeans in einem Tarnfarbenton, den ich nicht genauer definieren konnte. Das graue Shirt darüber ragte nur knapp über den Hosenbund. Ich betete darum, dass mein Retter in den nächsten Sekunden beginnen würde, Dinge aus den Regalen zu holen und sich dabei zu strecken.


    Er riss seinen Blick von meinen Augen los. »Und, wie war das erste Gespräch mit unserem Vorarbeiter?«


    Es klang amüsiert, nicht sehr respektvoll. Er schien nicht allzu viel vom Prokuristen zu halten – oder von dem Schauspieler in der grünen Maske.


    Himmel, es war anstrengend, dauernd beide Möglichkeiten durchspielen zu müssen.


    »Gute Frage«, antwortete ich, wobei meine Stimme nur ein wenig dünner klang als sonst. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was hier von mir verlangt wird.«


    Mir war bewusst, dass man gutes Aussehen nicht mit Vertrauenswürdigkeit gleichsetzen sollte, aber nach allem, was passiert war, konnte ich nicht anders. Ich brauchte eine Vertrauensperson und ja, ich ließ mich bei meiner Wahl von meinen tanzenden Hormonen leiten. Also entschied ich, meine Filmtheorie für eine Weile zu vergessen.


    Er lachte leise. Ein Grübchen bildete sich auf seiner linken Wange. »Keine Panik. Solange du dein Hirn ausschaltest und tust, was sie sagen, bist du auf der sicheren Seite.« Er streckte mir eine Hand entgegen. »Ich bin übrigens Desmond.«


    Ich hielt mich mit einer Hand an der Tischkante fest. Ich hätte es auch wieder mit dem Knie versuchen können, hatte aber noch zu wenig Übung darin. Vielleicht änderte sich das, wenn er näher kam.


    Ich griff zu und schüttelte sie, wenn auch vielleicht etwas lang. »Nala.«


    Seine Haut war warm und der Griff fest. Leider ließ er viel zu schnell los.


    »Kaum zu glauben, dass du nicht von hier stammst.« Er blickte mir so intensiv in die Augen, dass ich diesen Moment am liebsten für immer festgehalten hätte. Dann zwinkerte er, und der Bann brach. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie jemanden von außerhalb für den Job einstellen.« Desmond lehnte sich an die Tischkante.


    Das hörte ich nicht zum ersten Mal. »Warum nicht?«


    Gut, ich stammte aus Westburg, aber das lag ja nicht am Ende der Welt.


    Er grinste. Ein feines Netz aus Lachfältchen umkränzte seine Augen. »Es kommen nur wenige hierher. Und von denen hat sich noch nie jemand bei ABM beworben.« Er musterte mich aufmerksam. »Wie bist du auf uns gekommen?«


    Seine Worte verwirrten mich. Sie ergaben wenig Sinn. Wollte er mir damit sagen, dass ABM sich so weit in der Pampa befand, dass die Laufkundschaft sehr rar gesät war? Dass die grüne Hautfarbe und die Stimme des Prokuristen bisher noch jeden abgeschreckt hatten? Vielleicht gehörten diese Worte aber auch zu seinem Part im Drehbuch – oder er wollte mich warnen und mir einen dezenten Hinweis darauf geben, dass nichts hier das war, für das ich es hielt.


    Ich entschied, dass es Zeit für einen kleinen Vorstoß war. »Eigentlich war nicht ich es, die darauf gekommen ist. ABM hat mir eine Mail geschickt«, sagte ich.


    Na, wie interaktiv war seine Rolle in der gesamten Geschichte?


    Er wirkte verblüfft. Seine sonst so geraden Augenbrauen bildeten kleine Keile. »Aber du hast dich hier beworben.«


    »Nein. Das habe ich nicht.«


    Nun sah er noch erstaunter aus, aber auch ein wenig erschrocken. Er blickte über meine Schulter und trat näher an mich heran.


    In Sekundenschnelle überschlug ich die Situation in meinem Kopf. Wenn ich einen Mann so attraktiv fand wie ihn, konnte man dann von Nötigung reden, wenn er mich auf den Tisch warf? Und würde ich eine gute Figur machen, wenn er das tat? Hochsprung hatte in der Schule nie zu meinen Favoriten gezählt. Ich hatte es nie geschafft, meinen Rücken halbwegs elegant über die Stange zu wölben. Meist war ich wie ein Pfannkuchen auf dem Bauch über das Ding gesegelt, die Beine angewinkelt, so als würde ich auf meinem Bett ein Buch lesen.


    Desmond dachte nicht daran, mir eine sportliche Nachhilfestunde zu verpassen. Stattdessen ging er an mir vorbei und schloss die Tür, nachdem er einen sichernden Blick auf den Gang geworfen hatte. Als er sich wieder zu mir umdrehte, sah er vorsichtig aus und ein wenig bestürzt. Hieß das nun, er fand mich nicht anziehend genug? Vielleicht hätte ich doch auf meine Mutter hören und nicht das blaue Kostüm wählen sollen. Und überhaupt, was dachte ich da eigentlich?


    »Warum bist du dann hier, wenn du dich nicht beworben hast?« Er kam zurück und setzte sich neben mich auf den Tisch, ließ seine Beine baumeln und behielt die Tür im Auge.


    Ich dagegen behielt ihn im Auge, wenn er auf die Tür achtete, und meine Füße, wenn er zu mir herüber sah. Er strahlte eine unwahrscheinliche Hitze aus, als hätte er lange in der Sonne gelegen und seine Haut mit Licht und Zufriedenheit aufgetankt. Er roch wirklich ein wenig nach Sommer.


    Das Gefühl, inmitten dieses Irrsinns womöglich einen Verbündeten zu haben, war warm und kuschelig, sodass ich nicht lange überlegte. Mittlerweile war ich mir sicher, dass zumindest Desmond mir nichts Böses wollte. Also erzählte ich ihm alles, angefangen von dem Absturz meines Computers bis hin zu dem Moment, an dem mein Vater mich an der Straßenecke abgesetzt hatte. Als ich endete, waren seine Augen zu großen, runden Scheiben geworden.


    »Du meinst … du weißt nicht Bescheid?« Er sprach mit rauer Stimme und schüttelte seinen Kopf.


    So konnte man es auch ausdrücken. Bei einem Kerl, der weniger gut aussah, hätte ich diese Worte womöglich als Beleidigung empfunden.


    »Ähm, ich …« Hitze flackerte auf meinen Wangen, während ich nach einer passenden Antwort suchte. Ich sah schnell ein, dass ich keine finden würde, weil ich nicht wusste, wovon er redete. »Worüber eigentlich?«


    Er wollte gerade antworten, als draußen Schritte laut wurden. Ich betete, dass die Tür sich nicht öffnen würde, doch vergeblich. Mit Schwung glitt das weiße Ding auf.


    »Hier hast du dich versteckt.«


    Stacey wirkte hoch motiviert und nur wenig überrascht.


    Ich ertappte mich dabei, wie ich meinen Körper nach rechts bog, ausnahmsweise nicht, um näher an Desmond heranzurücken, sondern um einen Blick auf Staceys Rückseite werfen zu können.


    Ihr Bambiblick traf mich. Rasch setzte ich mich wieder aufrecht und ließ ihr ein Lächeln entgegenleuchten. »Ich habe mich etwas verlaufen.« Meine Mundwinkel schmerzten bei der fröhlichen Mimik, mit der ich von allem abzulenken versuchte.


    »Das kann am Anfang leicht passieren«, sagte Stacey und strahlte professionell. »Dann komm mit, ich zeige dir, was du wissen musst. Danach kannst du dich mit den ersten Akten beschäftigen.«


    Akten?


    Ich warf einen hilflosen Blick in Desmonds Richtung, während Stacey bereits wieder halb aus der Tür war.


    Dann starrte ich auf ihren Hintern. Desmond nicht.


    Er lehnte noch immer an der Tischkante und versprühte Lässigkeit pur. Mit einem kurzen Nicken deutete er in Richtung des Fensters und bewegte seine Lippen. Wenn ich mich nicht irrte, murmelte er etwas über »draußen«. Ich zuckte ratlos mit den Schultern, doch da hatte Stacey mir bereits eine ihrer Stahlhände auf den Rücken gelegt und drückte mich auf den Gang. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss und nahm mir die Sicht auf den Mann, der vielleicht ein wenig Licht in den Raum zu bringen vermochte, in dem ich seit meiner Ankunft hier wie eine Volltrunkene herumirrte.

  


  
    


    »Wie soll ich das anstellen?« Fassungslos starrte ich auf die Personalakte in meinen Händen und dann zu Stacey, die sich vorbeugte, um nach ihrer Kaffeetasse zu angeln. Ich wusste nicht, wie oft ich an diesem Tag schon auf ihren Rock gestarrt hatte, und wenn ich ehrlich war, wollte ich es auch gar nicht wissen. Falls mich Videokameras filmten, so hatte ich gute Chancen, zur sexistischsten Mitarbeiterin des Jahres gewählt zu werden. Aber welcher normale Mensch, nüchtern und ohne Wahnvorstellungen, konnte mir schon verübeln, wenn ich nach dem schwarzen, huschenden Schatten Ausschau hielt, den ich hier und da zu erahnen meinte?

  


  
    Dieses Mal wirbelte Stacey herum – sie besaß unglaubliche Reaktionen – und musterte mich mit einem Hauch von Verwirrung. »Stimmt etwas nicht?«


    Ich wedelte mit der Akte in der Hand.


    Stacey nickte. »Der Prokurist hat dir ja mitgeteilt, dass du entscheiden kannst, wie du am liebsten vorgehen möchtest.«


    »So ungefähr. ‚Das bleibt Ihnen überlassen‘, waren seine genauen Worte.«


    »Ganz genau. Alles, was wir brauchen, ist eine Bestätigung der Krankmeldungen unserer Kollegen.« Sie öffnete einen der Schränke und kramte einen braunen Karton hervor, den sie mir in die Hand drückte.


    »Hier, das gehörte deinem Vorgänger. Vielleicht kannst du es gebrauchen.«


    Ich öffnete neugierig den Deckel. Für eine flüchtige Sekunde küsste mich das typische Weihnachtsgeschenk-Gefühl, dann hielt ich eine alte Kamera in die Höhe, deren Schultergurt mit roten und blauen Gummibändern geflickt war.


    Es dauerte einige Sekunden, doch dann verstand selbst ich. »Ich soll ihnen hinterherspionieren? Und sogar Fotos machen?«


    Stacey zuckte mit den Schultern. »Das ist dein Job, Nala. Dafür wurdest du eingestellt.«


    Ich vergaß meine Fassade, die ich vor Stacey zu halten versucht hatte. »Um Leute zu beschatten?«


    »Um sicherzustellen, dass jede Krankmeldung auch begründet ist. Was ist da das Problem?«


    »Ist das nicht illegal?« Ich sah die Falten auf ihrer Stirn und versuchte, abzuschwächen. »Zumindest ist es merkwürdig.«


    Stacey kräuselte ihre Lippen und schwieg. Für eine Weile schien die Szenerie einzufrieren, als hätte jemand die Stopp-Taste gedrückt. Am liebsten hätte ich die Zeit genutzt, um den Film zu wechseln. Irgendetwas mit Gerard Butler, langen Haaren und viel dreckiger Haut. Seitdem ich Desmond zum ersten Mal gesehen hatte, huschten meine Gedanken auffällig oft in diese Richtung.


    »Nala, das hättest du dir vor deiner Bewerbung überlegen müssen«, riss Staceys Stimme mich in die Realität zurück.


    Ich verbiss mir die Antwort, die mir auf der Zunge lag. Das hätte ich vielleicht tun können, wenn mein Nachname Houdini oder Copperfield lauten würde.


    »Hm«, war daher alles, was ich von mir gab. Dummerweise nahm sie es als Aufforderung zum Weiterreden.


    »Das sind nun einmal deine Aufgaben. Und denk daran, dass der Prokurist dich in den ersten drei Tagen genau beobachten wird.«


    Diesmal war ich schlagfertig. »Woher will er denn die Zeit dafür nehmen?«


    Schulterzucken. »Er ist der Prokurist.«


    Warum nur hatte ich das Gefühl, dass ich diese Antwort noch einige Male hören würde? »Und warum drei Tage?«


    Stacey schloss den Schrank und strich ihren Rock glatt. Etwas Dunkles zog einen Halbkreis hinter ihrem Rücken.


    Ich sah weg.


    »Weil das deine Probezeit ist.« Dieses Mal lachte sie und schlug mir auf den Oberarm. Ich hatte wohl endgültig die Schwelle überschritten, an der sie mich ernst nahm. Von nun an würde sie alles, was ich von mir gab, auf meinen Unfall, Müdigkeit oder meine Haarfarbe schieben.


    Trotzdem musste ich nachhaken. »Nur drei?«


    Stacey lachte weiter, trotz der ausgeprägten oberen Zahnreihe sehr kokett.


    Ich wagte einen allerletzten Rettungsversuch. »Werden denn die Leute, denen ich auflauere, das nicht irgendwo melden? Der Gewerkschaft, der Polizei?«


    Irgendwelchen Hinterhofschlägern? Den Drehbuchautoren?


    In Staceys zuckersüße Ausstrahlung schlich sich ein Hauch von Verschlagenheit, nachdem sie bei dem Wort Gewerkschaft kurz die Stirn gerunzelt hatte. Ihre Augen verengten sich und ihre Nasenflügel bebten.


    »Sie werden es nicht melden«, antwortete sie ruhig. »Diese Überprüfungen sind Bestandteil ihrer Arbeitsverträge. Zudem werden sie dich nicht bemerken, wenn du es gut anstellst. Zwar wissen sie, dass sie irgendwann kontrolliert werden, während sie entschuldigt fehlen, aber nicht, wann das sein wird.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Das weißt nur du.« Sie zwinkerte mir zu. Dann öffnete sie eine Schublade, zog etwas heraus und hielt es mir mit triumphierendem Gesichtsausdruck entgegen. »Hier, das gehört nun dir.«


    Ich griff danach und erwartete weitere Absonderlichkeiten wie einen Stapel getrockneter Menschenhaut oder die Enzyklopädie der Mutanten. Es handelte sich allerdings um eine Straßenkarte und einen Schlüsselbund mit einem Autoschlüssel. Ich ließ ihn von meinem Finger baumeln und drehte die Straßenkarte um. Da waren sie, alle Wege und wichtige Anhaltspunkte in …


    Ich stutzte.


    LaBrock? Davon hatte ich noch nie gehört. Wo zur Hölle war LaBrock? Was zur Hölle war LaBrock?


    Ich entschied, in Staceys Gegenwart alle Redensarten, in denen Hölle oder Teufel vorkamen, nicht laut zu äußern, als ihr sorgfältig manikürter Zeigefinger auf das Büchlein tippte. »Den Plan wirst du brauchen. ABM ist auch eingezeichnet.« Sie blätterte herum und fand die Seite, die sie suchte. »Hier«, rief sie. »Ich habe es umkringelt.«


    Hatte sie. Es hätte mich nicht mehr gewundert, wenn aus diesem Kreis kleine Flämmchen geschossen wären.


    »Vielleicht sollte Desmond dich heute begleiten, weil du dich noch gar nicht auskennst.« Staceys Stimme driftete immer weiter von mir weg, wie ein Stück Papier, das in einen Fluss gefallen war. »Die Personalakten hast du ja bereits. Dann viel Erfolg.« Sie deutete auf eine Tür, ihre Bewegungen leicht wie die einer Tänzerin.


    Ich dagegen stolperte beinahe auf dem Weg nach draußen und umkrallte Autoatlas und Schlüssel. Ich war sicher, dass man mich hinter herabgelassenen Bürojalousien beobachtete, aber das war mir in diesem Moment egal. Na ja, nicht ganz, denn ich bemühte mich, meine Fassungslosigkeit mit amüsiertem Desinteresse zu überspielen. Meine Hand lag bereits auf dem Türgriff, als mir eine Idee kam. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drehte mich um.


    »Ach Stacey?« Es klang herrlich beiläufig. Ich war stolz auf mich.


    »Ja?«


    »Schon mal was von Westburg gehört?«


    Die Art, wie sie ihren Kopf hob, erinnerte mich an einen Schwan.


    »Nein, noch nie. Was soll das sein?«


    So sehr ich auch in ihrem Gesicht forschte, sie wirkte arglos. Ich winkte ab. »Schon gut.«


    Dann sah ich zu, dass ich mich so schnell wie möglich aus dem Staub machte.

  


  
    


    Es gab einen Fahrstuhl, aber ich wählte die Treppen daneben. Ich war so durcheinander, dass derzeit sogar mein Vertrauen in die Technik erschüttert war. Im Treppenhaus roch es nach Zitrone, und bald erreichte ich die Eingangshalle, an deren Ende mir eine Glastür entgegenlachte. Dahinter erkannte ich grauen Beton und parkende Autos. Ich hastete auf den Ausgang zu, riss die Tür auf und trat hinaus. Falls meine Filmtheorie stimmte, konnte das Set ja nicht unendlich groß sein. Nachdenklich strich ich über die Rillen des Autoschlüssels.

  


  
    Am Parkplatz schlängelte sich eine Straße vorbei und auf der gegenüberliegenden Seite standen Häuser, die von krüppeligen Bäumen flankiert wurden. Der Reinlichkeitsgeruch wurde abgelöst von Abgasen und, schwächer, dem Duft von Gebratenem. Normalität. So schön.


    Verzückt tastete ich mich zurück in die bekannte Welt und wurde mit einem kurzzeitigen Überschäumen der Gefühle belohnt. Ich musste über das ganze Gesicht strahlen, als ich einen kleinen, graubraunen Vogel beobachtete, der in einer Hecke hüpfte und zwitscherte.


    »Nala?«


    Es klang verwundert.


    Ich wandte mich um und sah Desmond an der Hauswand lehnen. Offenbar hatte er gewartet. Etwa auf mich?


    Er stieß sich von der Mauer ab und kam auf mich zu. »Alles in Ordnung?«


    Wie ein Kartenhaus fiel die Fassade aus Sonne, Vogelgezwitscher und der Leichtigkeit des Alltags in sich zusammen. Zurück blieb eine verdrehte Wirklichkeit, die vielleicht gar keine war. Ich hielt Desmond als Antwort das Straßenverzeichnis entgegen und suchte nach Worten, aber ich fand keine. Oder besser gesagt, ich fand zu viele, sie drängten sich aneinander und hinderten sich gegenseitig daran, von meinen Lippen zu fließen. Vielleicht war das die Ursache dafür, dass mir Tränen in die Augen traten.


    Desmond blickte zwischen meinen Händen und meinem Gesicht hin und her und nahm mir vorsichtig die Autoschlüssel ab.


    »Los, fahren wir erst mal vom Gelände runter. Du kannst dir nämlich sicher sein, dass der Prokurist oben am Fenster steht und dich beobachtet.«


    »Er kann ja jemanden einstellen, der kontrolliert, ob ich meine Arbeit erledige«, presste ich hervor und fühlte mich schon ein wenig besser.


    »Das würde er nie tun. Damit würde er sich selbst seinen liebsten Zeitvertreib nehmen.«


    Ich suchte nach einem Hauch Ironie in seinen Worten, doch vergeblich. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu dem Lieferwagen zu folgen, auf dessen Rückfenster der Schriftzug ABM in Mitternachtsblau prangte. Ich warf einen Blick auf das Nummernschild, die Buchstabenkombination hatte ich noch nie zuvor gesehen.


    Da Desmond wie selbstverständlich zur Fahrerseite ging, öffnete ich die Beifahrertür, ließ mich in den Sitz fallen und atmete auf. Ich stellte mir vor, in einem Vakuum zu schweben. In meinem Wunschraum gab es keine langschwänzigen Sekretärinnen, kleinwüchsige grüne Prokuristen mit Haut in Algenfarben oder Käfer.


    Ich schielte zu Desmond und überlegte, was ich sagen konnte, als der Motor ansprang und wir losrollten. Mit jeder Sekunde schien ein kleiner Kiesel von meinem Herzen zu plumpsen. Endlich ließen wir ABM hinter uns und fuhren der Sonne entgegen, durch Straßen, die von Bürogebäuden, Geschäften und Parkplätzen flankiert wurden. Es hätte wirklich Camlen sein können.


    Wir erreichten ein Industriegebiet, an das sich Häuser mit kleinen Gärten anschlossen. Es gab sogar Gartenzwerge, ich entdeckte einen, der in bester Braveheart-Manier die Hose herabgelassen hatte und seinen Hintern präsentierte. Schlagartig fühlte ich mich ein wenig besser.


    »Puh«, sagte ich, weil mir kein geeigneter Gesprächseinstieg einfallen wollte.


    Desmond musterte mich flüchtig, schwieg aber. Nicht wirklich hilfreich.


    Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Umgebung. Hier und dort sah ich Menschen in Vorgärten oder auf dem Gehweg. Ich verrenkte mir den Hals, als ich nach unnatürlichen Schwänzen an ihren Hinterteilen Ausschau hielt, doch ich konnte nichts entdecken. Sonnenstrahlen spiegelten sich auf einem Teich und verstärkten den Eindruck eines Frühlingsausflugs. Ich ließ das Fenster ein Stück herab und hielt die Nase in den Wind.


    Als wir um die nächste Kurve bogen, zuckte ich so abrupt zurück, dass ich mir den Kopf stieß. Eine große, längliche Gestalt wartete neben einer Ampel. Sie besaß extrem dürre Arme und Beine und ein Gesicht, das sich ungefähr zweieinhalb Meter über dem Boden befand. Das hinderte die Fingerspitzen des Wesens nicht daran, neben seinen Kniekehlen zu baumeln. Unter einem Anzug mit Krawatte schimmerte blasse Haut.


    Ich wimmerte, presste mich in den Sitz und starrte auf das Armaturenbrett. Ich wollte nichts mehr sehen und auch nichts mehr wissen. Ich wollte nach Hause, wollte wieder arbeitslos und unzufrieden sein.


    »Wir sind gleich da«, legte sich Desmonds ruhige Stimme wie eine Decke über mich. Für einen kurzen Moment ließ ich mich einlullen und schloss die Augen.


    Unruhig riss ich sie wieder auf. Wo war da?


    Das Grau der Umgebung verwandelte sich allmählich in Grün. Als ich den Kopf hob, befanden sich Wiesen rund um uns herum, in der Ferne verdunkelte ein Waldrand die Sicht. Ich setzte mich kerzengerade auf und bereute, nicht zuvor den Kofferraum inspiziert zu haben. Vielleicht war der attraktive Mann an meiner Seite derjenige, der für den Prokuristen die Drecksarbeit erledigte, wenn sich ein neuer Mitarbeiter als ungeeignet erwies?


    Desmond fuhr jedoch nicht an den Waldrand, sondern parkte den Wagen einfach mitten auf dem Feldweg und stellte den Motor ab. Vogelgezwitscher begrüßte uns und sang mir zu, dass ich aussteigen und rennen sollte. Ich blieb sitzen. Zum einen war ich erschöpft und darüber hinaus würde ich in Rock und Pumps nicht sehr weit kommen.


    Ein Insekt landete auf der Windschutzscheibe. Ich beugte mich nach vorn und betrachtete es eingehend. Es war eine Libelle.


    »Du siehst ganz normal aus«, murmelte ich und stellte erst fest, dass ich laut gesprochen hatte, als ich eine Antwort erhielt.


    »Und du hast heute einige Dinge gesehen, die für dich nicht normal waren.«


    Im ersten Moment starrte ich mit offenem Mund auf den blaugrün schillernden Körper mit den kristallartigen Flügeln, ehe ich begriff, dass Desmond mir geantwortet hatte. Ich schnallte mich ab und setzte mich so hin, dass ich ihn besser ansehen konnte. Da waren sie wieder, die Fragen, die permanent meinen Schädelknochen zu sprengen drohten. Ich sollte eine wählen, die möglichst unverfänglich war.


    »Hat Stacey wirklich einen Teufelsschwanz?«, platzte ich heraus.


    Desmond sah mich endlose Augenblicke an, fuhr mit einer Hand durch seine dunklen Haarsträhnen und schien zu überlegen. Schließlich holte er tief Luft. »Stacey stammt väterlicherseits von Unterteufeln ab.«


    Genauso gut hätte er Aramäisch mit mir reden oder die neuesten Fußballergebnisse zitieren können. Beides waren Sprachen, die ich weder beherrschte noch lernen wollte. Als ich klein war, hatte Robert mich zu einem Trainingsspiel seiner Mannschaft mitgenommen. Kurz nach dem Anpfiff war mir der Ball mit voller Wucht ins Gesicht gedonnert, und ich lernte, diesen Sport zu hassen. Aramäisch hatte mir zwar nichts getan, aber ich glaubte nicht, mit dieser Sprache irgendwann warm zu werden. Genauso verhielt es sich mit Desmonds Aussage.


    »Unterteufel«, echote ich trocken.


    Desmond nickte. »Ja.«


    Ich krächzte. Eigentlich versuchte ich, zu lachen. »Was soll das sein, ein Unterteufel? Etwa ein Angestellter eines echten Teufels? Quasi ein kleiner Höllendiener?«


    Er blieb ernst. »Nein, Unterteufel sind eine eigene Gattung. Sie besitzen dieselben Attribute wie die hohen Teufel, nur in abgeschwächter Form. Staceys Mutter ist ein Mensch, daher sieht man ihr die Abstammung kaum an.«


    Er beobachtete mich genau. Sein Blick war so sanft, dass ich mich am liebsten an ihn gelehnt und die Augen geschlossen hätte.


    »Attribute«, wiederholte ich stattdessen.


    Er nickte. »Ihr Aussehen und auch ihre Fähigkeiten.«


    »Was für Fähigkeiten?«


    Eigentlich wollte ich auch wissen, wie so ein vollblütiger Unterteufel aussah, ob er kleine Hörnchen und Pferdefüße hatte, aber ich konzentrierte mich vorerst auf Dinge, die ich mir nicht bildlich vorstellen konnte. Reiner Selbstschutz.


    Desmond legte den Kopf schräg und eine Haarsträhne fiel auf seine Wange. Es sah süß aus, aber er überlegte eindeutig, was er mir zumuten konnte und was nicht.


    »Sie besitzen extrem hohe Körperkräfte, auch wenn man es ihnen nicht ansieht, und sie können sich blitzschnell bewegen, wenn sie es darauf anlegen. Hohe Teufel können menschliche Augen dabei so täuschen, dass es für uns aussieht, als würden sie einfach von einem Ort zum anderen wechseln.«


    Wo ich zuvor noch die Luft angehalten hatte, ließ ich nun locker und sank wieder in den Sitz zurück. Das war einfach zu absurd. Ich kicherte. Captain Kirk, Spock und die anderen Jungs waren also hohe Teufel. Ich wollte nicht diejenige sein, die das der Trekkie-Gemeinde mitteilte.


    »Und der Prokurist?«, sprudelte ich hervor. »Ist der dann … ein grüner Teufel? Ein Liliputanerteufel? Ein …«


    »Er ist zur Hälfte Kobold.«


    Das passte. Ich kicherte wieder. Hier im Wagen mit Desmond, umgeben von idyllischer Natur, ließen Spannung und Entsetzen mit erstaunlicher Geschwindigkeit nach. Ich wusste nicht, ob ich lachen musste, weil ich ihm nicht glaubte oder eben, weil ich es tat, doch es war mir egal. Es tat einfach nur gut.


    »Und was hat er für Fähigkeiten?« quiekte ich beinahe vergnügt. Ein ganz klarer Fall von Kulturschock.


    Desmonds Mundwinkel kräuselten sich minimal. Ich entdeckte eine kleine Narbe auf seiner Stirn, dicht unter dem Haaransatz, als die leichten Falten sich dort glätteten. Eine Zierde, kein Makel.


    »Keine, die mir auf Anhieb einfallen. In seiner Lebensweise ist er relativ menschlich, abgesehen von seinem Charakter.«


    »Du meinst«, ich gluckste, »er ist mit einem solchen Aussehen gestraft worden und hat nichts dafür zurück bekommen?«


    Desmonds verständnisloser Blick war zu viel für mich, ich wieherte los. Er dagegen verzog keine Miene und spornte mich damit zu weiteren Lachsalven an. Zwischendurch keuchte ich, um Luft zu holen. Ich schaffte es erst, mich zu beruhigen, als ich Desmonds warme Finger auf dem Arm spürte. Ich japste und war schlagartig still. Gebannt starrte ich auf den Kontrast seiner gebräunten Haut und meiner helleren. Abwartend hob ich den Kopf.


    »Du hast also noch niemals zuvor einen Halbkobold gesehen«, stellte er fest und ließ seine Finger, wo sie waren.


    Einen Moment lang schwiegen wir und sahen uns an. Dann ratterte die Fragenmaschine in meinem Kopf wieder los und ich zuckte zusammen. Desmond bemerkte es, zog seine Hand zurück und hinterließ ein Kribbeln auf meiner Haut.


    Ich zwang mich, wieder in unser Gespräch zurückzufinden. Hatte er mir als heimlicher Verbündeter soeben durch die Blume sagen wollen, dass ich mich doch in einer Fernsehshow befand?


    »Was hast du vorhin gemeint, als du gesagt hast, ich wüsste nicht Bescheid?«, stellte ich die Gegenfrage.


    Ein Muskel auf seiner linken Wange zuckte. Dann tippte er auf den Stadtplan von LaBrock, der zwischen uns lag. »Schlag ihn auf.«


    Ich starrte auf das Ding hinab und folgte seiner Aufforderung. Auf den ersten Blick sah alles normal aus. Ich fasste die Legende ins Auge und ging die kleinen Symbole durch. Tankstellen, Zugübergänge, Campingplätze. Ein blauer Doppelkreis, der von einem Stern umschlossen wurde, erregte meine Aufmerksamkeit. Ich legte den Finger darunter und beugte mich hinab, um das dazugehörige Wort zu lesen. Portal.


    »Portal?« Ich blicke auf. »Was soll das sein?«


    Desmond hob eine Augenbraue. »Da habe ich dich heute Morgen abgeholt. Das eine Ende des Portals ist hier in LaBrock, genau dort, wo es auf der Karte eingezeichnet ist. Es liegt in der Nähe von ABM, aber es gibt noch weitere. Das andere Ende dieses Portals befindet sich in Camlen. Dort, wo ich dich bewusstlos auf dem Boden gefunden habe.«


    Das klang nach einer schlüssigen Erklärung, nur machte sie für mich überhaupt keinen Sinn. Natürlich hatte ein Portal irgendwo einen Ursprung und führte an einen anderen Ort, aber wo sollte das verdammte Ding in Camlen sein? Ich hatte nichts gesehen bis auf eine einsame Straßenecke. Ebenso ging es auch allen anderen Bewohnern und Besuchern der Stadt, ansonsten hätten sich Zeitungen, Forscher und das Militär bereits auf Williamsweg und Brattstraße gestürzt. Abgesehen davon – wo war ich laut seiner Geschichte jetzt? Noch im selben Land? Auf demselben Kontinent? Bislang hatte jeder, dem ich begegnet war, meine Sprache gesprochen.


    »Aber wie … Wo …?« Mir fiel nichts mehr ein. Es ist ein seltsames Gefühl, wenn zu große Verwirrung ein Vakuum im Kopf hinterlässt. Hilflos musterte ich die Gänseblümchen am Wiesenrand. Mittlerweile fühlte sich mein Kopf an wie ein Computer, der kurz vor dem Overload stand.


    Meine Hände zitterten. Ich streckte eine aus und wünschte mir Desmonds Wärme zurück. Zu meiner Überraschung umschloss er meine Finger und drückte sie kurz.


    »Du wirst LaBrock auf keiner Karte finden, die du bei dir zu Hause kaufen kannst«, sagte er. »Und du wirst auch niemals allein das Portal öffnen können, geschweige denn hindurchgehen.« In seiner Stimme schwang etwas mit, das ich nicht hören wollte, eine Endgültigkeit, die mir nicht gefiel.


    Ich atmete tief durch und hatte das Gefühl, nicht nur meinen Brustkorb, sondern auch einen dicken Stein zu heben. In diesem Moment glaubte ich Desmond trotz aller Absurdität. Er wirkte so entwaffnend ehrlich.


    Das machte die Schlussfolgerungen nicht besser.


    »Wo bin ich hier?« Ich flüsterte, das Zittern meiner Hände breitete sich allmählich auf meinen Körper aus. Ich fürchtete mich vor dem, was ich erfahren würde.


    Desmond verstärkte den Druck seiner Hand. »Wenn wir es rein geografisch betrachten, bist du in der Nähe von deinem Zuhause. Aber trotzdem ist dies nicht deine Welt, Nala.«


    Nun musste ich mich entscheiden. Entweder, ich glaubte ihm alles, was er sagte, oder ich bekam auf der Stelle einen weiteren Lachanfall. Doch mein Zwerchfell war in eine seltsame Starre gefallen.


    »Nicht meine Welt«, flüsterte ich.


    Seine Finger streichelten meinen Handrücken, wie um mich zu beruhigen. »Eine Parallelwelt. Oder gibt es dort, wo du herkommst, etwa kleine Männer mit grüner Haut?«


    Ruhige Worte, aber ich zuckte zusammen, als hätte er mich angebrüllt. Im ersten Moment war ich wütend auf ihn. Musste er es mir so schonungslos vor Augen führen? Das schmale Band zwischen uns riss und hinterließ einen kurzen Druck in meinem Magen.


    Ich nagte an meiner Lippe. Vielleicht war Desmond gar nicht der Verbündete, für den ich ihn gehalten hatte, vielleicht bekam er einfach die höchste Gage. Ich studierte ihn eingehend und zog die Hand zurück.


    »Von welchem Sender seid ihr?« Schach.


    Über sein Gesicht zog eine ganze Reihe von Gefühlsausdrücken. Enttäuschung, Verwirrung, Nachdenklichkeit, Verständnis und noch etwas, das ich nicht deuten konnte.


    Er schüttelte langsam und nachdrücklich seinen Kopf. »Kein Sender, kein Fernsehen.«


    »Hm.« Ich versuchte, ihn einzuschätzen und versagte kläglich. »Und warum sollte ich dir das glauben? Warum sollte ich«, ich breitete die Arme aus und schlug die Fingerknöchel dabei schmerzhaft gegen die Fensterscheibe, »das alles für bare Münze nehmen?« Ich fragte mich, wie man den Käfer so dressiert hatte, dass er mich außer Gefecht setzte.


    Desmond wandte sich ab und öffnete die Tür.


    »Was hast du vor?« Ich blieb misstrauisch.


    Er schenkte mir einen dieser Blicke, die ich sonst nur aus Filmen kannte.


    »Komm.« Mehr nicht. Er stieg aus.


    Ich sah keinen Sinn darin, trotzig sitzen zu bleiben, also folgte ich ihm, nur um kurz darauf ratlos neben dem Wagen zu stehen. »Und nun?«


    Er vollführte eine Geste, die den Wald und alle Wiesen um uns herum einfasste. Gut, es war wirklich idyllisch mit den Vögeln und Blumen und der angenehmen Sonne, aber danach stand mir nicht der Sinn.


    Ich hob auffordernd die Hände. »Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst.«


    Desmond grinste. »Du bestimmst, in welche Richtung wir gehen.«


    Damit hatte ich nicht gerechnet. »Warum sollte ich eine Richtung auswählen?«


    »Wenn du denkst, dass ich für eine Fernseh-Crew arbeite, muss irgendwo Equipment versteckt sein. Eine Kamera, ein Mikrofon oder ein Aufnahmegerät.« Er deutete auf das Auto. »Vielleicht da drin, vielleicht irgendwo hier auf der Wiese. Immerhin habe ich mir ausgesucht, hier zu parken. Daher überlasse ich dir die Wahl der Richtung, in die wir solange gehen werden, bis wir das Auto nicht mehr sehen können.«


    Ah! Ich dachte über seinen Vorschlag nach. Er klang logisch, also überlegte ich. Der Wald fiel als Ziel schon einmal weg, dort gab es zu viele Möglichkeiten, um technische Geräte zu verstecken. Die Wiese nebenan war hübsch, aber so liebreizend idyllisch, dass sie von jeder Frau, die ein wenig Romantik in sich trug, gewählt werden würde. Ja, sie würden sicher damit rechnen, dass meine Wahl auf die Blumendecke fiel.


    Nichts da. Triumphierend deutete ich auf die sandige Ebene, die sich neben der Straße herzog und in der Ferne verlief. »Dort entlang.«


    Er lief ohne ein weiteres Wort los.


    Ich folgte ihm und sah mich aufmerksam um. Die ockerbraune Fläche musste früher ein Waldstück gewesen sein. Mittlerweile war der Boden gerodet und eingeebnet worden, wahrscheinlich, um für ein Baugebiet herzuhalten. Einige Baumgruppen standen herum und grenzten mehr oder weniger gleichmäßig große Terrains voneinander ab.


    An einer dieser Gruppen blieb Desmond stehen und zog sein Shirt über den Kopf. Dann beugte er sich herab und zog seine Hose bis über die Knie hoch.


    Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Desmonds Oberkörper war so, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er besaß eindeutig Muskeln, aber keinen übermäßig ausgeprägten Waschbrettbauch, worüber ich dankbar war, denn ich mochte keine zu eitlen Männer und auch keine, die im Fitnessstudio zu Gorillas wurden. Seine Haut war überall gebräunt wie an seinen Armen, ein Farbton, der nach freiem Himmel und nicht nach Sonnenstudio aussah, und Ahnungen dunkler Schatten verliefen in der Mitte seiner Brust bis zu seinem Bauchnabel. War das etwa ein Tattoo an einer Seite?


    Es war eines.


    Desmond sah mich an, doch nicht amüsiert oder auffordernd, sondern höchst arglos. Und so ein Mann, der halb nackt vor mir stand und dabei aussah, als wartete er auf eine Bemerkung, ohne die er nicht weiterleben könnte, förderte nicht gerade meine Sprachgewandtheit.


    »Kein Kabel«, riss er mich aus meiner Suche nach den passenden Worten.


    »Wie bitte?«


    »Ich bin nicht verkabelt. Kein Mikro, keine Kamera, nichts. Glaubst du mir jetzt?«


    Es machte Sinn, aber ich war noch immer so perplex, dass ich weiter grübelte.


    Desmond sah an sich herab und schmunzelte. »Oder möchtest du, dass ich auch die Schuhe und die Hose ausziehe?«


    Da fragte er noch?


    Ich winkte schnell ab. »Nein, schon gut, ich glaube dir auch so.«


    Ich hielt inne, als mir bewusst wurde, was ich da sagte. Wenn ich ihm wirklich glaubte, erkannte ich die Existenz von Miniatur-Prokuristen und anderen Dingen an, die für mich bisher in Bücher und Filme gehört hatten, und nicht an den Arbeitsplatz.


    Schnell streckte ich einen Arm aus und stützte mich an einem der Baumstämme ab.


    »Oh, oh«, murmelte ich. Ich atmete heftig, weil sich meine Brust urplötzlich zusammengezogen hatte, und ich befürchtete, einen Panikanfall zu bekommen.


    Desmond hatte sich sein Shirt wieder übergestreift und kam auf mich zu. Ohne ein weiteres Wort legte er seine Arme um mich. Wärme und der Duft nach Wind und Gräsern hüllten mich ein. Ich überlegte nicht weiter, lehnte meinen Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Mein Herz schlug hastiger, als er mir über das Haar strich, doch es beruhigte sich schnell und fand einen Gleichklang mit seinem.


    Die Welt raste für einen Augenblick, um dann einen Frieden zu finden, den ich bisher nicht gekannt hatte.
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    Ich starrte durch die Windschutzscheibe auf ein mehrstöckiges Wohnhaus, dessen weiße Fassade an den Rändern in faustgroßen Stücken abblätterte. Auf meinem Schoß lag die aufgeschlagene Personalakte von Adrian Wills, des Mitarbeiters von ABM, der sich vor drei Tagen krankgemeldet hatte und den ich betriebsbedingt überprüfen sollte. Mein Stapellauf sozusagen.

  


  
    Das Foto neben dem tabellarischen Lebenslauf zeigte einen normal wirkenden Menschen mit schütterem Blondhaar und lustigen Falten an Augen und Mundwinkeln. Er wirkte sympathisch und ich hoffte, dass ich ihn nicht an den Pranger, oder vielmehr den Prokuristen, liefern musste. Von der arbeitslosen Bürokauffrau zur Detektivin eines Halbkobolds, das sollte mir erst einmal jemand nachmachen. Kim wäre so stolz auf mich. Natürlich erst, nachdem ich die jahrelangen Elektroschock-Therapien überstanden hätte, die man mir verabreichen würde, sollte ich zu Hause mit der Wahrheit über meinen Arbeitsplatz herausrücken. Zu dieser zählte, dass ich vor dem Zuhause von – ich blickte auf den Lebenslauf – Adrian Wills darauf wartete, dass er jeden Moment im Hawaiihemd und mit dicker Havanna im Mund vor die Tür trat, um von einem Taxi zum Flughafen gebracht zu werden. Wenn es denn so etwas wie einen Flughafen in LaBrock gab. Doch niemand betrat die Bühne, und nach und nach verschwamm die Häuserfassade vor meinen Augen und machte Bäumen und Singvögeln Platz.


    Meine Erinnerungen an die vergangene Stunde waren schön und verstörend zugleich.


    Nachdem ich mich am Wald widerstrebend von Desmond gelöst hatte, weil mein Herz immer schneller klopfte und ich fürchtete, er würde es bemerken, fehlten mir die Worte. Ich setzte ein paar Mal an, bekam aber letztlich nur ein »Warum?« heraus, auf das er nun wirklich keine Antwort geben konnte. Wahrscheinlich wollte er mich nicht überfordern, denn er hatte mir eingeschärft, mir die Unwissenheit nicht anmerken zu lassen, und auf die Zeit hingewiesen, die uns davonrannte. Das erzeugte in meinem Kopf das Bild des Prokuristen mit einer viel zu großen Stoppuhr in der Hand. Ich ließ mich bereitwillig überreden, weil er mich noch immer im Arm hielt, und war umso empörter, als er mich losließ und sanft zurück zum Auto zerrte. Merkwürdigerweise fühlte ich mich, als der Motor ansprang, gewappnet für weitere Nachrichten, die meine Welt komplett auf den Kopf stellten. Das lag ebenso an Desmonds Nähe als auch daran, dass ich den größtmöglichen Moment des Schocks überwunden hatte. Es konnte also, so sagte ich mir, nur noch bergauf gehen.


    Entweder war Desmond der Meinung, ich hätte für heute genügend neue Dinge erfahren oder die Anweisungen meines Chefwinzlings saßen ihm im Nacken, jedenfalls drängte er mich behutsam dazu, mit der Arbeit zu beginnen. Da meine Oma immer sagte, dass Dinge schlimmer wurden, wenn man sie hinauszögerte, gab ich nach und schob den Wunsch, ohnmächtig zu werden, großzügig beiseite.


    Also saß ich hier, glotzte auf ein Wohnhaus, das ebenso gut in Westburg hätte stehen können und versuchte, nicht an all das zu denken, was mir heute widerfahren war. Jetzt, im Auto neben Desmond, kam es mir so weit entfernt und surreal vor.


    Nach einer ganzen Weile des Schweigens verlagerte ich mein Gewicht von einer Pobacke auf die andere. Kein Wunder, dass Polizisten in Hollywood-Blockbustern allesamt Donuts aßen. Durch das Loch in der Mitte ließ sich lustig die Zeit vertreiben – wie viele Kringel passten auf einen Finger oder eine Zunge, wie lange konnte man diese mit ihrer Last ausgestreckt halten, konnte man auch durch einen Donut das verdächtige Subjekt beobachten?


    »Als was arbeitet Herr Wills bei ABM?«, erkundigte ich mich nach weiteren Minuten, in denen ich mir ausgemalt hatte, wie wir beide als Stalker festgenommen und in das örtliche Gefängnis verfrachtet wurden. In eine Gemeinschaftszelle.


    »Adrian ist einer der Telefonisten.«


    »Ein Callcenter also?«, rückte ich mit meiner scharf kombinierten Schlussfolgerung heraus. Noch immer wusste ich nicht genau, was ABM war. Etwa eines der Unternehmen, die abends mit penetranter Aufdringlichkeit nervten?


    »Ich mag keine Callcenter«, murmelte ich und zuckte zusammen, als sich die Tür im Haus vor uns öffnete. Heraus trat eine Frau mit Kinderwagen. Ich beugte mich vor, bis meine Stirn an die Scheibe stieß, und schüttelte dann den Kopf. Selbst mit Perücke und viel Make-up hätte Wills niemals so aussehen können. Weiterhin bezweifelte ich, dass er in den Kinderwagen passte. Also Fehlanzeige.


    Desmond schmunzelte. Zunächst hörte ich es nur, ein sympathischer Schokoladenlaut. Dann sah ich seine verhalten in die Höhe tanzenden Mundwinkel. Süß.


    »Zu ABM gehört ein großes Callcenter, ja.«


    »Da hatte ich wohl Glück, dass ich mich nicht aus Versehen dort beworben habe, oder?« Ich lachte, und zum ersten Mal an diesem Tag klang es nicht verzweifelt, sondern ziemlich echt.


    »Dann hättest du den Prokuristen deutlich öfter am Hals.«


    »Hätte ich?«


    Desmond zog eine Grimasse. »Es ist seine Lieblingsbeschäftigung.«


    »Was, telefonieren?«


    »Schön wär’s. Nein, die Callcenteragenten zu überprüfen. Sie bilden die größte Abteilung bei ABM und somit die größte potenzielle Fehlerquelle. Wer mehr Mitarbeiter kontrolliert, hat mehr Ansehen in der Branche.«


    Welch schöne Vorstellung. »Ist dieses starke Faible für Überwachung und Einschüchterung normal für eure Welt oder nur normal für … diese Branche?« Ich betonte die Wiederholung.


    Seine Mundwinkel beendeten ihre Reise in die Höhe, was meine Frage im Grunde beantwortete. »Unsere Welt unterscheidet sich weniger von deiner, als du denkst«, erklärte er.


    Ich wagte, dies zu bezweifeln. Da, wo ich herkam, war der Überwachungsstaat zwar bereits Realität, aber noch längst nicht so ausgereift wie hier. Ich fragte mich, wie diese kleine Klausel in den Arbeitsverträgen von ABM aufgelistet war:


    Wir nehmen uns das Recht zu unbegrenztem Voyeurismus, wenn es um unsere Mitarbeiter geht.


    Eine für jeden Chef traumhafte Spielwiese, auf der man sich nach Belieben austoben konnte. Brotdosen durchleuchten, Toilettengänge mit der Stoppuhr messen, Ganzkörperabtastung nach getaner Arbeit, um Diebstahl zu vermeiden. Das brachte mich auf eine Idee.


    »Was machst du eigentlich in der Firma?«, platzte ich heraus.


    »Ich arbeite als Hausmeister.«


    Mit diesem Satz zerstörte er die Vorstellung, die ich beim Anblick seines nackten Oberkörpers entwickelt hatte, in nur einem Atemzug.


    »Ist das dein Ernst?«


    Er rutschte tiefer in seinen Sitz und machte es sich gemütlich. »Das ist gar nicht mal so schlecht. Ich bin in den seltensten Fällen länger als ein, zwei Stunden am Stück in der Firma und sonst in der Stadt unterwegs. Ich bin zwar angestellt und habe den Prokuristen, der mir sagt, was ich zu tun habe, aber nicht, wie. Ich arbeite lieber, wenn ich meinen Freiraum habe.«


    Da konnte ich ihm nicht widersprechen. »Und was machst du so als Hausmeister?«


    »Alles. Ich repariere Dinge, kümmere mich um die Post, mache Botenfahrten. Oder ich stehe neuen Mitarbeitern zur Seite.« Er grinste und zwinkerte mir zu. Vielleicht wünschte ich mir das auch nur. Für einen Moment schlugen die Wellen der Erleichterung über mir zusammen, als mir bewusst wurde, dass ich jetzt auch neben einem dickbäuchigen, schwitzenden Frührentner sitzen könnte.


    »Da hab ich ja Glück«, sagte ich voller Enthusiasmus. »Ich meine, dass du ein Mensch und kein halber Kobold, Viertelteufel oder so bist.« Der Scherz klang noch ein wenig seltsam auf der Zunge, als probierte ich eine exotische Zutat, deren Wirkung ich nicht zur Genüge kannte.


    Desmond warf mir einen nachdenklichen Blick zu, schwieg aber.


    Ich wackelte mit den Zehen, malte kleine Kreise auf meine Oberschenkel, hauchte das Seitenfester an und sah zu, wie der helle Fleck nach und nach ins Nichts schmolz. Kurz, ich war ein wenig nervös.


    »Was mache ich eigentlich, wenn der Typ nicht auftaucht? Morgen wiederkommen?«


    Zweifel schimmerte zu mir herüber. Die Schatten unter Desmonds Augen schienen sich vertieft zu haben. »Das wäre nicht gut für dich.«


    Ich stieß mir den Fuß an. »Das klingt wie eine Drohung«, versuchte ich einen Scherz, war aber definitiv verunsichert.


    Desmond legte seinen Kopf schräg, mit dem Ergebnis, dass einige Haarsträhnen in sein Gesicht fielen und seine Wangenknochen betonten. »Du solltest mit einem nachweisbaren Ergebnis zurückkommen, sonst bist du den Job schneller los, als du denkst.«


    Vielleicht wollte ich gerade das. Aber etwas, sei es mein Ehrgeiz oder die Aussicht darauf, erneut den halben Arbeitstag mit Desmond im Auto zu verbringen, spornte mich an. Ich grübelte und kam zu folgendem Ergebnis: Ich wusste nicht weiter. »Und nun?«


    Desmond deutete auf das Haus. »Außeneinsatz. Geh zu seiner Wohnung, klingle an, schau nach, in welcher Verfassung er sich befindet.«


    »Ich soll …?« Damit sah die Situation ganz anders aus. Ich war nicht der Vertretertyp, ich hasste es, an fremden Wohnungen zu klingeln. Schon früher zu Kinderzeiten, als wir an Halloween verkleidet um die Häuser gezogen waren, um gemäß der Tradition Süßigkeiten zu erbetteln, hatte ich mich in dem Augenblick geschämt, in dem mein Zeigefinger die Klingel berührte. Und nun, etliche Jahre später, sollte ich das beruflich tun? Gut, ich wurde besser dafür bezahlt als früher, aber …


    »Nala?« Desmond riss mich aus meinen Gedanken.


    »Hm?«


    Er deutete auf die Tür. »Geh schon. Dann hast du es hinter dir.« Damit überrumpelte er mich eindeutig, doch mein Körper gehorchte dem Befehl.


    Ich stieg aus und ließ die Tür hinter mir zufallen. Desmond blieb im Wagen und winkte mir zu. Ich lächelte und winkte zurück. Er war wirklich ein verdammt netter Kerl.


    Sein Winken wurde drängender, dann hielt er die Kamera in die Höhe. Ich seufzte, öffnete die Tür erneut und nahm das Ding an mich. »Wie soll ich das denn machen?« Ich jammerte. »Einfach klingeln und draufhalten?«


    Er hob die Hände. »Du musst irgendein Beweisstück mitbringen.« Damit war die Sache für ihn erledigt.


    Natürlich, es war ja nicht sein Job, sondern meiner. Ich nickte schicksalsergeben. Auf dem Weg zur Haustür grübelte ich über eine gute Taktik und probierte, die Kamera so unter die Jacke meines Kostüms zu packen, dass ich unbemerkt fotografieren konnte. Das Ergebnis sah äußerst dämlich aus. Einige Sekunden würde ich Wills vielleicht damit täuschen können, dass es mich am Rücken juckte. Nur wer klingelte schon bei einem Fremden, kratzte sich und verschwand wieder?


    Ein letzter, hilfloser Blick in Desmonds Richtung. Er hatte den Sitz verstellt, die Füße auf das Armaturenbrett gelegt und beobachtete mich amüsiert.


    Kurz darauf stand ich vor der grauen Wohnungstür mit der silbernen Ziffer Drei. Es war ein Leichtes gewesen, in das Mietshaus zu gelangen, weil die Haustür nicht verschlossen gewesen war. Während ich die steril riechende Treppe zur ersten Etage hinaufstieg, kam ich mir vor, als wäre ich von einem Fantasyfilm in einen Agententhriller gewechselt. Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte, als ein angestrengtes Husten gedämpft durch die Tür vor mir drang.


    Adrian Wills war wirklich krank. Das war eine gute Nachricht. Nun hieß es, dem Prokuristen die entsprechenden Beweise zu liefern. Sollte ich zurückgehen und ein Tonbandgerät besorgen? Dann würde ich nicht klingeln müssen. Auf der anderen Seite bewies eine solche Aufnahme nicht, dass es Wills war, der hustete.


    Ich atmete tief ein, fasste die Kamera ein wenig fester und ließ sie locker hinter dem Rücken baumeln.


    Stille. Beim nächsten Husten, so entschied ich, würde ich klingeln.


    Wills, wenn er es denn war, nieste. Ich blinzelte. Zählte das auch? Schon spürte ich die klebrigen Finger der Hysterie mein Rückgrat hinaufkriechen. Das hier war alles so … falsch. Ich mochte es nicht, ins kalte Wasser geworfen zu werden, ich mochte nicht mal kaltes Wasser am Morgen in meinem Gesicht.


    Unruhig trat ich von einem Bein auf das andere und spürte die wenigen Funken Courage wegschwimmen. Falsch, falsch, falsch! Doch da musste ich scheinbar durch, und der erste Arbeitstag war immer der schlimmste. Also atmete ich tief ein und tat das, was ich in der Ausbildung gelernt hatte – funktionieren. Das hatte viel damit zu tun, sich Scheuklappen aufzusetzen.


    Ich betätigte den Klingelknopf. Ein angenehmer Summton ertönte. Ich hielt die Luft an. Dumpfe Schritte wurden laut und mein Atem kehrte schlagartig zurück. Verdammt schnell und verdammt keuchend. So mussten sich Voyeure fühlen, die sich entschieden, ihre Opfer endlich persönlich zu konfrontieren.


    Die Tür öffnete sich und der Mann, den ich von dem Foto in der Personalakte kannte, blickte mir entgegen. Es war unübersehbar Kollege Wills, angefangen von den dünnen Haarsträhnen, die dringend eine Wäsche benötigten, über die Spinnennetzfalten an Augen und Mundwinkeln bis hin zu der nach links auslaufenden Nasenspitze. Er trug eine verwaschene Jogginghose, für die meine Mutter ihn innig geohrfeigt hätte, einen marineblauen Strickpulli und einen Schal in derselben Farbe, aus dem sein Kopf herauslugte wie ein großer, runder Blumenstrauß. Die Farbe in seinem Gesicht wirkte ungesund ausgebleicht, und seine Nase stach alarmrot hervor. Tapfer kämpfte ich den Impuls nieder, sie zu drücken.


    Während ich auf Adrians Nase starrte, führte er ein Papiertaschentuch zu seinem Gesicht und nieste kräftig hinein. Es wies bereits kleine Löcher auf, und ich wich möglichst unauffällig einen Schritt zur Seite.


    »Ja bitte?« Seine Stimme war so heiser, dass sie der meiner Oma ähnelte. Dann blinzelte er und seine Augen fingen an zu tränen. Niemand konnte daran zweifeln, dass dieser Mann krank war. Ich fühlte mich unendlich erleichtert. Nun musste ich das nur noch dem Prokuristen beweisen. Warum führte er diese spezielle Art von Hausbesuchen nicht persönlich durch?


    Ich suchte nach Worten und starrte Wills hilflos an.


    Der starrte mit tränenden Augen zurück. »Kann ich Ihnen helfen?« Er begann, seine Nase wild mit dem Handrücken zu reiben.


    »Ähm.« Super Anfang, Nala. So innovativ.


    »Ja?«


    Bei so viel Hilfestellung konnte ich nicht anders, als vollständig aus mir herauszugehen. »Also …«


    Mittlerweile wirkte Adrian etwas ungehalten. Verständlich, ich hielt ihn davon ab, in aller Ruhe zu niesen. Das verursachte mir ein schlechtes Gewissen und so zwang ich mich, zu handeln. »Entschuldigung.« Ich riss die Kamera nach vorn und drückte hektisch auf den Auslöser. Dann drehte ich mich mit hochrotem Gesicht um und rannte den schmalen Flur hinab. Mein Herz trommelte laut in der Brust und überholte meine Schritte mühelos.


    »Hey!«, hörte ich Wills’ Stimme hinter mir. »Du bist die neue Kollegin, stimmt’s?«


    Ich ließ mich davon nicht aufhalten, stieß die Haustür auf und schoss mit so viel Schwung ins Freie, dass ich beinahe wegrutschte. Kurz darauf ließ ich mich mit hochroten Wangen in den Beifahrersitz fallen.


    Desmond schrak aus seinem Dämmerschlaf hoch und ignorierte mein überstürztes Auftreten.


    »Hast du, was du brauchst?« Er deutete auf die Kamera, die ich mit beiden Händen umklammert hielt. Ich fühlte mich, als hätte ich soeben kein Foto eines schwer erkälteten Mannes geschossen, sondern die Bundeslade gestohlen.


    Ich nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Das ist der dämlichste Job, den es gibt.«


    Desmond war klug genug, nichts darauf zu entgegnen, sondern startete den Wagen. Ich fühlte mich nicht mehr wie eine Detektivin, sondern wie eine Verbrecherin, als wir auf die Straße rollten.

  


  
    


    Zurück in den Hallen von ABM funktionierte ich weiter. Ich hatte auf eine weitere Umarmung von Desmond gehofft, wurde aber enttäuscht. Er verabschiedete sich von mir, um einen Botengang zu fahren. Ich begab mich zurück in die Firma, doch Stacey war mit den Telefonisten beschäftigt. Um mich nicht zu langweilen, begann ich mich mit dem Papierlager vertraut zu machen, las, was ich finden konnte – langweilige Werbematerialien über Sofas und Küchen –, und ordnete Kartons und Kataloge in den Regalen ordentlich an. Irgendwann holte mich Stacey ab und schleppte mich zur Rezeption. Da war ich nun, Schulter an Schulter mit einer Unterteufelin. Wenn Kim das wüsste.

  


  
    Ich konzentrierte mich wieder auf meine eigentliche Arbeit, fragte nach dem Prokuristen und erfuhr, dass ich die Beweisstücke direkt bei Teufels Tochter abgeben sollte. Nichts war mir lieber als das. Ich drückte ihr die Kamera so schwungvoll in die Hände, dass ich den Rückstoß in den Armen spürte. Stacey bemerkte es entweder nicht oder sie ließ sich nichts anmerken, sondern informierte mich lediglich, dass sie das Bildmaterial auf ihren Rechner laden und dem Prokuristen mailen würde. Kurz überlegte ich, was passierte, wenn diese Mail verloren ging und beim falschen Adressaten landete, so wie meine Bewerbung. Was würde Kim sagen, wenn sie im Posteingang die mitleiderregende Schniefnase von Adrian Wills fand?


    »Gut gemacht, Nala. Das ist eine durchaus akzeptable Leistung für den ersten Tag.« Stacey strahlte mich an.


    Ich nickte und murmelte etwas Unverständliches. Sie hatte ja nicht gesehen, wie ich panisch den Flur des Mietshauses hinuntergerannt war und mich an einen ganz anderen Ort gewünscht hatte.


    So freundschaftlich dieser Augenblick war, so rüde wurde er unterbrochen. »Ist sie das!«


    Ich zuckte zusammen und zog die Schultern im Schutzreflex in die Höhe. Die Stimme in meinem Rücken war weiblich und kam in einem intensiven Kasernenton daher. Die als Aufforderung verkleidete Frage irritierte mich. Selbst Stacey stand stramm, wenn auch auf ihre übliche, elegante Weise. Mit hoch erhobenem Kopf starrte sie über meine Schulter. »Ja, das ist Nala. Sie ist gerade von ihrem ersten Einsatz zurückgekehrt.« In ihren Worten schwang Kühle mit und übertünchte ihre übliche Begeisterung.


    Langsam wandte ich mich um.


    Vor mir stand eine vollkommen normal aussehende Frau. Sie war eine Handbreit kleiner als ich, dafür um einiges fülliger. Ich schätzte sie auf Mitte fünfzig. Ihre birnenförmige Gestalt war von einer Bluse im Leopardenmuster sowie einer schwarzen Hose umhüllt. Durch ihre enorme Oberweite und die sehr runden Hüften wirkten ihre Beine regelrecht zerbrechlich. Die Wahl ihrer Frisur zeigte ein Faible für Gefahr. Die wilde Lockenmähne präsentierte sich in einem Rot, das nicht echt sein konnte.


    »Nala, darf ich dir die Mutter des Prokuristen vorstellen«, sagte Stacey.


    Ich dachte an das, was Desmond mir über meinen neuen Vorgesetzten erzählt hatte: Er war ein Halbkobold. Nun wusste ich auch, wer ihm seine grünen Gene vererbt hatte, seine Mutter sicher nicht. Ehe ich mir Gedanken über die Vorlieben dieser Frau machte, brachte ich ein höfliches Lächeln zustande. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    Meine Hand wurde kurz und hart von ihr gedrückt und schnell wieder losgelassen. Stark geschminkte Aufmerksamkeit tastete über mein Gesicht.


    »Sie stammen nicht von hier? Ihre Vorfahren?« Niemals hatte eine Frage so sehr nach Zehn-Kilometer-mit-Gepäck-im Dauerlauf-jetzt-Sofort geklungen.

  


  
    »Nein«, sagte ich ein wenig atemlos. »Weder ich noch meine Familie kommen aus LaBrock.«


    Misstrauen blitzte in ihren Augen auf und verschwand von einer Sekunde auf die andere. Ich atmete flach, während meine Gedanken Purzelbäume schlugen. Hatte ich mich verraten? Die Prokuristenmutter musterte mich vom Haaransatz bis zu den noch immer glänzenden Schuhen, bis ich unbehaglich mein Gewicht auf das andere Bein verlagerte.


    »Sind Sie gut?«, fragte die Prokuristenmutter mich in der Tonlage eines Peitschenknalls.


    Ich klappte den Mund auf. »Äh, nun, ich habe …«


    Sie winkte ungeduldig ab. »Na, haben Sie einen Beweis für einen Krankheitsfall mitgebracht? Indizien gesammelt?« Sie schaffte es auf ganz erstaunliche Weise, die Lautstärke ihrer Worte mit jeder Silbe zu verstärken.


    Ich beeilte mich, zu nicken. »Ja, natürlich. Ein Foto von Herrn Wills. Außerdem hat er fürchterlich geniest, aber ich hatte kein …«


    Sie fuhr mit der Attitüde eines angreifenden Tieres zu Stacey herum. »Sie sollten mehr auf die Zeit der Neuen achten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte sie den Gang hinab und verschwand durch die Haupttür. Als ich mich Stacey fragend zuwandte, hob diese einen Zeigefinger und gab mir zu verstehen, dass ich warten sollte. Sie trat neben ihren Empfangstisch und drückte einen kleinen Knopf unter der Holzplatte, ähnlich dem Auslöser für Alarmanlagen in Banken. Ein unangenehmer Summton dröhnte durch die Luft und wurde von einem steigenden Geräuschpegel aus dem Nebenraum beantwortet. Stimmen redeten durcheinander, untermalt von Wummern und Stampfen.


    Unsicher sah ich Stacey an. »Was ist das?«


    »Das Signal zur Bildschirmpause. Wir gewähren den Telefonisten ausreichend Pausen, weil sie den ganzen Tag am Bildschirm arbeiten. Daten eingeben, aktualisieren, Gesprächsverläufe notieren.« Sie blickte mich stolz an. Das Bild erweckte den Eindruck, als hielte sie mehr Macht in den Händen, als ihr in ihrer Position zustand. Wenn nun eine flammende Mistgabel neben ihr erschiene, mit der sie mich zum nächsten Auftrag scheuchte, würde ich an Ort und Stelle kündigen.


    Unsinn! Einen Job kündigen!


    Mein Widerwille gegen all das, was mir heute widerfahren war und mich dauerhaft auf dem Steg der Ohnmacht balancieren ließ, kämpfte mit meinem anerzogenen Sicherheitsdenken, bis die Auseinandersetzung durch einen höchst parteiischen Richter entschieden wurde. Und dieser trug den Namen Trott, Alltag oder auch Tretmühle. Wissenschaftlich betrachtet, der Weg des geringsten Widerstandes. Und den ging ich bei ABM, solange ich nicht die Flucht ergriff.


    »Nala?«


    »Alles okay«, flötete ich und kehrte in die Gegenwart zurück.


    Stacey war meine Reaktionen anscheinend bereits gewohnt und nickte lediglich, allerdings ein wenig herablassend. Das gefiel mir nicht. Vielleicht sollte ich Small Talk mit ihr halten und sie fragen, ob Schwefel gut für die Haare war. Staceys dunkler Schopf sah jedenfalls gepflegt und glänzend aus. Und wenn ich mich nicht täuschte, roch er fruchtig. Ich trat einen kleinen Schritt näher und schnupperte unauffällig. Kirsche mit Zimt, eine seltsame Mischung. Einmal in der Nase, ließ dieser Duft einen nicht mehr so schnell los.


    Als Stacey den Kopf drehte, glitzerte etwas zwischen den ebenholzfarbenen Strähnen. Ich sah genauer hin und entdeckte kleine Ohrringe, Silber mit weißen und orangefarbenen Tupfen in Gänseform. Niedlich. Sie verliehen ihr einen harmlosen Touch, den ich ihr allerdings nicht abnahm. Im Gegenteil, der Effekt hatte etwas von einem Locksignal, an dessen Ende das schlimme Erwachen lauerte.


    Stacey sah mich verwirrt an. Ich bemühte mich um einen harmlosen Gesichtsausdruck.


    »Du kümmerst dich um ziemlich viele Dinge hier in der Firma«, versuchte ich es mit einem halbherzigen Kompliment und kam mir im selben Moment albern vor. Ich war nicht geübt darin, mich anzubiedern, und schon allein deshalb würde ich es in Firmen wie dieser nie weit bringen. Ich dachte an den Prokuristen. Wer konnte sich schon bei einem Mann einschmeicheln, in dessen Gegenwart stets der Drang aufkam, einen Taschentuchzipfel anzufeuchten und ihm kräftig über die Haut zu rubbeln?


    Stacey begann Papiere zu sortieren. »Korrekt. Momentan habe ich zwei Schwerpunkte«, erklärte sie nicht ohne Stolz in der Stimme. »Die Teamleiterin des Callcenters ist zurzeit verhindert, daher teilen der Prokurist und ich uns ihre Arbeit, und damit auch die Beaufsichtigung der Telefonisten.«


    »Beaufsichtigung?«


    Eine wegwerfende Handbewegung zischte durch mein Blickfeld. »Ja, da darf man die Zügel nicht schleifen lassen. Sonst geschehen Dinge wie Privatgespräche in der Arbeitszeit oder manch einer überzieht ganz gern mal seine Bildschirmpausen. Dann wird der Signalton ignoriert, und ich muss sehen, dass ich die Leute wieder zusammentreibe.«


    Zügel? Zusammentreiben?


    Das durfte alles nicht wahr sein. Ich dachte an den Scherz im Auto mit Desmond und erkannte, dass ich wirklich Glück hatte, nicht inmitten der Telefonistenherde gelandet zu sein. Mütterchen Schicksal hatte in meinem Fall eins seiner halb blinden Augen zugekniffen.


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, tat Stacey das nun auch und fixierte einen Punkt über mir.


    Ich fuhr herum und entdeckte eine Uhr, deren Zeiger sich in diesem Moment der vollen Stunde näherte. Ich staunte, wie die Zeit seit meinem Außeneinsatz vergangen war. Wäre das heute ein normaler Büroalltag, wäre ich bereits auf dem Nachhauseweg. Allerdings hatte der Prokurist etwas von Spätschicht erwähnt, also musste ich wohl oder übel noch bleiben.


    »Wie lang dauert die Spätschicht?«, fragte ich Stacey.


    Sie hielt zwei Finger in die Höhe. »Die Telefonisten beginnen bald ihren letzten Durchlauf. Setz dich am besten. Ich gebe dir Bescheid, wenn der Prokurist dich zu sehen wünscht.«


    Sie wandte sich ab. Ihr Teufelsschwanz beschrieb einen Kreis, als würde er mir zum Abschied zuwinken.


    Ich sah mich unschlüssig um, dann schlenderte ich in der Hoffnung auf ein Gespräch mit Desmond ins Papierlager. Fehlanzeige, hier wartete nichts auf mich, außer trockener Luft und der Geruch von Druckerschwärze. Nachdenklich ließ ich mich auf dem Tisch nieder und starrte Löcher in die Wand.


    Eine Weile später schlug ich bei dem Versuch, eine Fliege zu fangen, einen Papierkarton von der Tischfläche. Ich versuchte, es positiv zu sehen, so konnte ich mich immerhin beschäftigen. Nachdem ich den Karton wieder gefüllt hatte, bemühte ich mich, alles totzuschlagen, was mir einfiel.


    Die Fliege. Die Erinnerung an Adrian Wills. Die Zeit.


    Die Tür öffnete sich, als ich ein paar Dehnübungen machte und mit den Fingerspitzen den Boden berührte.


    »Ich wusste doch, dass ich etwas gehört habe«, sagte Stacey. »Alles okay?«


    Hastig richtete ich mich wieder auf. »Ja, bestens. Ich hab nur etwas verloren.«


    Meine Würde. Mein Realitätsbewusstsein. Meinen Verstand?


    Ich grinste breit. Stacey antwortete mit einem sirenenhaften Lächeln. »Der Prokurist möchte dich sprechen, ehe man dich nach Hause begleitet.«


    Ein gutes Stichwort. Diesen Punkt hatte ich bisher ebenfalls erfolgreich verdrängt. Ich wusste nicht, wie ich hergekommen war, also würde ich den Rückweg kaum allein finden. Es sei denn, jemand steckte mir wieder so einen Käfer ins Auge und schlug mir gleichzeitig kräftig auf den Hinterkopf. Wenn ich dann aufwachte, lag ich vielleicht an der Straßenecke in Camlen, begafft von zwei Ordnungshütern, die mit ihren Handschellen wedelten, um mich in eine Ausnüchterungszelle zu sperren.


    Augen zu und durch.


    »Wer bringt mich denn?«


    »Das mache ich. Die anderen haben ja schon Feierabend.«


    Ich war ein wenig enttäuscht, lächelte aber tapfer und folgte ihr durch die schmalen Flure der Firma, wobei ich mich bemühte, die Wände zu betrachten. Die Überwachungskamera über dem Eingang hatte ich bereits entdeckt, also würde ich einen Teufel tun und Staceys Pobacken anvisieren. Einen Teufel tun, haha.


    Noch während ich mich im Stillen amüsierte, schob Stacey mich bereits in das Büro des Prokuristen und schloss die Tür hinter mir.


    Ich stand und starrte. Dann holte ich vorsichtig Luft. Der Geruch im Zimmer erinnerte mich an eine Arztpraxis.


    Der Prokurist saß hinter seinem Schreibtisch und betrachtete etwas auf seinem Monitor.


    Ich faltete die Hände vor dem Körper.


    Er ignorierte mich.


    Ich überlegte, wie man einen Halbkobold zustande brachte. Ganz genau wollte ich es nicht wissen, aber das kleine, klatschsüchtige Erbe meiner Mutter in mir begehrte zu erfahren, wie die rothaarige Walküre ihren Mann kennengelernt hatte. Wie sah ein Vollblut eigentlich aus? Ich wusste nichts über Koboldanatomie. Alles war möglich.


    Etwas Grünes schoss durch die Peripherie meines Gesichtsfeldes und ich begriff, dass der Prokurist den Kopf gehoben hatte. Gebannt starrte ich in die kleinen Kohlenstücke seiner Augen.


    »Setzen Sie sich«, sagte er und stand auf.


    Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und gönnte ihm die Perspektive auf mich herab.


    »Wie hat Ihnen Ihr erster Arbeitstag gefallen?«


    Ich überlegte fieberhaft, wie ich die gesammelten Eindrücke in lockere Worte verpacken konnte, als er weiter sprach.


    »Sie haben richtig herausgefunden, dass Adrian Wills schwer erkältet ist.«


    Es interessierte ihn also nicht, was ich zu sagen hatte. Vielleicht war »wie hat Ihnen Ihr erster Arbeitstag gefallen« hier nichts anderes als eine Floskel. Ob er wohl mitzählte? Guten Morgen, wie hat Ihnen Ihr dreihundertzweiundvierzigster Arbeitstag gefallen? Auf Wiedersehen, ich hoffe, Ihr drittletzter Arbeitstag hat Ihnen gefallen?


    Dann stutzte ich. »Sie sagten richtig herausgefunden.«


    Ein ungerührter Blick waberte mir entgegen. »Natürlich war ich bereits zuvor über den Zustand von Herrn Wills informiert.«


    Natürlich? Ich konnte förmlich spüren, wie meine Augen immer größer wurden.


    Der Prokurist schien es nicht zu bemerken. »Ich musste sichergehen, dass Sie zuverlässig arbeiten, ehe ich Sie mit Dingen von Wichtigkeit betraue.«


    In diesem Moment erkannte ich das Geheimnis vieler Führungspersonen. Im Alltag zerbrach man sich den Kopf darüber, wie sie an ihre Positionen gelangt waren und warum man ihnen niemals die Meinung sagte. Ihr wahres Geheimnis lag weder in der Einschüchterung noch in einer Flut von Charisma, sondern darin, dass sie unverfrorene Äußerungen von sich gaben, die zu Sprachlosigkeit führten.


    Der Prokurist wirkte entsprechend befriedigt, als ich nichts sagte.


    »Kommen Sie morgen früh direkt zu mir. Sie werden eine neue Personalakte erhalten sowie Informationen zu der Person, die Sie überprüfen sollen.«


    Der Gedanke daran, am nächsten Tag wieder vor einer Haustür zu stehen und ungebetene Fotos zu machen, erfüllte mich nicht mit Freude. Was würde ich tun, wenn ich alle Krankmeldungen überprüft hatte? Ich ließ mir meine Zweifel nicht anmerken. Immerhin hatte ich in der Ausbildung drei Dinge perfektioniert: ein neutrales Gesicht zu machen, zu tippen, selbst wenn ich kaum hinsah, und mir am Kopierpapier nicht die Fingerkuppen aufzuschneiden.


    »Wann soll ich morgen anfangen?«


    Er starrte mich so durchdringend an, dass ich beinahe den Blick gesenkt hätte, um meinen Ausschnitt zu überprüfen.


    »Beginn ist um halb neun. Denken Sie, Sie schaffen es dieses Mal pünktlich?«


    Das hatte ganz und gar nicht freundlich geklungen.


    »Ich …«


    »Gut. Dann sehen wir uns morgen.« Er griff zum Telefonhörer, wählte und sah mich strafend an. »Gibt es noch Unklarheiten?«


    Noch immer kein Wort über meinen Vertrag. Ich spürte, wie eisige Kälte mich einhüllte. Automatisch richtete ich mich kerzengerade auf, ehe ich in die Höhe schoss.


    »Nein.« Mein Blick hätte sicher Staceys heimatliches Herdfeuer gefrieren lassen.


    Er bemerkte es nicht einmal.

  


  
    


    In den Gängen von ABM war es bereits dunkel, nur im Eingangsbereich brannte noch Licht. Ich bewegte mich wie eine Motte darauf zu und fühlte mich ebenso hilflos und von fremden Einflüssen getrieben wie dieses Tier. Nur wartete keine harmlose Glühlampe auf mich, sondern Stacey.

  


  
    »Nun, hast du alles geklärt?«


    Nichts ist geklärt, wollte ich ihr ins Gesicht schmettern, lächelte aber. Nur noch kurze Zeit des Lippenverziehens und Zähnezeigens, dann war ich frei.


    »Alles bestens.«


    »Dann los. Du freust dich sicher darauf, zu Hause von deinem ersten Arbeitstag zu erzählen.«


    Sie warf mir mit einer eleganten Geste meine Jacke zu. Ich fing sie weit weniger anmutig, weil der Reißverschluss gegen meine Vorderzähne schlug.


    Stacey lief los, aber von der Eingangstür weg, anstatt darauf zu.


    »Stacey?«


    Sie drehte sich überrascht um. »Hm?«


    Ich lächelte ein wenig unsicher. »Du kennst dich hier viel besser aus als ich, aber«, ich deutete über meine Schulter, »müssen wir nicht da lang?«


    »Das ist der Ausgang, natürlich.« Sie lachte. »Aber wie willst du ohne einen Springer nach Hause kommen?« Sie lief weiter und verschwand in der zunehmenden Dunkelheit des Ganges.


    Ich starrte ihr hinterher. Ein Springer, klar. Wie hatte ich das nur vergessen können? Ich schluckte zusammen mit meinem Nichtwissen hysterisches Gekicher hinunter und beeilte mich, Stacey zu folgen.


    Ich fand sie in einer kleinen, fensterlosen Kammer. Sie stand mit dem Rücken zu mir, hatte sich über etwas gebeugt und murmelte leise, beruhigende Laute. Ich blieb vor der geöffneten Tür stehen, wartete und fragte mich, was sie dort machte.


    Sie richtete sich auf und tänzelte eine halbe Drehung. »Ich habe ihn. Also dann.«


    Meine Muskeln entspannten sich gerade, als Stacey eine Hand hob und mir entgegenhielt. Auf ihrem Handteller hockte in all seiner Hässlichkeit ein dicker, schillernder Käfer.


    Ich schlug beide Hände vor die Augen und kreischte.
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    Heimathafen

  


  
    


    


    


    Wenig später stand ich mit gesenktem Kopf an genau jenem Fleck in Camlen, an dem ich vor langen Stunden niedergestreckt worden war, und starrte auf den Asphalt. In meinem Kopf herrschte eine undurchdringliche Schwärze, aus der ich nur langsam auftauchte. Mein erster Gedanke war, dass ich in dieser Körperhaltung nicht beginnen durfte, vor mich hinzumurmeln, weil man mich sonst schnell einpacken und zwangsverwahren würde.

  


  
    Nun wusste ich, was genau geschehen war, als ich mich hier meiner Ohnmacht hingegeben hatte. Ich wusste, wie mein Weg zu ABM ausgesehen hatte. Mein Vater würde mich niemals bis vor die Tür meiner neuen Arbeitsstelle bringen können. Niemand konnte das, außer der hässlich brummende Käfer. Denn bei diesem Konstrukt aus zu vielen Beinen, falscher Körperstruktur – außen hart und innen weich – und unvorhersehbaren Flugmanövern handelte es sich um besagten Springer. Ein Sprung aus einem Hubschrauber wäre mir weitaus lieber gewesen.


    In den heiligen Hallen von ABM hatte ich es zuvor geschafft, Stacey durch mein Gebrüll fassungslos erstarren zu lassen. Ihr Teufelsschwänzchen hatte eine Reihe schneller Achten geschlagen, den Käfer hatte es dagegen unerschütterlich auf ihrer Hand gehalten.


    Stacey hatte mich mit knappen Worten aufgefordert, ihr zu folgen. Mir war keine andere Wahl geblieben, als ihr wie ein Hund hinterherzulaufen und zu ignorieren, dass sie mich ignorierte. Ich hatte es mir wohl mit der Teufelssippschaft verscherzt.


    Sie führte mich ins Freie und um das Gebäude herum. Mittlerweile hatte das Tageslicht sich beinahe völlig verabschiedet, die Konturen der Umgebung wurden langsam unscharf. Ich hielt etwas Abstand zu Stacey und dachte über die Redewendung »jemanden um die Ecke bringen« nach.


    Stacey brachte mich gleich um zwei. Auf der Rückseite des Gebäudes wartete ein gepflasterter Hinterhof auf uns. Der Wind trieb eine einsame Plastiktüte über die Fugen, aus denen sich Moos und kleine Pflanzen emporkämpften. Ich hielt den Atem an. Jeden Moment konnten sich die Feuer der Hölle für mich öffnen. Als Stacey langsam den Arm ausstreckte, wich ich zurück.


    Vor der Mauer, ungefähr in Augenhöhe, begann die Luft zu wabern, so wie an einem heißen Tag über einer Straße.


    Ich blinzelte. Allmählich konnte ich einen Umriss inmitten des verschwommenen Strudels erkennen und trat näher. Er hatte keine Form – gut, natürlich hatte er eine, aber sie wechselte andauernd. Violett, Blau und Grün öffneten und schlossen sich wie rastlose Blüten. Mir wurde schwindelig.


    Das Ding wuchs. Zunächst nur langsam, bis es den Umfang eines Fußballs besaß, dann zitterte und vergrößerte es sich schlagartig auf mehr als das Dreifache. Es kam mir vor, als würde etwas sein Maul aufreißen, sowohl eine Warnung als auch eine sehr egoistische Einladung.


    Stacey hielt ihre Wonderwoman-Position und achtete auf nichts anderes als die bunten Kreise. Es ging kein Wind, es erschienen keine Fratzen in den Farbschlieren und auch keine wundersame Ebene voller Einhörner und Elfen, die sich langsam öffnete. Irgendwo in der Ferne heulte ein Motor auf. Das wirbelnde Etwas besaß nun eine Höhe von gut zwei Metern und strahlte in blasseren Farben. Ab und zu durchzogen rote und orangefarbene Blitze das Ganze.


    Gerade als ich bemerkte, dass mein Mund offenstand, sah Stacey mich über ihre Schulter hinweg an. »Bereit?«


    Ich hielt das für eine gute Gelegenheit, den Mund zu schließen.


    Stacey hob ihre Hand, spitzte die Lippen und pustete den Käfer leicht an. Uäh. Hielt man sich bei Teufels etwa solche Haustiere?


    Der Brummer flog los, direkt auf die Farbwirbel zu. In dem Moment, als er in dem Vorhang aus Blau und Lila verschwand, änderten sich die Farben. Rot und Orange gaben ihr Gastspiel auf und übernahmen die Kontrolle. Ich hatte das Gefühl, vor einer Wand aus Feuer zu stehen, ohne die Hitze und die typischen Flammenformen. Die Farben verbanden sich miteinander und lösten sich sofort wieder auf. Der Anblick machte mich schwindelig.


    Ich spürte eine Bewegung am Handgelenk. Stacey. »Los!«


    Sie zog mich und hatte dabei leichtes Spiel, weil ich vollkommen perplex und somit willenlos war. Mein letzter Gedanke auf dem Hinterhof von ABM war, ob es sich bei dem Ding um den Zugang zu Staceys Wohnzimmer handelte.


    In dem Wirrwarr gab es keinen Tunnel, kein Gleiten, und auch keine Begegnung mit geisterhaften Wesen, die unsere irdischen Geschicke lenkten. Es gab nichts Übernatürliches nach meinem Schritt nach vorn. Denn das Nächste, was ich sah, war die Straßenecke in Camlen. Ich roch Abgase und hörte den zornigen Schrei einer Krähe. Dann blinzelte ich Stacey an.


    Sie nickte mir zu. »Wir sehen uns morgen früh. Halb neun, genau hier.«


    Kraftlos hob ich eine Hand und hielt den Daumen in die Höhe. Sprechen fiel mir in diesem Moment nicht leicht. Ich suchte verzweifelt ein paar Silben zusammen, als ein Geräusch sich uns näherte. Stacey und ich wandten uns gleichzeitig um, sie erwartungsvoll, ich ahnungsvoll. Dieses dumpfe Brummen hatte ich schon einmal vernommen, genau hier.


    »Nein«, schrie ich, schützte mein Gesicht mit beiden Händen und ließ mich zu Boden fallen. Den Schmerz in meiner Hüfte ignorierte ich heldenhaft und biss die Zähne zusammen. Nicht noch einmal.


    Leises Gelächter antwortete mir, dann spürte ich eine Berührung an der Schulter. Tapfer harrte ich aus und bewegte mich nicht.


    »So geht das mit dir nicht weiter, Nala«, hörte ich Staceys amüsierte Stimme neben mir. »Wie willst du denn jemals allein springen, wenn du eine solche Angst vor Käfern hast? Du solltest etwas dagegen unternehmen.«


    Ich blieb hartnäckig und rührte mich nicht.


    Staceys Absätze klapperten auf dem Boden. »Dann bis morgen.«


    Von einer Sekunde auf die andere hatte Stille geherrscht. Ich wartete noch eine Weile, konnte aber nichts mehr ausmachen. Unauffällig spreizte ich die Finger, lugte hindurch und sah ein Stück Stange, ein schrottreifes Auto und etwas Graues. Ich spreizte weiter. Grau wurde zu Straße, Stange zu Verkehrsschild. Ich war allein. Um sicherzugehen, stand ich auf und drehte mich um die eigene Achse. Stacey, der Springer und der Farbwirbel waren verschwunden.


    Es musste sich um eine Art Tor handeln. Was hatte Desmond gesagt? LaBrock war nicht meine Welt. Es war das auf der anderen Seite. Und allein kam ich offenbar nicht hinüber. Nur durch diesen Käfer, der beschlossen hatte, dass ich eine super Landebahn abgab.


    Ich schüttelte den Kopf.


    Dann tat ich das Einzige, was jeder normale Mensch in meiner Situation tun würde. Ich holte tief Luft und schrie.

  


  
    Eine halbe Stunde später saß ich sicher und wohlbehalten in meinem Zimmer in Westburg und starrte hinaus in die Dunkelheit. Mein kleiner Gefühlsausbruch hatte mir ein Taxi beschert, dessen Fahrer noch in der Sekunde mit quietschenden Reifen neben mir gehalten hatte, als ich zu einem zweiten Brüllen ansetzte. Er hatte geglaubt, so erzählte er mir zumindest während der Fahrt mit wild fuchtelnden Armen, dass ich in einer Hintergasse unfreiwillig Organe spendete. Folglich hatte er sämtliche Verkehrsregeln missachtet, um den illegalen Austausch zu verhindern und seine Stadt sauber zu halten.

  


  
    Da er ein wenig missmutig über seine magere Ausbeute einer ordinären Irren zu sein schien, gab ich ihm an der Haustür ein großzügiges Trinkgeld, huschte anschließend die Treppe nach oben und suchte Zuflucht in meinem Zimmer. Ich ließ mich auf mein unordentliches Bett fallen und vergrub mich in den Kissen. Alles in meinem Kopf fuhr Achterbahn. Jetzt, in der Sicherheit des elterlichen und hundertprozentig menschlichen Hauses, versuchte ich, die Dinge für mich zu klären und einen roten Faden durch den heutigen Tag zu ziehen. Erfolglos. Das Einzige, was sich nicht falsch anfühlte, war der Gedanke an Desmond. Er brachte mich zwar auch durcheinander, jedoch auf eine vollkommen andere Weise. Ich warf einen Blick auf die Uhr, kurz nach acht. Es half nichts, die gute alte Liste musste her. Manchmal wurde ich ruhiger, wenn ich alles notierte, was mich aufwühlte. Also suchte ich mir Block und Stift, überlegte und entschied mich für eine wertfreie Reihenfolge.


    Einige Minuten später starrte ich auf Folgendes:


    - Arbeitsplatz nicht in diesem Universum


    - Sekretärin ist halber Teufel


    - Prokurist hat keinen Namen und ist halber Kobold


    - Job hat Vertreterqualitäten


    - Käfer als Transportmittel, Transportweg gewöhnungs-

  


  
    bedürftig

  


  
    - Callcenter


    - schlechte Kamera


    - Rechte der Arbeitnehmer? Lohn? Arbeitszeit? Alternative

  


  
    Beförderungsmittel? Berufsbezeichnung? Schlechtwetter-


    geld?

  


  
    - Hausmeister!


    Das waren eindeutig zu viele Fragezeichen. Durch die Umstände und die ruppige Art des Prokuristen hatte ich mich davon abhalten lassen, die wichtigen Dinge zu klären. Jetzt ärgerte ich mich darüber, konnte aber nichts mehr daran ändern. Nachdenklich betrachtete ich die Zimmerdecke und überlegte, was ich meinen Leuten erzählen sollte. Die Wahrheit kam nicht infrage, sie würden mir sowieso nicht glauben und beweisen konnte ich nichts. Desmonds Worte schwebten mir durch den Kopf.


    »Du darfst niemandem erzählen, dass du nicht zu den Eingeweihten gehörst, Nala. Oder wie der Kontakt zu ABM zustande gekommen ist. Das ist verdammt wichtig.«


    Ich wollte meine Familie oder Kim nicht gefährden und würde mich bei meinen Berichten auf Nebensächlichkeiten konzentrieren müssen. Für meine Mutter war nur interessant, wie ich in der Chefetage angekommen war. Für Kim, ob es attraktive Arbeitskollegen gab, und mein Vater würde nach dem Angebot der Kantine fragen. Von der ich nicht wusste, ob es sie gab. Bei dem Gedanken daran protestierte mein Magen – natürlich, ich hatte nicht einmal Omas Stutenscheiben angerührt. Ich blinzelte zur Tür und überlegte, ob das Gelände sicher genug war, um eine Operation Küche zu starten. Dann sprang ich auf und schlich auf Zehenspitzen über den Flur. Die Treppe meisterte ich ohne Probleme, erst am unteren Absatz blieb ich mit der Strumpfhose an einem der winzigen Nägel im Bodenbelag hängen. Ich schaffte es, nicht hinzufallen, dafür stampfte ich bei dem Versuch, mich zu fangen, laut auf.


    »Nala? Süße, bist du das?«


    Ich schaffte es noch, mich hastig aufzurichten, ehe mein Vater vor mir auftauchte. Er musste in den vergangenen Minuten nach Hause gekommen sein.


    »Hey.« Ich zog das Wort ebenso in die Breite wie meine Lippen und bohrte den großen Zeh durch das Loch in der Strumpfhose in den Teppich. »Seit wann bist du hier?«


    »Das wollte ich dich gerade fragen. Ich hab mir Sorgen gemacht. Wo warst du so lange?«


    Da war sie schon, die erste Hürde. Daran, die Wahrheit zu sagen, war nicht zu denken. Ich konnte damit leben, dass mich Teufels Tochter auf der Arbeit mitleidig betrachtete, aber jeden Tag den sorgenvollen Blick meines Vaters zu ertragen, während er hinter meinem Rücken nach der besten psychologischen Anstalt des Landes suchte, wäre zu viel.


    »Ich hab die Spätschicht mitgemacht.« Es war sicher gut, eine Lüge mit der Wahrheit einzuleiten. Dann fühlte man sich nicht ganz so schlecht. »Damit ich mich schneller eingewöhne.«


    Pa sah mich so gründlich an, dass ich befürchtete, er hätte mich durchschaut. Doch dann trat er neben mich und legte mir freundschaftlich einen Arm um die Schultern.


    »Übertreib es am Anfang nicht sofort. Die müssen nicht denken, dass sie mit dir machen können, was sie wollen.«


    Ein wenig Vaterstolz am Abend tat gut. Ich entspannte mich.


    »Haben sie eine Kantine?«


    Oh, oh. »Klar«, strahlte ich.


    »Und, was gab es?«


    Nun durfte ich keine Sekunde zögern, sonst würde er so lange nachhaken, bis ich einen Fehler machte.


    »Ich bin heute nicht dazu gekommen, was zu essen. Zu viele neue Eindrücke.« Ich zuckte lässig mit den Schultern.


    Meine Strategie ging auf. Das stechende Interesse verwandelte sich blitzschnell in Besorgnis.


    »Es ist nicht gut, wenn du deinen Körper vernachlässigst. Du weißt doch, er ist ein kleines Kraftwerk, und …«


    »Pa.«


    »… das will versorgt werden. Sonst baust du Ressourcen ab, füllst sie aber nicht wieder auf. Dadurch …«


    »Pa! Ich weiß.«


    Seine Augen bekamen jenen Glanz, den sie nach einem ausschweifenden Essen hatten. »Komm, ich wärm dir was auf.«


    Also saß ich kurz darauf an der Holztheke, die den Koch- vom Essraum abtrennte, und sah meinem Vater zu. Natürlich wärmte er nichts auf, sondern fertigte ein Limetten-Hähnchensandwich mit süßer Chilisoße auf gegrilltem Stangenweißbrot.


    Der Geruch und das vertraute Geräusch brutzelnden Öls wirkten tröstend. Um einem Kreuzverhör zu entgehen, lehnte ich den Kopf gegen die Wand und täuschte einen gesunden Halbschlaf vor. Erst, als leises Klappern ertönte und unverkennbar ein Teller vor mir abgestellt wurde, öffnete ich die Augen. Mit Nahrung zwischen den Zähnen war ich weiterhin sicher vor Pas Fragen, also biss ich rasch zu.


    »Wie groß ist denn der Laden?«, fragte Pa ungerührt.


    Ich antwortete mit einer Mischung aus Gemurmel, gepressten Tönen und wedelnden Handbewegungen. »Ischwarnochnichdrinn«, brachte ich heraus und entließ eine Flut von Krümeln.


    »Ich meine die Firma selbst.«


    Darüber konnte ich reden, ohne etwas verheimlichen zu müssen. »Mittelständisch würde ich sagen. Die haben ein angebundenes Callcenter«, sagte ich und aß weiter.


    Er lehnte sich zurück. Die Chancen, mit dem Teller auf meinem Zimmer zu verschwinden, sanken gleich null.


    »Und abgesehen davon? Wie ist dein Chef? Was genau sind deine Aufgaben? Und wie sind die Kollegen so?«


    Allmählich bekam er diesen Lass-dir-nicht-alles-aus-der-Nase-ziehen-Tonfall. Gar nicht gut.


    Ich sagte mir, dass ich die Tochter meiner Mutter war, und gab mein Bestes in Sachen Schauspielerei. Ich gähnte. Lange. Das gab mir genug Zeit, um Antworten zurechtzulegen. Mit einer epischen Geste reckte ich mich.


    »Ich arbeite in der Personalabteilung. Allzu viele Kollegen konnte ich noch nicht kennenlernen, momentan sind viele krank.« Wie wahr. »Und meinen Chef kenne ich auch noch nicht, nur meinen direkten Vorgesetzten.« Ich verstummte und entschied, dass mein düsterer Tonfall genug aussagte.


    Pa beäugte mich genauer.


    »Personalabteilung? Aber …« Er brach ab. »Du siehst wirklich müde aus. Anstrengend, der erste Tag, was?« Sein Beschützerinstinkt hatte die Oberhand gewonnen. »Ach, ehe ich es vergesse. Kim hat angerufen. Mehrmals. Sie meint, dein Handy sei die gesamte Zeit aus gewesen.«


    Ich nickte mit der nötigen Gebrechlichkeit.


    »Ich ruf sie morgen zurück.« Der Schein musste gewahrt werden.


    Mein Vater protestierte nicht, als ich aufstand und mich für einen ruhigen Abend auf meinem Zimmer verabschiedete.


    Ich schaffte es beinahe bis zur Tür.


    »Nala?«


    »Hm?« Ich drehte mich um, gewappnet für eine väterliche Umarmung. Nichts dergleichen wartete auf mich, im Gegenteil. Pa saß noch immer am Tisch. Seine Augenbrauen hatten sich zusammengezogen, mit einer Hand malte er auf der Tischplatte herum. Auf einmal wirkte er unsicher.


    »Wie bist du eigentlich zur Arbeit gekommen?«


    Ich spürte, wie mir flammende Röte ins Gesicht schoss und hoffte, die warme Zimmerbeleuchtung würde es kaschieren.


    »Ich bin abgeholt worden. Das weißt du doch«, plapperte ich leichthin.


    Meine Güte, hatte er gesehen, wie ich zunächst von einem Springer-Käfer niedergestreckt wurde, um anschließend von Desmond durch das wirbelnde Farbtor verschleppt zu werden? Ich starrte ihn an. Mein Herz klopfte lauter und ich spürte, wie die Innenflächen meiner Hände feucht wurden.


    Pa schien leicht in sich zusammenzusacken.


    »Nein, das weiß ich leider nicht.« Seine Stimme war ungewohnt verhalten. »Ich habe dich noch an der Straßenecke stehen sehen und dann …« Er verstummte.


    Mein Herzschlag setzte aus. Aufgeflogen.


    »Pa, ich …« Ich arbeite für einen grünen Kobold. Ich bin durch ein Dimensionstor gegangen, um zu meiner Arbeitsstelle zu gelangen.


    »Ich bin ohnmächtig geworden«, fuhr er mir über den Mund und merkte es nicht einmal, so unangenehm war ihm das Geständnis. »Das ist mir nicht mehr passiert, seitdem wir in der Ausbildung mit Gewürzen aus der Karibik experimentiert haben.«


    Ich konnte ihm deutlich ansehen, wie sehr er mit sich rang. Er wollte seine Tochter nicht beunruhigen, die heute bereits ausreichend neue Eindrücke gesammelt hatte.


    Ich riss mich zusammen, doch endlich musste ich mein Erschrecken nicht mehr verbergen. In mir kämpften widersprüchliche Gefühle miteinander. Zum einen machte ich mir Sorgen, weil er so einfach mir nichts, dir nichts weggekippt war, zum anderen war ich erleichtert. Die Chancen standen gut, dass er nicht gesehen hatte, was sich an der Ecke in Camlen abgespielt hatte. Letztlich lieferte er mir einen Grund, um die Unterhaltung von mir wegzulenken.


    »Warst du bei einem Arzt?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Typisch Mann. Ein Arzt wäre ja ein Zugeständnis, dass etwas mit dem Körper nicht stimmen könnte. Ich runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«


    »Das war nur ein kleiner Schwächeanfall«, spielte er den Vorfall herunter. »Als ich wieder wach geworden bin, warst du schon weg.«


    Ich nickte langsam und bemühte mich um eine vorwurfsvolle Miene. »Du hättest mir sagen sollen, dass es dir nicht gut geht. Trotzdem kann es nicht schaden, wenn du dich mal untersuchen lässt.«


    Er wog seinen Kopf hin und her, als würde er wirklich darüber nachdenken. Dabei wussten wir beide, dass er eine ärztliche Kontrolle nicht in Betracht ziehen würde.


    Er stand auf und begann die Küche aufzuräumen.


    »Du solltest dich ausruhen, Kleines. Auch, wenn du es jetzt noch nicht merkst, aber der erste Arbeitstag ist immer der anstrengendste. All die neuen Eindrücke müssen verarbeitet werden. Du wirst heute Nacht schlafen wie ein Stein. Am besten, du legst dich sofort hin.« Mit einem Mal hatte er es sehr eilig, mich loszuwerden.


    Ich wusste, dass ich hier nicht weiterkam, also umarmte ich ihn und ging anschließend nach oben. Erst in meinem Zimmer kam mir der Gedanke, dass Pas Ohnmacht eventuell kein Zufall gewesen war.
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    Premierenpapiere

  


  
    


    


    


    Am nächsten Morgen stand ich mutterseelenallein an der Straßenecke in Camlen. Auf der Nase trug ich eine Sonnenbrille, obwohl der Himmel voller Wolken war und die Gläser meine Sicht so weit verdunkelten, dass ich mich nur sehr vorsichtig bewegte.

  


  
    Dieses Mal hatte ich den Bus genommen. Abgesehen davon, dass ich meinen Vater vor weiteren Ohnmachten bewahren wollte – sollte wirklich das Dimensionstor daran schuld sein, konnte ich ihn keinem weiteren Risiko aussetzen –, durfte ich mich nicht ewig von ihm zur Arbeit bringen lassen. Ich war fest entschlossen, bei Bewusstsein zu bleiben. Nichts und niemand würde mich davon abhalten. Noch zog ein helles Stimmchen im Kopf die Möglichkeit in Betracht, dass der gestrige Tag ein schräger Traum gewesen war.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. Noch zwei Minuten.


    Nervös zupfte ich an meinem Oberteil. Heute hatte ich mir das Kostüm gespart, weil ich mich in Hosen wohler fühlte und dies – glaubte man der Flut an Psychoratgebern – auch ausstrahlte. Glaubte ich dagegen meinem Online-Horoskop, so konnte mich heute eh nichts in den Schatten stellen. Also war ich zu meiner schmalen, schwarzen Hose und dem weinroten Shirt mit Wasserfallausschnitt in ein elegantes Schuhpaar von Alessia geschlüpft, um das mir prophezeite Funkeln zu verstärken.


    Ich fuhr herum.


    Hatte ich da ein leises Summen gehört? Diese Frage stellte ich mir zum mindestens zehnten Mal innerhalb der letzten Viertelstunde, und jedes Mal zuckte ich zusammen. Ich bereute es, mir nicht den Baseballschläger meines Bruders ausgeliehen zu haben, um dem Springer das zu verpassen, was er verdient hatte. Heute würde er kein so leichtes Spiel mit mir haben. Ich lächelte kalt hinter meiner Sonnenbrille. Kein zweites Mal, mein Freund.


    Ich hatte mich nicht getäuscht. Da lag ein dunkler Ton in der Luft. Er wurde lauter, doch so sehr ich auch suchte, ich konnte kein Tor entdecken. War es vielleicht nur von einer Seite zu sehen? Und wie sah es aus, wenn jemand durch das Tor trat – erschienen die Leute für mich wie aus dem Nichts?


    Ich wagte es, meine Brille kurz von der Nase zu heben, und da entdeckte ich es. Ein sanfter, rötlicher Schimmer kam um die Hausecke. Ich machte mich auf den Weg – und drehte mit einem Aufschrei um, als ich den Springer in vollem Flug auf mich zukommen sah. Ich rannte einige Meter, duckte mich und schützte meinen Kopf mit beiden Händen.


    Der Käfer flog weiter. Ich schickte ihm meine Verachtung mit einem Schnauben hinterher, richtete mein Haar und machte mich bereit, um Desmond zu begrüßen. Schon trat eine Gestalt um die Ecke, noch ein wenig verzerrt von dem Strahlen des Dimensionstors. Sie kam mir sehr klein vor.


    »Einen schönen guten Morgen, Nala.«


    Ich war enttäuscht. »Hallo Stacey.«


    Sie trug ein raffiniert geschnittenes Kostüm, das ihre Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. Die Feuer der Hölle waren offenbar nützlich, um alle überflüssigen Pfunde wegzuschmelzen.


    Stacey ignorierte, dass ich trotz des grauen Morgens eine Sonnenbrille trug, und winkte mir ungeduldig. »Los, ehe das Tor sich wieder schließt.«


    Ich schluckte die Enttäuschung hinunter, zwang mich zu einem Lächeln und folgte ihr. Nach einigen Metern stand ich vor dem tanzenden, feuerfarbenen Regenbogen. Der Springer summte an meinem Kopf vorbei und flog hinein. Dieses Mal zog ich den Kopf nicht ein, als ich mich von den Farben umhüllen ließ und Camlen den Rücken kehrte.


    Wir kamen dort raus, wo ich am vergangenen Abend meine Heimreise angetreten hatte, auf der Rückseite des ABM-Gebäudes. Stacey verwickelte mich in eine harmlose kollegiale Plauderei zum Thema »Was hast du gestern Abend noch gemacht?« Sie hatte ein langes Schaumbad genommen und sich anschließend mit einem Glas Wein in einen Katastrophenfilm gestürzt. Erschreckend weltlich, bis auf das Filmgenre. Vielleicht war es ihre Vorstellung von einer romantischen Geschichte, wenn reihenweise Menschen in den Untergang rannten.


    Mein zweiter Tag bei ABM begann entspannend und ruhig. Zunächst bekam ich einen eigenen Schreibtisch und hatte genügend Zeit, mich damit vertraut zu machen, während Stacey sich vorläufig verabschiedete, um sich mit wirklich wichtigen Dingen zu befassen. In dem kleinen Raum, wo man meinen Arbeitsplatz scheinbar schnell zwischen Tür und Schrankwand gequetscht hatte, befanden sich zwei weitere Schreibtische. Ich umrundete meinen, der nach einem Hauch Persönlichkeit schrie. Noch hatte ich zwei Probetage vor mir und so tätschelte ich die kahle Fläche lediglich beruhigend. Die Frage, ob ich den Job wollte, stellte ich mir überhaupt nicht erst. Ich war so verschreckt von den Monaten der Arbeitslosigkeit, in denen ich in den Augen so vieler Leute die soziale Leiter bis unten durchgeschlittert war, dass ich niemals Nein sagen würde. Nein zu einem überflüssigen, undankbaren und sicher auch kriminellen Posten in dieser Firma.


    Es war kalt im Zimmer und die Luft roch nach Metall. Die anderen Arbeitsplätze waren eindeutig belegt, wie das Kabelchaos, die schiefen Papierstapel und Reste von Schokoriegelpapier bewiesen. Sie gehörten laut Stacey den EDV-Mitarbeitern von ABM und standen am Fenster. Tageslicht war scheinbar ein Privileg, das ich mir erst noch erarbeiten musste.


    Ich wollte gerade den Schrank öffnen, als die Tür aufflog und jemand – wohl einer meiner Kollegen – hereinstürmte. Seine Begrüßung verlief so freundlich wie möglich, wenn man jemanden als zeitraubendes Hindernis auf dem Weg zum vertrauten PC betrachtete. Neil – das Namensschild auf seinem Schreibtisch verriet ihn – preschte an mir vorbei, brummte und klebte kurz darauf mit der Nase an seinem Monitor. Ich hatte mir EDVler immer dürr und pickelig vorgestellt, aber Neil hatte es geschafft, sich einen beachtlichen Bauch anzutrainieren. Immerhin trug er eine Brille, die ihm gut stand. Würde er weniger auf die Waage bringen, käme sein kantiges Kinn sicher besser bei den Frauen an. In meinen Augen besaß er nichtsdestotrotz einen großen Vorteil: Er war ein Mensch. Bei Eric Dalmann wusste ich das noch nicht, aber die Sammlung leerer Kaffeetassen an seinem Platz verriet mir, wie er seinen Morgen üblicherweise verbrachte.


    »Du bist die Neue?« Neil sah nicht auf.


    Ich nickte und bemerkte, dass ihm das nicht viel bringen würde. »Genau. Ich bin Nala.«


    »Neil.« Er starrte weiter seinen Computer an. »Woher kommst du?«


    Es klang mechanisch, aber immerhin tat er mir den Gefallen und heuchelte Interesse.


    Ich zögerte. »Westburg.«


    Er nickte, runzelte dann die Stirn, erstarrte und blickte hoch. Zum ersten Mal nahm er mich richtig wahr. Die Augen hinter seiner Brille wurden groß und rund, und er richtete sich ein Stück auf. »Du stammst doch nicht von drüben?«


    »Doch. Warst du schon einmal dort?«


    Er sah mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob ich die Festplatte aus seinem Computer ausbauen dürfte, um damit den Prokuristen zu verprügeln.


    »Wozu?«


    Ich glotzte zurück. Wozu? Stimmt, wozu an andere Orte reisen, wenn das Internet groß genug war. Ich suchte noch nach einer lehrreichen Begründung, als die Tür aufging und ein weiterer Kerl hereinspazierte. Er war dürr und schlaksig und bewegte sich, als würde er beim Laufen mitdenken: Rechten Fuß aufsetzen, abrollen, linken Fuß aufsetzen, abrollen, Mist, Schreibtisch, au, rechten Fuß aufsetzen aber einen sehr kurzen Schritt machen.


    Ich folgerte messerscharf. »Du bist Eric!« Er schien überrascht über die stürmische Begrüßung und wiegte langsam seinen Kopf, der für seinen dürren Hals viel zu groß wirkte, hin und her.


    »Ja.« Er schien nicht nur über seine Schritte, sondern auch seine Worte nachzudenken. »Wenn du Nala Dilazo bist, dann sollst du zum Vorarbeiter.«


    Neil runzelte die Stirn, tippte auf seiner Tastatur herum und starrte auf den Monitor.


    »Heißt di Lorenzo«, verkündete er. »Steht im Intranet.«


    Eric änderte seine Richtung und dockte am Schreibtisch seines Kollegen an. Zusammen vertieften sie sich in das Geschehen auf der Scheibe. Ich war komplett vergessen.


    Da ich annahm, dass er mit Vorarbeiter den Prokuristen meinte, machte ich mich auf den Weg. Zumal ich sonst niemanden aus der Chefabteilung kannte.

  


  
    


    Die Tür zum Büro meines Vorgesetzten war geschlossen. Ich wartete einen Moment, lauschte und klopfte vorsichtig an. Einmal, zweimal. Zwei junge Frauen gingen an mir vorbei, grüßten höflich und schwiegen, bis sie ein paar Meter Abstand gewonnen hatten. Erst dann steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten.

  


  
    Ich starrte auf ihre Hinterteile – alles ganz normal. Die Dunkelhaarige wandte sich um und fing meinen Blick auf. Mit hochroten Wangen sah ich zu Boden. Ich musste unbedingt damit aufhören. So schnell ich konnte, trat ich die Flucht nach vorn an, öffnete die Bürotür – und sah mich Stacey gegenüber. Der Prokurist saß in seinem Sessel und machte sich nicht einmal die Mühe, hochzusehen.


    »Wer ist da?«, knarrte er. Unsicher trat ich näher.


    Stacey lächelte mich an. »Es ist Nala«, sagte sie und nickte mir zu. »Komm ruhig rein, wir sind fertig.« Sie griff einen Stapel Akten, ging an mir vorbei und verließ den Raum.


    Der Prokurist blinzelte mittlerweile in meine Richtung. »Meine Mutter ist krank«, teilte er mir mit.


    Ich suchte erstaunt nach einer passenden Entgegnung, doch der Prokurist war schneller.


    »Setzen Sie sich.«


    Ich gehorchte und wollte etwas sagen, doch er kam mir wieder zuvor.


    »Schön, dass Sie es dieses Mal rechtzeitig geschafft haben.«


    »Der Springer ist mir heute nicht ins Auge geflogen«, entgegnete ich freundlich.


    Es interessierte ihn nicht.


    »Da Sie den Probelauf erfolgreich bestanden haben, erhalten Sie heute Informationen über die erste noch unbewiesene Krankmeldung.«


    Er hielt mir eine schmale, braune Mappe entgegen.


    Ich stand auf, nahm sie und schlug sie auf. Sie enthielt einen dünnen Stapel loser Blätter. An das oberste war ein Passbild geheftet. Es zeigte eine Frau mit dunklem Pagenkopf und einem sehr selbstbewussten Blick. In ihrem Gesicht war alles zierlich, angefangen von den kleinen Augen über die schlanke, kurze Nase bis hin zu den schmalen Lippen. Ich wusste nicht recht, ob ich sie auf eine besondere Weise attraktiv fand oder ob mich ihr arroganter Blick abstieß. Immerhin konnte ich keine Hörner, Fangzähne oder andere rassenspezifische Merkmale erkennen.


    Ich hob den Kopf, kam aber selbstverständlich nicht dazu, meine Frage zu stellen.


    »Das ist Kirsten Herms. Sie leitet das Callcenter«, erklärte der Prokurist.


    Die armen Telefonisten. Ich stellte mir vor, wie sie den ganzen Tag unter diesem strengen Blick ausharren mussten. Ich selbst gab nach kurzer Zeit auf und schlug die Mappe wieder zu.


    »Sie haben also noch nicht überprüft, ob Frau Herms krank ist?«, erkundigte ich mich höchst professionell. Ich hatte schnell gelernt.


    »Natürlich haben wir das.«


    Er mochte es nicht, wenn man seine Kompetenz infrage stellte. Ein wenig erinnerte er mich an einen kleinen Hund, der sich in meinem Hosenbein verbiss, um mir zu beweisen, dass er trotz seiner Größe derjenige war, vor dem man Angst haben sollte. Dennoch war ich verwirrt. Wenn Kirstens Krankheit bestätigt war, warum musste ich noch aktiv werden?


    »Kirsten Herms’ erster Krankenschein wurde regulär eingereicht und überprüft. Nachdem ein zweiter per Post übersendet wurde, ist Ihr Vorgänger losgezogen, um auch diesen zu überprüfen. Leider konnte er keine Ergebnisse liefern.«


    Und wurde gefeuert. Zumindest war dies die einzig logische Schlussfolgerung. Ich fühlte mich unsicherer als je zuvor. Obwohl ich bereits gestern all meine Willenskraft hatte zusammennehmen müssen, um über meinen Schatten zu springen, war der Auftrag Adrian Wills lediglich ein Testlauf gewesen. Ab jetzt ging es um einen echten Fall, an dem bereits mein Vorgänger gescheitert war. Ich überlegte und versuchte, weiterhin ruhig zu atmen. Drei Probetage hatte man mir mitgeteilt. Hieß das, morgen wartete eine weitere Überprüfung auf mich, die noch eine Steigerung war?


    »Frau di Lorenzo!«


    Ich schreckte auf und versuchte, ihm durch einen konzentrierten Gesichtsausdruck zu zeigen, dass ich bereits angefangen hatte, mich mental auf meinen Arbeitstag vorzubereiten.


    »Was hat mein Vorgänger herausgefunden?« Ich unterdrückte den Drang, an meinen Haaren herumzuzupfen.


    Der Prokurist schnaubte. »Betrachten Sie den Fall Herms, als stünden wir am Anfang der Überprüfung des zweiten Krankenscheins.«


    Offenbar gab es eine Erklärung, die er nicht gewillt war, mit mir zu teilen. Das gefiel mir nicht. In meinem Kopf formte sich das Bild der Kriegerin Kirsten Herms, die meinen Vorgänger in ihre Wohnung zerrte, nachdem er angeklingelt hatte, um ein harmloses Beweisfoto zu schießen. Sicherlich hatte sie ihn zum Balkon getragen und über die Brüstung gehoben, um ihn mit dem Kampfschrei einer Walküre fallen zu lassen. Nachdem der Arme einen Arzt aufgesucht hatte und später als geplant zu ABM zurückgekehrt war … nun, den Rest wusste ich ja.


    Wusste ich? Vielleicht hatte er auch gekündigt und war nicht gefeuert worden, oder er lag noch im Krankenhaus. Wie auch immer, ich hielt es für wichtig, zu erfahren, ob Kirsten möglicherweise aggressiv darauf reagierte, überprüft zu werden.


    »Was ich mich frage ist«, leitete ich ein, »ob die Teamleiterin des Callcenters kooperativ …«


    »Sie haben den Schlüssel?«, krächzte der Prokurist dazwischen. Vielleicht waren Koboldohren so ausgebildet, dass sie die Worte eines Untergebenen von vornherein ausgrenzten.


    »Welchen Schlüssel?«


    Sein Blick verriet mir, dass er mit dieser Frage gerechnet hatte.


    »Den Wagenschlüssel«, sagte er und vollführte eine herablassende Handbewegung.


    »Nein, ich habe …«


    »Wenden Sie sich an Stacey. Es kann sein, dass Desmond mit dem Firmenwagen unterwegs ist. Fahren Sie sofort los, wenn er wiederkommt.«


    Etwas anderes als eine knappe Reaktion war bei dem Tonfall nicht drin. Also nickte ich. »Sicher.«


    Der Prokurist wandte sich seinem Aktenkoffer zu, öffnete ihn und begann etwas darin zu suchen. Ich stand auf und ging, ohne mich zu verabschieden, weil er mich offensichtlich schon vergessen hatte. Ich hoffte inständig, dass Desmond wirklich mit dem Firmenwagen unterwegs war. Nicht, weil ich aus Faulheit länger im Gebäude bleiben wollte, sondern weil ich ihn so bei der Übergabe der Schlüssel sehen würde. Er war der Einzige, mit dem ich offen und ehrlich reden konnte, mit dem ich meine Ängste und Befürchtungen teilen konnte und der es mir nicht übel nahm, wenn ich seltsame Fragen stellte. Er war der Einzige, der wusste, dass ich keine Ahnung von anderen Spezies außer Menschen hatte. Streng genommen hatte ich nicht mal von denen besonders viel Ahnung.


    Vielleicht würde Desmond mich begleiten, so wie gestern. Ein Lächeln schlich sich bei dieser Vorstellung auf meine Lippen. Ich mochte seine Gegenwart, und das nicht nur, weil ich darauf hoffte, seinen Beinahe-Waschbrettbauch noch einmal zu sehen. Nein, auch das stete Grummeln im Bauch, hervorgerufen durch den Irrsinn dieser seltsamen Welt, nahm in seiner Nähe ab.


    Also bahnte ich mir einen Weg durch die Flure und ließ mich entgegen der Anweisung des Prokuristen auch am Empfang von Stacey nicht aufhalten. Mit einer zum Gruß erhobenen Hand und einem breiten Lächeln auf den Lippen huschte ich an ihr vorbei und trat kurz darauf ins Freie.


    Es gab eindeutig schönere Tage. Jegliche Hoffnung, dass die Wolkendecke in den nächsten Stunden aufreißen würde, schwand. Kleine Regentropfen erzeugten trübe Schlieren in der Luft und trafen kalt auf meine Haut. Ich schüttelte mich, doch die Gänsehaut blieb. Hastig musterte ich den Parkplatz, doch der Firmenwagen war nirgends zu sehen. Ich schlang beide Arme um meinen Körper, gab mich geschlagen und trat den Rückzug an. Stacey erwartete mich mit einem wissenden Blick. Ich gab mich betont entspannt.


    »Ich hab meinen zweiten Auftrag bekommen.« Als ob sie das noch nicht wüsste. »Aber das Auto ist nicht da.«


    »Desmond hat es genommen, um zur Post zu fahren. Er müsste jeden Augenblick zurück sein.«


    Ich schenkte ihr ein ebenso freundliches Lächeln wie sie mir. »Kannst du kurz durchrufen, wenn er wiederkommt? Ich bin solange an meinem Platz.« Immerhin war sie auch dafür da, oder?


    Ihr Lächeln hielt. Oder konnte ich an den Mundwinkeln etwa ein Bröckeln wahrnehmen?


    »Natürlich. Benötigst du noch Hilfe?« Sie schaffte es trotz allem, mir klarzumachen, dass ich die Neue war – diejenige, die am unteren Ende der Treppe stand und zu den anderen hochblickte.


    Ich schüttelte den Kopf und machte, dass ich wegkam – ich wünschte mir ohnehin, Stacey nicht gereizt zu haben. Wer wusste, wie die Rache dafür aussah. Es war so leicht, sie für einen Menschen zu halten, wenn man vor ihr stand.


    Mein Büro bot mir nicht das erhoffte Hafengefühl, im Gegenteil. Die beiden Jungs sahen nicht hoch und klebten weiterhin auf ihren Stühlen, der eine mit der Nase fast am Monitor, der andere blickte hektisch zwischen diesem und seinen über die Tastatur huschenden Fingern hin und her. Als ich mich räusperte, bedachten sie mich mit einem undefinierbaren Geräusch, das tief aus ihren Kehlen kam. Das war wohl das höchste Maß an Aufmerksamkeit, mit dem ich rechnen durfte.


    Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und starrte auf den Computer. Sollte ich ihn einschalten? Warum eigentlich nicht? Das Gerät fiepte leise zur Bestätigung, und die Köpfe von Eric und Neil ruckten synchron in die Höhe. Diese Technikfreaks waren so vernetzt, dass sie im Rudel agierten. Vor meinem inneren Auge sah ich mich auf einem Holzstapel vor dem Gebäude brennen, falls ich den Computer zum Absturz brachte. Glücklicherweise erwachte das Ding zum Leben, und die skeptischen Blicke meiner Kollegen bekamen etwas Wohlwollendes. Nun war ich fast eine von ihnen.


    Als der Bildschirm hell wurde, verlangte man von mir ein Passwort. Natürlich, damit hätte ich rechnen müssen. Verstohlen beäugte ich Eric, der seine Nase vom Monitor löste und sich so vorsichtig nach hinten bewegte, dass der Kaffeetropfen an seinem Kinn nur zitterte, aber nicht fiel. Für Neil hingegen existierte nur seine Tastatur. Ich entschied, ein wenig herumzuprobieren, vielleicht kam ich durch Zufall in das System und wenn nicht, war ich immerhin beschäftigt.


    Ich gab meine Daten – Vorname, Nachname, Geburtstag – in allen Variationen ein. Das gestrige Datum, den Wochentag. Nichts. Vielleicht musste etwas mit Firmenbezug her: ABMforever. Prokurist. Teufelsjob. Im-Auftrag-des-Teufels. Desmond. Wieder nichts. Ich war gerade bei Pech-und-Schwefel, als die Tür aufging und Stacey ihren Kopf hereinsteckte. Neil und Eric nahmen unbewusst Haltung an.


    »Nala? Beeil dich, du kannst nun los.« An ihrem Zeigefinger schwenkte sie den Autoschlüssel.


    Ich nickte und zog meine Jacke über. Stacey trat hinter mich.


    »Oh, du brauchst ja noch dein Passwort. Warum hast du nichts gesagt?«


    Ich tat, als würde ich das breite Grinsen der beiden Kerle nicht bemerken. Da hatte ich mich so gut geschlagen und Stacey machte mit wenigen Worten meine gesamte Performance zunichte. In diesem Moment hätte ich sie töten können – oder war so etwas gar nicht möglich? Vielleicht besaß sie mehr als ein Leben. Womöglich bekam sie eines für jede arme Seele von Firmenneuzugang, die sie in den Wahnsinn trieb.


    Nicht mit mir.


    »Ich habe den Computer gerade erst hochgefahren«, murmelte ich.


    Sie wirkte nicht überzeugt.


    »Ich gebe dir das Firmenhandy mit, falls es Probleme gibt«, sagte sie und drückte mir die Schlüssel in die Hand.


    Die fast schon mütterliche Vorsichtsmaßnahme machte mich stutzig, trotzdem griff ich nach Kirstens Akte und trottete hinter Stacey auf den Flur.


    »Warum? Denkst du, es könnte etwas passieren?«


    Vielleicht war Kirsten Herms resolut genug, um mich mit einem Besen aus dem Haus zu jagen. Wenn ich mir ihr Foto ins Gedächtnis rief, traute ich ihr allerdings eher eine Schrotflinte zu – irgendetwas, das mich ins Krankenhaus bringen würde und eine Menge Schmerzen verursachte.


    Hinter meiner nun geschlossenen Bürotür hörte ich das Geräusch rückender Stühle, dann Schritte. Neil und Eric machten sich eindeutig auf, um meinen Computer unter die Lupe zu nehmen.


    Ich seufzte und sah Stacey an. Ein im Ansatz mitleidiges Lächeln flackerte mir entgegen, zum ersten Mal seit meiner Ankunft herrschte Sympathie zwischen uns.


    Sie wiegte ihren Kopf hin und her. »Du musst nicht immer gleich das Schlimmste erwarten.«


    Meinte sie damit, ich sollte den Teufel nicht an die Wand malen? Haha.


    »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Falls der Wagen liegen bleibt oder du dich trotz Straßenkarte nicht zurechtfindest. Deine Sachen hat Desmond heute Morgen bereits auf der Rückbank verstaut.«


    Ah, sie unterstellte mir, keine Karten lesen zu können. Leider bedeuteten ihre Worte auch, dass Desmond mich dieses Mal nicht begleiten würde. Das nahm der ganzen Sache einen Großteil ihres Reizes. Genau genommen blieb kein einziger Funke Reiz mehr übrig, zog man den Hausmeister von der Gesamtgleichung ab.


    »Okay«, verbarg ich meine Enttäuschung hinter einer knappen Antwort. »Ich mache mich besser auf den Weg.«


    »Viel Glück, Nala.« Sie strahlte mich an.


    Ich strahlte zurück.

  


  
    


    Als ich aus dem Haus trat, parkte der Wagen dort, wo er am Vortag gestanden hatte. Ich sah mich um. Weit und breit war niemand mit dunklen Haaren und atemberaubenden Augen zu sehen, nur ein kleines Grüppchen Telefonisten stand am anderen Ende des Gebäudes im Nieselregen. Drei von ihnen zogen wie wild an Zigaretten. Zumindest dieser Anblick war mir vertraut.

  


  
    Als ich den Kopf hob, erregte etwas an einem der Fenster im Obergeschoss meine Aufmerksamkeit. Ich blickte in das Gesicht der Prokuristenmutter. Sie betrachtete mich, als wäre sie nicht davon überzeugt, dass ich meine Aufgabe zufriedenstellend erledigen konnte. Ich biss die Zähne zusammen, hob grüßend eine Hand und machte, dass ich zum Auto kam.


    Ich atmete auf, als ich mich in den Fahrersitz fallen ließ und die Tür fester als nötig hinter mir zuzog. Dann wandte ich mich um und nahm den Straßenatlas von der Rückbank. Etwas lag auf dem Hochglanz-Cover. Ich grinste, als ich es erkannte, und ein Wärmeschauder rieselte durch meine Glieder. Es war ein Schokoriegel, an dem ein gelbes Post-it klebte.


    Vielleicht hilft dir das ein wenig durch den Tag. Kopf hoch. Bis später.


    Desmond besaß eine regelmäßige, energische Schrift. Und wenn er wie ein Schuljunge geschrieben hätte, wäre es mir egal gewesen. Die Hauptsache war, dass er an mich gedacht hatte.


    Voller Energie startete ich den Motor und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Zunächst wollte ich vom Gebäude weg, ehe ich mir in sicherer Entfernung, in aller Ruhe die Straßenkarte vornehmen würde. Mir war nicht danach, weiter von der Prokuristenmutter oder gar vom Kobold selbst beobachtet zu werden. Ich traute ihm zu, mir diese Zeit vom noch unbekannten Lohn abzuziehen.
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    Gänsemarsch

  


  
    


    


    


    Ich parkte an einer halbwegs belebten Straße, breitete die Karte auf dem Schoß aus und lugte ab und zu nach draußen. Die Umgebung war hübsch normal, schmale Vorgärten mit windschiefen Hecken und Skulpturen, die vor sich hinrosteten. Der Regen hatte zugenommen, die bauchigen Tropfen stoben beim Aufprall auf das Glas in alle Richtungen davon. Kein Mensch – oder etwas Anderes – war in der Nähe, um in mein Auto zu starren. Gut. Immerhin musste niemand mitbekommen, dass mir die Orientierung fehlte.

  


  
    Hier in LaBrock wagte ich nicht, mich auch nur ansatzweise zu outen. Nicht solange ich nicht wusste, was sonst noch alles in dieser Stadt – in dieser Welt? – unterwegs war.

  


  
    An dieser Stelle versuchten meine Gedanken stets auszubrechen und stoben in merkwürdige Richtungen davon. War eine Stadt zwangsläufig etwas Kleineres als eine Welt? Konnte eine Stadt auch eine Welt sein? Es ließe sich sehr einfach herausfinden, indem ich LaBrock verließ und nachprüfte, ob es auch woanders Frauen oder Männer mit Teufelsschwänzen gab. Gegen diesen Plan sprach allerdings zweierlei: Zum einen fand ich mich nicht einmal hier im Ort zurecht, zum anderen würde der Prokurist einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn ich mich aus der Nachbarstadt meldete, um mitzuteilen, dass ich einen Abschleppdienst bräuchte. Das würde meine sofortige Kündigung zur Folge haben, eine sehr lange Befragungssitzung mit meinen Verwandten und Kim, und unweigerlich meinen eigenen Nervenzusammenbruch.


    Ich musste meine philosophische Neugier also später stillen. Pflichtbewusst widmete ich mich wieder der Karte und fuhr die einzelnen Linien mit dem Finger lang. Zum ersten Mal bekam ich eine Übersicht über LaBrock. Es wirkte enttäuschend normal, wie eine typische Kleinstadt. Ich hatte eingehend gesucht, aber kein Symbol war mit Beschwörungsplatz, Dämonenhauptquartier oder Seelenshop untertitelt. Auf dem Weg hatte ich sogar einen allseits bekannten Fast-Food-Schuppen hinter mir gelassen.


    Meine Zielstraße hatte ich entdeckt und mit dem Fingernagel eine kleine Markierung in das Papier gedrückt. Kirsten Herms wohnte nicht in der Innenstadt, sondern in einem Vorort nordöstlich. Ich prägte mir den ersten Teil der Strecke ein, wünschte mir ein Navigationsgerät und startete den Wagen.


    Als ich weiterfuhr, hörte der Regen auf. Ich bildete mir ein, dass es ein wenig heller wurde, auch wenn kein Sonnenstrahl die Wolkendecke durchbrach. Die Häuser standen nicht so eng beieinander wie zuvor, ich bewegte mich aus der Innenstadt hinaus. Zu beiden Seiten zogen Rasenflächen vorbei, auf denen Gestalten einen Ball durch die Gegend kickten. Wahrscheinlich war der Drang zu jagen bei den Einwohnern LaBrocks besonders hoch. Ich konnte ihr triumphierendes Brüllen beinahe hören.


    Es hupte hinter mir, und ich merkte, dass ich beinahe auf dreißig Kilometer pro Stunde heruntergebremst hatte. Ich ließ den Motor entschuldigend aufheulen und sah zu, dass ich mich davonmachte. Es dauerte nicht lange, bis die Häuser windschiefer und ärmlicher wurden und letztlich Lagerhallen und Garagen wichen, deren Dächer an manchen Stellen nur notdürftig geflickt waren.


    An der nächsten Kreuzung hielt ich mich nach Osten und wurde bald von Wiesen und kleinen Waldstücken mit ersten blütenweiß getünchten Wohnhäusern belohnt. Blumentupfer und knatternde Windräder erzeugten Landidylle. Ich war allein auf der Straße, also fuhr ich langsamer, um einen Blick auf die Karte zu werfen.


    Noch war ich richtig. Erst jetzt bemerkte ich, wie angespannt ich war. Ich überfuhr ein Stoppschild, als ich überlegte, wie ich meine Sicherheit am Arbeitsplatz – der immerhin die gesamte Stadt war – erhöhen konnte. Ich überfuhr ein zweites Stoppschild. Erst, als mir die Häuserreihe dahinter bekannt vorkam, begriff ich, dass ich im Kreis fuhr – und ich hatte keine Ahnung, wo ich war.


    Etwas polterte auf die Motorhaube. Zu Tode erschrocken trat ich auf die Bremse und starrte wie paralysiert nach vorn. Der Kerl, der mein Auto mit einer knappen Handbewegung zum Stehen gebracht hatte, trug eine spiegelnde Glatze und eine Unmenge Falten im Gesicht. Er war alt, aber das konnte ich ihm nicht vorwerfen. Die strahlend gelben Augen, die mich an ein Reptil erinnerten und vor allem pupillenlos waren, gehörten da schon in eine ganz andere Kategorie.


    Hektisch versperrte ich die Türen. Als ich nach vorn sah, blickte der Alte mich noch immer an, doch nun wirkten seine Augen leicht trüb und braun, die schwarze Stecknadel in der Mitte war eindeutig zu erkennen. Er schüttelte seine Faust und brummelte etwas, dann schlurfte er seines Weges. Fassungslos sah ich ihm hinterher. Seine Gebrechlichkeit stand in keiner Verbindung zu der Tatsache, dass er soeben ein Auto gestoppt hatte, auch wenn es langsam gefahren war.


    Ich wartete, bis er um die Ecke bog, und stieg aus, um den Schaden an der Karosserie zu begutachten. Es war nichts zu sehen, bis auf das Verkehrsschild. Es machte mich auf den Zebrastreifen aufmerksam, den die Räder bereits berührten.


    Ups.


    Ich wollte wieder einsteigen, da entdeckte ich zu meiner Linken ein weiteres Schild mit dem gesuchten Straßennamen. Bingo! Vielleicht hatte es sich bei dem seltsamen alten Mann nicht um einen Höllendiener, sondern um meinen Schutzengel gehandelt.

  


  
    


    Wenig später stand ich vor der Haustür von Kirsten Herms, meinem Zielobjekt. Die Leiterin des ABM-Callcenters wohnte im Erdgeschoss, was mir nicht so recht passte. Hier fiel ich mit meiner Kamera jedem auf, der das Mietshaus mit seinen vier Wohnparteien betrat. Ich hatte nicht vor, wie eine sensationsgeile Idiotin vor Kirstens Haustür zu stehen.

  


  
    Die Klingel besaß ein lustiges Namensschild, auf dem zwei stilisierte Glocken zu sehen waren, die sich gegenseitig anbrüllten. Scheinbar hatte Kirsten etwas Humor in die Wiege gelegt bekommen. Damit übertrumpfte sie immerhin den Rest der Umgebung, denn die Hausgemeinschaft gab sich Mühe, den Flur möglichst trostlos wirken zu lassen. Eigentlich eine gute Taktik, denn so hielt sich niemand länger als nötig darin auf – was bedeutete, dass sich weniger Dreck ablagern konnte. Die Treppen waren grau, die Wände weiß und die Rahmen um die weißen Türen wieder grau. Weder Grünpflanzen, Gemälde noch Kinderschuhe verunstalteten das Bild. Mit meinem weinroten Shirt fühlte ich mich wie auf dem Präsentierteller.


    Ich zögerte und rief mir meinen ersten Erfolg in Erinnerung. Vor mir lag zwar nicht die angenehmste Aufgabe, dennoch hatte sie sich nicht als unmöglich, noch nicht einmal als schwierig herausgestellt. Einfach klingeln, ein Foto machen und wieder verschwinden. Selbst, wenn Kirsten Herms mir einen ihrer Hassblicke schickte, musste sie erst gesund werden, um mich bei ABM wiederzusehen. Vielleicht würde sie bis dahin ihre Wut vergessen. Oder ich mich zum Kampfsporttraining anmelden.


    Also, Finger drauf und durch. Ich brachte die Kamera und mich in Position.


    Ein sanftes Klingeln von Kirchenglocken war hinter der sorgfältig gestrichenen Tür zu hören. Das wurde ja immer besser. Ich biss mir auf die Fingerknöchel und bemühte mich, die Kamera weiter in Anschlag zu halten.


    Nach einer Weile begann mein Arm zu zittern. Beherzt klingelte ich ein weiteres Mal und trat einen Schritt näher an die Tür heran. Nichts. Kein Geräusch, kein wütendes Geschrei, kein Blumentopf an meiner Stirn. Womöglich hatte Kirsten mich vom Fenster aus beobachtet, den Firmenwagen erkannt und messerscharf geschlussfolgert, dass ich hier war, um ihr Portrait dem Prokuristen zu bringen. Wenn sie so stark daran interessiert war, das zu verhindern, konnte es nur eins bedeuten. Sie gab nur vor, krank zu sein.


    Ich hatte Blut geleckt.


    Ein weiteres Mal klingelte ich, dieses Mal Sturm, und ein ganzes Glockenspiel erwachte hinter der Tür. Schuldbewusst warf ich einen Blick über die Schulter, aber kein wütender Nachbar erschien auf der Bildfläche. Doch auch die Tür vor mir blieb hartnäckig geschlossen.


    Ratlos biss ich auf der Unterlippe herum. Und nun? Ich konnte mich ins Auto setzen und warten, bis Kirsten auftauchte. Vielleicht war sie beim Arzt. Oder beim Shoppen. Oder sie war zu Hause und musste irgendwann zum Arzt oder einkaufen. Allerdings konnte ich nicht den ganzen Tag im Auto warten. Dummerweise hatte ich nicht nachgefragt, was ich tun sollte, wenn ich eine der Zielpersonen nicht antraf.


    Der Gedanke, mit leeren Händen zu ABM zurückzukehren, gefiel mir ebenso wenig wie das Herumstehen vor verschlossenen Türen. Dumme Zwickmühle. Frustriert trat ich gegen die Tür.


    Sie schwang ein kleines Stück auf.


    Ich blinzelte überrascht. Durch den schmalen Spalt konnte ich nichts erkennen, trotzdem verriet er mir eine ganze Menge. Entweder war Kirsten sehr nachlässig, hatte ihre Wohnung in höchster Eile verlassen – Flucht? –, war Opfer eines Überfalls oder einer Entführung geworden oder es war in LaBrock üblich, seine Türen offen stehen zu lassen.


    Ich grübelte. War es dann auch üblich, dass man als Fremder einfach eintrat? Mit einem vorsichtigen Blick zur Nachbartür legte ich eine Hand auf die kühle Fläche und drückte sie auf.


    Kirsten Herms hatte nicht nur ein Faible für Glocken, sondern ganz eindeutig auch für Gänse. Im länglichen, selbstverständlich weiß gestrichenen Flur entdeckte ich nicht nur eine Motiv-Zierborte, sondern auch drei gerahmte Bilder, auf denen die Schnattertiere in verspielter, ländlicher Idylle grasten.


    Ich lauschte. Wenn ich Kirsten vergnügt im Bad planschen hörte, konnte ich schnell den Rückzug antreten.


    Doch ich hörte nichts. Vorsichtig zog ich die Tür hinter mir ins Schloss, um nicht beim unfreiwilligen Einbruch erwischt zu werden. Ich wäre nicht der erste Mensch, den man aus falschen Gründen verhaftete. Um sicherzugehen, prüfte ich die Tür erneut. Vielleicht war das Schloss ja defekt. Aber obwohl ich kräftig zog, bewegte sie sich keinen Millimeter.


    Es war an der Zeit für Stufe zwei.


    Zögernd schlich ich den länglichen Flur hinab.


    »Hallo?« Keine Antwort.


    Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Wand, tastete mich zum nächsten Türrahmen vor und sah in das Zimmer. In einer Ecke prangte eine Gänsefamilie auf dem Sofaüberwurf. Die drei Cocktailkissen, ordentlich drapiert, zeigten je eine Gans mit Strohhut. Ich hatte das Wohnzimmer entdeckt und den Beweis gefunden, dass der schlechte Geschmack in der Flurdekoration kein Ausrutscher war. Kirsten war nicht zu sehen. Ich trat ein und entdeckte zwischen Fernsehstation, Grünpflanzen und Schrankwand mehrere Gänsefiguren, eine Gänseuhr und zwei weitere Bilder. Wahrscheinlich brauchte Kirsten diese Bilder, um eine schräge Verbindung zu ihrem Arbeitsplatz zu halten – tagsüber das Geschnatter der Telefonisten, am Abend schweigende Gänse.


    Ich verzog den Mund und gab diesen Gedanken schnell auf. Zur Psychologin eignete ich mich nicht. Zur Polizistin übrigens auch nicht, denn plötzlich fiel mir siedend heiß ein, dass ich die Gegend hinter mir vollkommen außer Acht gelassen hatte. Es kribbelte in meinem Nacken und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Mit einem erstickten Keuchen drehte ich mich um und sah, zu meiner großen Erleichterung, nichts.


    »Mach dich nicht selbst verrückt«, murmelte ich und ging weiter den Flur hinab, wobei ich alle drei Schritte »Hallo« rief. Meine Füße gehorchten mir nur widerstrebend, aber ich blieb knallhart. Vor der nächsten Zimmertür – sie war geschlossen – dehnte ich meine Sprechrolle aus. »Kirsten Herms? Ich komme von ABM.«


    Wieder keine Antwort. Ich legte meine Finger auf die Klinke, erinnerte mich an die Szenen in Polizeifilmen und konzentrierte mich. Dann stieß ich die Tür auf, wartete zwei Sekunden und wirbelte über die Schwelle.


    Ich stand im Schlafzimmer. Die Tiermotive auf der Bettwäsche überraschten mich nicht. Zudem besaß Kirsten anstelle einer Nachttischlampe eine hüfthohe Gans, aus deren Flügel ein Kabel ragte. Dafür blieb mir der Anblick einer Kirsten in Gänse-Nachtwäsche erspart, denn auch im Schlafzimmer befand sich niemand.


    Als Nächstes war das Badezimmer dran. Hier wich Kirsten von ihrer peniblen Sauberkeit ab, die meisten Flaschen und Tuben lagen wild durcheinander auf dem Boden. Wahrscheinlich ein Wutanfall am Morgen, als die Haare nicht so wollten wie ihre Besitzerin. Langsam dämmerte mir, dass mir eine Warterunde im Auto bevorstand. Gewissenhaft durchsuchte ich die restlichen Räume der Wohnung, um dann den Rückzug anzutreten.

  


  
    Als ich die Wohnung verließ, die Tür vorsichtig hinter mir zuzog und mich umdrehte, starrten mich Augen in einem runden Gesicht an. Im ersten Moment zuckte ich zurück und erkannte dann, dass es sich um die Putzfrau oder eine Nachbarin handeln musste, weil sie mit Wischmopp und Eimer hantierte. Ich roch eine Mischung aus Zitrone und Chemie. Der Boden glänzte verdächtig, sodass ich die Füße vorsichtig aufsetzte, um nicht auszurutschen und wieder verletzt bei ABM aufzutauchen. Für den Prokuristen wäre das sicher ein guter Kündigungsgrund.


    Die Frau vor mir nahm mich als Anlass für eine Pause und stemmte beide Hände in die Hüften. Ich schätzte sie Mitte vierzig, auf ihrem Kopf türmte sich eine Kurzlockenfrisur, der nur ein Sturm etwas anhaben konnte.


    »Sind ja gar nich die Herms«, sagte sie.


    Wieder lernte ich etwas dazu. In diesem Teil von LaBrock wurde ein anderer Dialekt gesprochen als bei ABM. Immerhin ahnte ich, was sie mir mitteilen wollte und ärgerte mich, meinen geheimen Auftrag vor ihr rechtfertigen zu müssen. Ich drückte die Schultern nach hinten und hob mein Kinn. Wenn schon geheimer Auftrag, dann konnte ich mich auch so benehmen, als sei ich wichtig. Also nickte ich ihr zu, überging aber ihre Aussage.


    »Und Sie sind?«


    »Na, Frau Poll von hier.« Sie schleuderte ihren Daumen in Richtung der Haustür, vor der sie wienerte. »Wer soll ichn sons sein?«


    Am liebsten hätte ich in die Hände geklatscht. Es funktionierte. Ich hatte sie indirekt aufgefordert, mir eine Information zu liefern, und sie hatte es getan, wie bei einer richtigen Ermittlerin. Ich unterdrückte den Drang, Frau Poll zu umarmen, und suchte nach der nächsten Frage. Langsam kam ich in Fahrt. Niemals hätte ich vermutet, dass Adrenalin diese beflügelnde Wirkung besaß.


    Frau Poll nahm mir mit einem Vorschlaghammer den Wind aus den Segeln.


    »Se könn der Herms ma sagen, dass ich so langsam nich mehr einseh, den Flur allein zu wischn.«


    »Sie wischt den Flur nicht?« Ich gab mein Bestes, um Interesse zu heucheln. Im Grunde wollte ich einfach nur weg und nicht in provinzielle Nachbarschaftsstreitigkeiten hineingezogen werden, aber ich konnte die Frau nicht einfach stehen lassen. Ich war eben einfach zu höflich.


    Frau Poll fehlte diese Höflichkeit, denn sie tunkte den Mopp in ihren Eimer und wischte weiter.


    »Eigentlich schon, abba inner letzten Woche nich und heute wärse auch dran. Is den jungen Leuten wohl zu viel mit de Sauberkeit, da is son Kompjuta ja bessa.« Ihr Rücken blitzte mir entgegen.


    Ich vermied es, einen Blick auf ihr ausladendes Hinterteil zu werfen – es reichte, wenn ich das bei Stacey tat – und wollte mich schon mit einer Abschiedsfloskel aus dem Staub machen, als meine neu erworbenen, detektivischen Sinne Alarm schlugen.


    »Vorher hat sie regelmäßig den Flur geputzt? Also vor der letzten Woche?«


    Frau Poll hielt inne und verrenkte ihren Hals wie ein Huhn, um mir einen Blick zu schenken, der mit »das hab ich doch eben gesagt, oder?« gleichzusetzen war.


    Ich speicherte die Information.


    »Sie wissen, dass Frau Herms krank ist?«, setzte ich nach. »Vielleicht war sie einfach zu schwach für Hausarbeiten.«


    »Nä.« Sie winkte ab. »Vorher hatse ja auch hier mit nem fetten Schal um Hals gewirbelt.«


    Sie schwang den Mopp energischer und ließ keinen Zweifel daran, dass ich sie störte. Das Gehörte genügte mir, daher bedankte und verabschiedete ich mich. Als ich mich an der Haustür umdrehte, sah ich Frau Poll die Stelle, an der ich gestanden hatte, wie eine Verrückte bearbeiten.


    Der Wind trug Nässe heran, als ich aus dem Haus trat. Der Regen war stärker geworden. Als ich mich endlich in das schützende Auto warf, lagen meine Haare schwer und feucht im Nacken und meine Hose presste sich an meine Oberschenkel. Ich zerrte unbehaglich an dem dunklen Stoff, doch es half nichts. Ich entschied, meine Arbeitsausstattung mit regenfester Kleidung und einem Schirm zu verstärken und das augenblicklich zu notieren. So konnte ich mich immerhin beschäftigen, während ich wartete. Von meiner Position aus konnte ich nicht nur den Hauseingang, sondern auch die Straße gut überblicken, sodass mir keine Bewegung entgehen würde.


    Ich kramte in meiner Handtasche und fand einen Kugelschreiber und einen Notizblock. Kurz kaute ich auf dem Stift herum und legte los: Regenjacke, Regenhose, Regenschirm.


    Das war ein guter Anfang. Was, wenn die Sonne schien? Sonnenbrille, Sonnencreme, Lippenschutz, Baseballkappe. Ich fand mich gut, besonders nachdem ich den letzten Punkt hinzugefügt hatte. Eine Baseballkappe würde nicht nur die Sonne abhalten, sondern auch mein Gesicht vor fremden Blicken schützen. Ich hätte ebenso modischer Hut schreiben können aber nein, im Sinne der Unauffälligkeit würde ich eine hässliche Kappe wählen. Ich hoffte sehr, dass meine Mutter diesen Zettel niemals finden würde.


    Verschreckt schlugen meine Gedanken einen Haken. Was passierte, wenn ich krank werden würde? Musste ich mich dann selbst überwachen? War die Kamera überhaupt mit einem Selbstauslöser ausgestattet? Ich sollte einfach bei meiner nächsten Erkältung prophylaktisch ein paar Aufnahmen von mir machen. Die konnte ich mit meinem Krankenschein zu ABM schicken und beweisen, wie sehr ich litt. Auf diese Weise waren mir unbeschwerte Zeiten gewiss, in denen ich tun und lassen konnte, was ich wollte.


    Unglaublich, keine zwei Tage im Beschattungsgeschäft, und schon entwickelte ich kriminelle Gedanken. Energisch fasste ich den Kuli fester und schrieb: Fernglas, Aufnahmegerät, Videokamera, Infrarotsichtgerät, Absperrband. Meine Rolle gefiel mir immer mehr.


    Zwischenzeitlich warf ich Blicke auf die Straße, doch noch immer war niemand zu sehen. Ich seufzte, machte es mir bequem und überlegte. Es war schon auffällig, dass Kirsten sich plötzlich nicht mehr um den Hausflur kümmerte und zur selben Zeit ihren Krankenschein verlängerte. Wenn es ihr so schlecht ging, dass sie zu schwach zum Putzen war, dann hätte sie in ihrem Bett liegen müssen. Oder zumindest auf ihrem Sofa, um fernzusehen. Blieb also nur der Arztbesuch. Oder sie hatte sich in ein Krankenhaus einliefern lassen, als es rapide mit ihr bergab ging. Oder sie hatte sich in ein Flugzeug gesetzt und sonnte sich auf den Bahamas. Wenn es von LaBrock aus überhaupt eine Verbindung zu den Bahamas gab.


    Die Digitalziffern der Uhr schritten langsam voran. Ich gähnte, aß den Schokoriegel, dachte an Desmond und wurde unruhig. Ich musste auf die Toilette, aber bei meinem Glück würde Kirsten in dem Moment nach Hause kommen, wo ich im Hinterraum eines schäbigen Cafés verschwand. Voller Sehnsucht sah ich zu den Büschen in einiger Entfernung hinüber, aber sie waren nicht dicht genug und gehörten zu einem privaten Vorgarten. Ich hätte die Gelegenheit bei Kirsten nutzen sollen, doch wer wusste schon, ob mich das nicht nachträglich in Schwierigkeiten gebracht hätte. Falls Kirsten wirklich auf die Insel geflüchtet war und der Prokurist daher einen Großeinsatz anberaumte, würden Spezialisten womöglich alles genau unter die Lupe nehmen. Und Aussagen wie »Frau di Lorenzo, wir haben Ihren Oberschenkelabdruck im Badezimmer der Verdächtigen gefunden« wären höchst kontraproduktiv. Ein wenig konnte ich noch warten, dann würde ich Stacey anrufen und ihr die Lage schildern. Vielleicht konnte sie sich in den Krankenhäusern der Stadt nach Kirsten erkundigen, während ich mir ihren Hausarzt vornahm. Ja, das war eine gute Idee.


    Eine Stunde später hatte ich einen Teil des Straßenplans auswendig gelernt, die Muttermale auf meinem rechten Arm gezählt und mir vier Gedichte ins Gedächtnis gerufen, die ich in der Grundschule gelernt hatte. In dieser Zeit war die Haustür ein Mal aufgegangen, was mir einen kleinen Herzinfarkt beschert hatte. Aber nur Frau Poll war erschienen, um einen Schwall schmutzigen Wassers auszugießen.


    Da mein Unterleib mittlerweile mit stechenden Schmerzen rebellierte, griff ich zum Telefon und rief die eingespeicherten Nummern auf. Kurz darauf hatte ich Stacey in der Leitung. Ich berichtete ihr von dem, was ich bisher herausgefunden hatte, und ließ sie mit einem drängenden Unterton in der Stimme wissen, dass ich menschliche Bedürfnisse verspürte. Auf den ersten Teil meiner Ausführungen reagierte sie mit interessierten »Hm, hm«, den zweiten ließ sie unkommentiert. Vielleicht waren diese Bedürfnisse schlicht und einfach menschlich und Stacey konnte daher mit meinen Worten nichts anfangen.


    »Gut«, sagte sie. »Ich schlage vor, du wartest noch eine halbe Stunde und machst dich dann auf den Rückweg. Sobald du da bist, können wir Krankenhäuser und den Hausarzt anrufen und weitersehen.«


    Eine halbe Stunde? Ich vermutete einen Scherz und lauschte auf dezentes Gekicher. Nichts dergleichen war der Fall. Im Gegenteil, Stacey verabschiedete sich von mir und legte auf. Ich starrte auf das Stück Technik in meiner Hand und verspürte den Drang, es anzuschreien. Das würde aber nur zu Vibrationen meines Körpers führen, die sich bis zum Unterleib fortsetzen würden. Option gestrichen.


    »Eine halbe Stunde«, murmelte ich. Dann legte ich den Kopf zurück, schloss kurz die Lider und zählte langsam bis zehn. Ich musste mich zusammenreißen, ich würde auch diese halbe Stunde samt Rückweg hinter mich bringen können. Nur nicht großartig die Position verändern, so wenig wie möglich bewegen.


    Neunundzwanzig Minuten – die längsten meines Lebens – später startete ich den Wagen und jagte mit Höchstgeschwindigkeit durch die Straßen. Verbissen starrte ich auf den grauen Asphalt. Am liebsten hätte ich alle roten Ampeln übersehen. Doch wenn schon die Arbeitsbedingungen in LaBrock gewöhnungsbedürftig waren, wollte ich mir die Polizeiwachen erst gar nicht vorstellen.
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    Spurensuche

  


  
    


    


    


    »Also, Kirstens Name ist in den letzten Tagen in keinem Krankenhaus verzeichnet worden. Was sagt der Hausarzt?«

  


  
    Stacey wirkte unwahrscheinlich geschäftlich, als ich vor ihrem Schreibtisch stand. Sie hatte ihre Haare während meiner Abwesenheit zu einer strengen Hochsteckfrisur geformt und war mehr Businessfrau als jemals zuvor.


    Ich war kurz davor, ihr ein Kompliment für ihr Aussehen zu machen. Ich hatte den Rückweg ohne Zwischenfälle hinter mich gebracht und fühlte mich, als könnte heute nichts mehr meine Stimmung trüben. Es stimmte wirklich, einfache Dinge konnten unwahrscheinlich glücklich machen.


    Auf Staceys Frage legte ich sehr sachlich meine Hände vor dem Körper zusammen, die Fingerspitzen zeigten nach oben.


    »Auch nichts. Kirsten hat den ersten Krankenschein noch persönlich abgeholt und dann vor dem zweiten angerufen, um den Arzt zu informieren, dass es ihr noch immer nicht besser geht.«


    »Sie war nicht noch einmal in der Praxis?«


    Ich schüttelte den Kopf. In der Tat hatte mir dieser Punkt im Gespräch den guten Doktor höchstpersönlich an die Strippe gebracht. Ich hatte mich als »zuständige Ermittlungsbeauftragte für Krankenfragen« vorgestellt und mich nach Kirsten erkundigt. Erstaunlicherweise hatte der Mann nicht versucht, mich durch lange Vorträge zu langweilen oder mir gar die Auskunft zu verweigern, sondern war mir ausgewichen. Zu Hause hätte ich niemals gewagt, nachzuhaken, aber die kleinen Unwirklichkeiten bei ABM verliehen mir einen Mut, der mir selbst fremd war. Nachdem ich den Arzt ein paar Mal höflich gefragt hatte, gab er zu, dass Kirsten nicht mit ihm gesprochen hatte. Eine der Helferinnen hatte ihr die Folgebescheinigung in den Briefkasten geworfen. Somit hatte sich die geschwächte Frau Herms einen Weg gespart, der sie an die Grenzen ihrer Kräfte hätte bringen können, wie der Herr Doktor es mir weismachen wollte. Dass er sich zudem eine Arbeit gespart hatte, die ihn an die Grenze seiner Mittagspause gebracht hätte, verschwieg er geflissentlich.


    Stacey gab einen Laut von sich, der mich an eine Amazone erinnerte. In der Tat sah sie in diesem Moment wie jemand aus, der Blut gerochen hatte. Oder Schwefel.


    »Dann bleibt anzuzweifeln, dass Kirsten wirklich krank und noch in LaBrock ist.«


    »Wo sollte sie denn sonst sein?«, warf ich in der Hoffnung ein, nun nicht Flughafen, Busse und Bahn kontaktieren zu müssen. Ein Arzt, gut, das war eine Sache, eine derartige Großfahndung wäre mir jedoch peinlich.


    Stacey drehte ihren Schwanenhals ein winziges Stück in meine Richtung. »Genau das musst du herausfinden, Nala.«


    Ich blickte ein wenig unwillig, dann kam mir ein weiterer Gedanke. »Hat sie denn die zweite Krankmeldung von zu Hause aus geschickt?«


    »Sie kam mit der Post.« Stacey klang argwöhnisch. »Und Kirstens Absender war auf dem Umschlag.«


    »Na ja, dann kann sie zu dem Zeitpunkt schon mal nicht auf einer tropischen Insel gewesen sein.«


    »Hm.« Es klang nicht besonders kooperativ.


    Trotzdem gab ich mein Bestes und sah sie tapfer an. »Ok, wie mache ich nun weiter? Hast du eine Idee für die nächsten Schritte?«


    Die Wandlung in Staceys Augen ging so rasch vor sich, dass ich es kaum mitbekam. Das Ich-bin-deine-beste-Freundin-Lächeln kehrte zurück. Natürlich, immerhin konnte sie mir so das Gefühl geben, die hilflose Neue zu sein. Ich begriff, dass ich die ultimative Waffe in den Händen hielt: meinen Welpenstatus.


    Mit unglaublich schnellen Bewegungen ordnete Stacey etwas auf ihrem Schreibtisch. »Zunächst solltest du dem Prokuristen Zwischenbericht erstatten, damit er nicht auf die Ergebnisse wartet. Dann …«


    Ich betete stumm, doch sie sagte es trotzdem.


    »… kontaktierst du den nächsten Flughafen sowie die Bahnstationen. Und vergiss die Überlandbusse nicht.« Das Lächeln erreichte seine höchste Intensität. »Ich kann dir gern helfen.«


    Mein Stolz kämpfte gegen meine Bequemlichkeit. »Nein schon gut«, hörte ich mich sagen. »Ich frag dich, wenn ich nicht weiterkomme.« Sprich, wenn selbst das Internet keine Antworten mehr wusste.


    Sie nickte und vollführte eine tänzerische Handbewegung, von der ich mich fragte, ob sie lapidar »hinfort« bedeutete, als ich mich auf den Weg zum Prokuristen machte.

  


  
    


    Nach der nächsten Ecke kam mir jemand entgegen, der dafür sorgte, dass ich wild mit den Armen ruderte, weil ich es fertigbrachte, umzuknicken und gefährlich zu schwanken.

  


  
    Desmond.


    Noch während ich versuchte, so zu tun, als wäre nichts passiert, registrierte ich, dass er dieselbe Hose wie am Vortag, aber ein anderes Shirt trug. Es war dunkelgrün und hatte etwas schräg über die Vorderseite gedruckt. Ich konnte es nicht entziffern, denn in diesem Moment stellte ich fest, dass die Farbe des Kleidungsstücks perfekt zu seinen Augen passte, und starrte in diese erstaunlichen Pupillen. Die Schatten darunter waren noch immer nicht verschwunden, Kinn und Oberlippe waren von dunklen Stoppeln bedeckt. Er hatte sein Haar zu einem Zopf gebunden, aus dem sich bereits Strähnen gelöst hatten, und wirkte, als hätte er in der vergangenen Nacht durchgefeiert. Doch das tat seiner Ausstrahlung keinen Abbruch. Im Gegenteil, dieser Hauch von verruchten Geheimnissen machte ihn noch viel interessanter.


    »Desmond«, brachte ich das Offensichtliche auf den Punkt.


    Neben seinen Mundwinkeln prägten sich zwei Falten aus. Dann lächelte er. »Nala di Lorenzo an ihrem zweiten Tag. Ist alles in Ordnung?«


    Es machte mich nervös, dass er mir direkt in die Augen sah. Ich drehte mich ein wenig zur Seite, sodass ich meinen schmerzenden Knöchel mit der anderen Schuhspitze reiben konnte, ohne dass er es bemerkte. Die Wärme, die von ihm ausging, streifte meine Haut wie eine Ankündigung des Sommers. Fror er denn nie?


    »Alles bestens.« Ich bemühte mich, ihn nicht zu sehr anzustrahlen. »Danke für die Schokolade.«


    »Gern«, sagte er leise und erzeugte bei mir eine Gänsehaut. Erst jetzt fiel mir auf, wie nah wir beieinanderstanden.


    »Wie ist dein zweiter Fall gelaufen?«


    Ich machte ein niedergeschlagenes Gesicht.


    »Nicht gut. Die Kranke war nicht zu Hause, und sie ist trotz Warterei nicht aufgetaucht.«


    Nun zog Desmond seine Stirn in Falten. Meine Aufmerksamkeit klebte so intensiv an den Stellen über seinen Augenbrauen, dass er sich unwillkürlich darüber wischte. Schlagartig begannen meine Wangen zu brennen.


    Schnell starrte ich auf meine Fingernägel. Alle zehn waren noch da. Ich zählte zur Sicherheit noch einmal nach, musste aber dann wohl oder übel den Kopf heben. Ich hoffte, dass mein Gesicht nicht mehr so rot war, wie es sich anfühlte. Falls doch, verlor er kein Wort darüber.


    »Auf wen bist du angesetzt worden?«


    »Kirsten Herms.«


    »Und was meinst du damit, sie ist nicht aufgetaucht?« Er zögerte kaum merklich. »Hast du geklingelt?«


    Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Er hatte keine Vorstellung, was ich bei dem Einsatz alles geleistet, welche Qualen ich durchlitten hatte.


    »Natürlich«, entgegnete ich mit deutlich verletzter Würde und trat von einem Bein auf das andere. »Mehrmals. Danach habe ich stundenlang im Auto vor ihrem Haus gesessen und gewartet. Ohne Gebäck, ohne was zu trinken und ohne die Möglichkeit, irgendwo hinzugehen«, zählte ich auf und kam mir ansatzweise wie eine Märtyrerin vor.


    Desmond blieb nachdenklich. »Vielleicht war sie beim Arzt«, entgegnete er ernst. »Kirsten weiß doch genau, dass ABM jemanden zu ihr schickt, sobald sie ihren Schein verlängert. Da würde sie nicht ausgehen und feiern.«


    Damit sprach er mir direkt aus der Seele, weckte aber ein argwöhnisches Stimmchen tief in meinem Inneren. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte er sich nicht so sehr für die Intelligenz von Adrian Wills eingesetzt. Hatte das etwas zu bedeuten? Lief da was zwischen ihm und der Frau mit dem Gänsefaible?


    »Wir haben mit ihrem Arzt und den Krankenhäusern telefoniert. Nichts.« Ich versuchte, seine positiven Vorstellungen von Kirstens Denkkapazität zu zerstören. Und das tat ich am besten, indem ich ihn zwang, seine eigene zu gebrauchen.


    »Stacey will nun, dass ich den nächsten Flughafen anrufe und mich da durchfrage. Das Problem ist nur«, ich zögerte, entschied aber, dass ich ihm weiterhin vertrauen konnte, »dass ich keine Ahnung habe, wo der ist. Doch sicher nicht hier im Ort?« Ich schaute zu ihm hoch.


    Hilf mir, großer starker Mann! Nimm mich mit nach Hause und zeig mir in deinem alten, zerfledderten Schulatlas, wo dieser verdammte Flughafen liegt! Nicht, dass es mich interessieren würde. Und nicht, dass solche Gedanken typisch für mich waren. Am liebsten hätte ich über mich selbst den Kopf geschüttelt.


    »Aber das ist auch kein Problem, ich sehe einfach im Internet nach«, setzte ich rasch hinterher.


    »Warum solltest du am Flughafen anrufen?« Er wirkte richtig verwirrt. Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an. Dann nickte Desmond kaum merklich. »Erkundige dich doch erst einmal bei der Familie oder ihren Freunden. Das ist weniger umständlich.«


    »Wenn Kirsten sich irgendwo bei ihnen einen schönen Tag macht, werden sie eingeweiht sein und es mir wohl kaum verraten«, gab ich zu bedenken.


    »Am Flughafen wirst du endlos lang in der Warteschleife hängen und mit mindestens fünf Leuten sprechen, ehe du auch nur in die Nähe desjenigen kommst, der dir letztlich doch die Aussage verweigert.«


    Gutes Argument. Ich dachte darüber nach und zuckte die Schultern. »Stacey meinte, ich solle mich um Bahnhöfe und den Flughafen kümmern.«


    »Stacey sollte es eigentlich besser wissen. Es stammt nicht jeder hier von so einflussreichen Familien ab wie sie.« Desmond fuhr sich über das Kinn. Aus seiner Stimme sprach pure Missbilligung. Ich konnte ihm nur zustimmen, es gab einige Punkte an Stacey, die sie unbedingt ändern sollte.


    Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihm das zu sagen, als der mir bereits bekannte, schrille Alarm durch die Gänge klang. Kurz darauf wurde ein dumpfes Poltern laut. Mein inneres Alarmsystem sprang an, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Ich hüpfte gerade noch rechtzeitig zur Seite, um die Horde Telefonisten auf dem Weg in ihre Bildschirmpause an mir vorbeiziehen zu sehen.


    Nachdem das Gemurmel abgeklungen war, trat Desmond einen Schritt auf mich zu. »Und, wie findest du dich sonst zurecht?«, fragte er leise, nachdem er sich versichert hatte, dass niemand mithörte. Es kam mir vor, als hätte es eine Unterbrechung gebraucht, um das Thema anzuschneiden. Er duftete nach frischen Brötchen.


    Ich überlegte und biss mir auf die Lippe. Die Frage war simpel, die Antwort gar nicht so leicht. Bisher hatte ich mich gut geschlagen, allerdings nur, weil ich mich in Gedanken nicht vollständig verrückt gemacht hatte. Und das lag einfach am Zeitmangel und daran, dass ich mich noch immer vollkommen erschlagen fühlte. Schon wollte ich eine Standardantwort wie »Gut, danke« oder »Alles in Ordnung« geben, überlegte es mir aber anders.


    »Bisher klappt alles mehr oder weniger. Ich mache halt, was anscheinend meine Aufgabe ist, und denke nicht weiter über alles nach. Bei uns gibt es eben nur Menschen, weißt du?«


    Er schmunzelte. »Ja, davon habe ich gehört.«


    »Da fällt mir ein … Ich habe heute einen Mann getroffen. Vielmehr hat er mein Auto getroffen – er hat es gebremst, mitten in der Fahrt.« Ich redete schneller, als ich mich an die Begegnung mit dem Opa erinnerte. »Gut, ich bin nicht besonders schnell gefahren, aber dafür war er auch sehr gebrechlich. Seine Augen haben mich erschreckt, sie waren erst grellgelb, sahen dann wieder normal aus. Was war das? War es … gefährlich?« Ein Schauder durchfuhr mich, als ich an den Blick dachte, in dem keine Pupillen mehr zu sehen gewesen waren.


    Desmond versteifte sich. Ich hatte es doch gewusst. Ich hatte in höchster Lebensgefahr geschwebt.


    »Des?«, hakte ich nach und hörte selbst die Panik in meiner Stimme.


    Er legte eine Hand auf meinen Oberarm. Nicht sanft und beruhigend, sondern fest und unnachgiebig, als wollte er mich daran hindern, weiterzureden. Ich konnte es nicht einschätzen, also wartete ich ab.


    »Der Mann war weitgehend schon ein Mensch«, sagte er und sah mir fest in die Augen. »Deine Beschreibung klingt danach, als lebte er in Symbiose mit einem Dämon. Keine Sorge, er war keine Gefahr für dich.«


    »Mit einem …?« Ich verknüpfte seine Erklärung mit den Bildern in meinem Kopf. »Ein Dämon? Warum um alles in der Welt sollte ein Mensch so etwas tun wollen? Das ist ja schrecklich!«


    Ich wollte noch etwas sagen, doch da kehrte die Stampede der Telefonisten zurück. Desmond trat von mir weg und drückte sich enger an die Wand. Ich folgte seinem Beispiel und war im nächsten Moment umgeben von sich bewegenden Mündern, halb versagenden Deodorants und einer stattlichen Portion Hektik. Ich blickte der hastenden Meute hinterher und erwartete, kleine Rauchwölkchen an den Schuhsohlen erblicken zu können. Eine Tür schlug, ich hörte von irgendwoher Staceys Befehlsstimme, dann war Ruhe.


    Desmond und ich tauschten einen Blick und wagten uns wieder auf den Flur. Er sah nachdenklich aus. Am liebsten hätte ich eine der dunklen Haarsträhnen aus seinem Gesicht geschoben und das, was ihm offensichtlich Sorge bereitete, gleich mit. Mehr Gründe, ihn anzufassen, fielen mir leider nicht ein. Eine andere Möglichkeit war, das Büro der Telefonisten zu stürmen und sie anzuschreien, dass sie einen wundervollen Moment zwischen mir und ihrem Hausmeister zerstört hatten. Sie würden sich vielleicht dabei heimisch fühlen, immerhin waren sie lautes Gebrüll gewohnt.


    Desmonds Brustkorb hob und senkte sich, als er tief durchatmete. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, wie die Verbindung in eure Welt zustande kommen konnte. Das Wichtigste ist nach wie vor, dass du dir nichts anmerken lässt. Und das klappt am besten, indem du dir sagst, dass dir niemand gefährlich werden kann.«


    Ich bezweifelte das. Wenn in meiner Welt alte Männer herausfanden, dass sie stärker als Automotoren waren, dann würden sie in kürzester Zeit ganz andere Dinge tun. Man kannte das ja zur Genüge aus Superheldenfilmen.


    »Das könnte schwierig werden«, sagte ich und bemerkte, dass meine Stimme zitterte. »Bestien wie dieser Mann könnten mich doch mal eben mit gebrochenem Genick zurücklassen, nur weil ich ihren Zebrastreifen übersehen habe.«


    Eine ganze Reihe von Emotionen zog über Desmonds Gesicht, jedoch so schnell, dass ich sie nicht einordnen konnte. Seine Kiefer mahlten und entspannten sich wieder, und die Ader an seinem Hals pochte. Dann hob er eine Hand und legte sie an meine Wange.


    »Ja, er könnte dir das Genick brechen, und er würde es vielleicht auch tun, wenn du sein Leben bedrohst. Sich wehren, so wie ein normaler Mensch es tun würde, mit den Möglichkeiten, die ihm gegeben sind. Doch er ist von sich aus nicht aggressiv, nur weil er kein Mensch ist.« Er bewegte seinen Daumen und strich federleicht über meine Haut. Sie kribbelte, wo er mich berührte, und die feinen Stiche zogen sich meinen Hals und die Schultern hinab und erreichten meinen Rücken. Ich hielt die Luft an und sah zu Desmond hoch. Der alte Mann war vollkommen vergessen. Mein Herz schlug schneller, und ich neigte den Kopf seiner Hand entgegen. Er zögerte, blieb aber, wo er war. Seine Fingerspitzen berührten meinen Nacken.


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie beide nichts zu tun haben«, kam es plötzlich aus dem Bereich hinter uns. Desmond zog seine Hand zurück, und ich trat von ihm weg, während mein Gesicht wieder die Farbe eines Sonnenuntergangs annahm. Aufrecht wie ein Soldat drehte ich mich um und starrte in das Gesicht der Prokuristenmutter. Ihre Lippen bildeten eine perfekte Horizontale.


    »Ich …«, stotterte ich, doch sie beachtete mich nicht.


    »Herr Ayperos.« Sie wandte sich an Desmond. »Ich wüsste nicht, dass die Einweisung«, sie betonte das Wort auf eine besonders unangenehme Weise, »von neuen Untergebenen meines Sohnes in Ihren Bereich fällt.«


    Ich konnte sehen, wie er seine Hand, die mich vor wenigen Sekunden noch berührt hatte, zu einer Faust ballte und die Sehnen auf seinem Unterarm hervortraten. Dann entspannte er sich, nickte mir knapp zu und setzte sich in Bewegung. Er antwortete der Frau zwar nicht, ging aber so eng an ihr vorbei, dass es Antwort genug war. Sie blieb stehen, wo sie war, doch ihr Blick bekam etwas Wachsames.


    Ich beobachtete die Szene und war verunsichert. Offenbar gab es eine Menge Regeln und Gepflogenheiten, die ich noch lernen musste. Doch zunächst galt es, ebenfalls von der Bildfläche zu verschwinden.


    »Ich gehe dann auch mal«, stammelte ich und wollte mich aus dem Staub machen. Doch ganz so einfach machte die Prokuristenmutter es mir nicht.


    »Was haben Sie zu Kirsten Herms herausgefunden?« Das war keine Frage, sondern ein Befehl.


    Ich stand stramm. »Sie war nicht zu Hause. Bisher gibt es keine Hinweise darauf, wo sie sich befindet. Ich suche weiter.«


    Sie gab einen Brummton von sich. Ihr Blick war so stechend, dass ich meine Aufmerksamkeit kurzzeitig auf ihre Kleidung richtete – enge goldfarbene Hose, schwarzes Oberteil mit einem wilden Paillettenmuster. Ich zählte bis drei und blickte hoch. Als hätte die Prokuristenmutter auf ein Stichwort dieser Art gewartet, redete sie weiter.


    »Ich muss Ihnen nicht sagen, wie wichtig Frau Herms’ Arbeit für ABM ist.«


    »Natürlich nicht.«


    »Die Leitung des Callcenters ist eine Angelegenheit von hoher Priorität. Sie kann nicht lange vernachlässigt werden.«


    Ich hatte das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. »Aber momentan hat ja Stacey ein Auge auf …«


    »Frau Enns Vertretung ist eine Notlösung, deren Beurteilung nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt, Frau di Lorenzo.«


    Juhu, sie sprach es richtig aus. Daher entschied ich, alles andere zu ignorieren.


    »Natürlich nicht«, sagte ich noch einmal. »Ich werde mich sofort um die Sache Herms kümmern.«


    »Gut.«


    Mehr sagte sie nicht, also trat ich die Flucht nach vorn an. Trotz des kleinen Zwischenfalls lag ein Lächeln auf meinen Lippen. Selbst eine Standpauke vom Prokuristen höchstpersönlich hätte es nicht schmälern können. Alle harten Worte der Welt kamen nicht gegen die Erinnerung an Desmonds Berührung an.

  


  
    


    Nachdem ich ein wenig in meinem Hochgefühl gebadet hatte, entschied ich, dass es Zeit war, von meinen Regenbogenwolken herabzusteigen und mich wieder mit meinem Job zu beschäftigen. Das wirklich Gute an diesem war, dass meine Abteilung nur aus mir bestand. Es gab keinen Kollegen, der beurteilen konnte, ob ich trödelte oder der meine nächsten Schritte für mich plante. Stacey hatte mir zwar gesagt, wie ich ihrer Meinung nach weitermachen sollte, aber ich hielt Desmonds Vorschlag für weitaus effektiver. Abgesehen davon war er leichter durchzuführen.

  


  
    Also saß ich wenig später an meinem Schreibtisch, hatte den Inhalt von Kirstens Akte vor mir ausgebreitet und unterhielt mich lebhaft mit Neil. Erstaunlicherweise konnte er, nachdem er aufgetaut war, richtig gute Anekdoten zum Besten geben. Vielleicht lag es daran, dass sein EDV-Zwilling im Büro des Prokuristen weilte, um dort am Computer herumzuwerkeln. Ich erfuhr, dass der Halbkobold trotz seines Gehabes noch immer bei seiner Mutter wohnte, dass sie ihm seine Hemden bügelte und seine Pausenbrötchen mit kleinen Gurken verzierte.


    »Erstaunlich, dass er sogar seine eigene Mutter für sich arbeiten lässt«, sagte ich. Die Frau hatte mir gegenüber nicht den Anschein gemacht, als würde sie sich herumkommandieren lassen.


    Neil erzeugte kleine Rollen in seinem Nacken, als er den Kopf bedächtig bewegte. »Sie will das doch so. Ist wahnsinnig stolz auf ihren Sohn. Hat überall in der Wohnung Fotos von ihm.«


    Oha, ein Muttersöhnchen. Nun wurde mir so einiges klar. Dann stutzte ich. »Woher weißt du das?«


    Ich hätte schwören können, dass er in diesem Moment ein Stück größer wurde.


    »Geb ihr Stunden.«


    Ein untrüglicher Instinkt verriet mir, dass er nicht von sportlicher Ertüchtigung redete.


    »Sie nimmt Computerstunden? Wozu? Und was bringst du ihr da bei? Wo man die besten Rabatte im Internet findet?«


    Das wäre das ideale Geburtstagsgeschenk für Alessia. Onlineshoppen beherrschte sie schon perfekt, aber mit der Sparschiene war sie nicht vertraut. Das würde auch meinem Vater gefallen.


    »Nee«, riss Neil mich aus meinen Plänen. »Kannte sich mit solchem Kram schon aus. Will eher so was wissen wie nen Blog erstellen oder Filter setzen.« Sein Gesicht rundete sich noch mehr, als er grinste. »Interessiert sich auch ein wenig für die nicht ganz legalen Sachen.«


    Höchst amüsiert zwinkerte er mir zu und deutete mehrmals auf seinen Monitor. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff.


    »Sie lässt sich von dir zeigen, wie man Programme hackt?«


    »Nee, nicht so wilde Dinge. Nur ein paar kleine Spielereien, die kaum Ärger machen.«


    »Aber du bist da im Thema?«


    »Och. Ein bisschen.« Sein Grinsen wurde verschmitzt und er erinnerte mich an einen kleinen Jungen. Das waren ja ganz neue Töne. Der rothaarigen Militärfrau hätte ich niemals derartiges Interesse zugetraut.


    »Vielleicht will sie auch einfach nur wissen, wie sehr du dich in diesen halbillegalen Dingen auskennst«, gab ich zu bedenken. »Du könntest ja der Firma schaden. Geheime Daten offenlegen. Oder für anderen Ärger sorgen.«


    Seine Mundwinkel fielen in Rekordgeschwindigkeit herab und er sah so verschreckt aus, dass ich beinahe Mitleid mit ihm bekam. Also fragte ich schnell nach dem Innenleben seines Computers, um ihn abzulenken, und schwenkte wieder auf die wirklich spannenden Dinge, als er sich erholt hatte. Und da erfuhr ich mehr oder minder interessante Sachen.


    Der Prokurist war wahnsinnig stolz auf seinen Privatwagen und wurde nicht müde, den EDVlern oder Stacey zu erzählen, wie schnell und auf wie viele Kilometer pro Stunde er ihn hochziehen konnte, und er vergaß niemals zu bemerken, dass seine Verlobte eine großartige Architektin sei – in Wahrheit absolvierte sie ein Praktikum bei einer Baufirma. Überhaupt faszinierte mich die Tatsache, dass er eine Freundin besaß. Meine vorsichtige Frage, ob diese Liaison womöglich von einem Vermittlungsinstitut in die Wege geleitet worden sei, verursachte bei Neil einen Lachanfall. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass der Gedanke an solch eine Einrichtung in LaBrock generell absurd war, stimmte aber mit ein. Die Momente kollegialer Verbundenheit taten einfach gut.


    Neils Gegröle erstarb, als sich die Tür öffnete. Der Prokurist reckte all seine Zentimeter in die Höhe und blickte uns wie eine Hyäne an. Reflexartig griff ich nach einem Zettel aus Kirstens Akte und bemühte mich, ihn möglichst beiläufig in den Händen zu halten. Neil verfolgte dieselbe Taktik und hämmerte etwas auf seine Tastatur. So musste es in einem Büro zugehen.


    Ich wagte ein höfliches Lächeln in Richtung meines Vorgesetzten, konnte aber nicht feststellen, ob er es wahrnahm. Er sah erst Neil, dann mich strafend an, ehe er sich zurückzog und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Wir warteten beide ab. Ich, weil ich lauschte, ob sich Schritte entfernten. Bei Neil konnte es sein, dass er einen Schock verdaute. Seine Lippen waren leicht geöffnet und es dauerte, bis er die Tür aus den Augen ließ. Die Beute sicherte, ob das Raubtier wirklich abgezogen war.


    Ich wartete, bis seine Brust sich in einem ruhigeren Rhythmus hob und senkte.


    »Alles ok?« Das reichte. Ich wollte ihn nicht überfordern.


    Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wir müssen mehr aufpassen. Nicht mehr so laut lachen.«


    Mir fehlten die Worte. Doch für Neil war es beschlossene Sache, dass nun wieder Arbeit auf dem Plan stand, also senkte ich ebenfalls meinen Kopf. Zunächst schnappte ich mir Kirstens Lebenslauf und gab mich der Genugtuung hin, dass die gute Frau dreiunddreißig war. Zehn Jahre älter als ich! Was auch immer sie mir antun würde, falls ich sie aufstöberte, ich besaß die Genugtuung der Jugend.


    Sie hatte zwei Elternteile, Annett und Paul, war also nicht in einem skurrilen Experiment gezeugt worden. Dazu einen Bruder namens – ich sah zweimal hin – Carsten, zwei Jahre älter. Kirsten und Carsten. Annett und Paul bewiesen einen merkwürdigen Sinn für Humor, wenn es um die Namen ihrer Sprösslinge ging. Vielleicht war die bitterböse, strenge Miene von Kirsten ihre Art, gegen ihr durchgeknalltes Elternhaus zu rebellieren.


    Nun galt es, die geeignete Kontaktperson zu wählen. Ich überlegte kurz, entschied mich für Carsten und wandte mich dem Computer zu. Dieses Mal nutzte ich das Passwort, das Stacey mir notiert hatte, und loggte mich ein. Der Desktop sah normal aus, aber ich bezweifelte auch, dass die Geheimnisse der Höllenfürsten LaBrocks offen zugänglich wären. Gut, einige Icons auf der Oberfläche sah ich zum ersten Mal in meinem Leben, aber ich war auch nicht unbedingt ein Computerfreak. Das Internet funktionierte, und so saß ich zu meiner Erleichterung bald einer bekannten Startseite gegenüber. Ob es hier eine Adress- und Telefonauskunft gab?


    Es gab sie. Und es gab auch einen Carsten Herms in LaBrock. Nur einen. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Der Gedanke, eine ganze Reihe von Namensvettern durchzutelefonieren, behagte mir nämlich ganz und gar nicht. Je mehr Anrufe, desto höher die Chance, dass sich etwas darunter befand, mit dem ich mich nicht auskannte. Werwölfe, Kobolde, Klabautermänner. Momentan standen die Chancen, dass Carsten wie seine Schwester zumindest biologisch ein Mensch war, nicht schlecht.


    Ich griff zum Hörer, zwang mich, ruhig zu atmen und überlegte, was ich sagen sollte. Nachdem ich Carstens Nummer gewählt hatte, drückte ich den Hörer ans Ohr – und sofort wieder weg. Da war kein Freizeichen, sondern eine monoton klingende Männerstimme. Wieder und wieder blökte sie mir »Vorgang läuft« entgegen. Ein wenig nerviger als langweilige Warteschleifenmusik, aber durchaus erträglich, wenn man die erste Verwunderung hinter sich gebracht hatte. Endlich veränderte sich das Gebrabbel. Der Mann schwieg, dafür verkündete mir eine sanfte Frauenstimme »Verbindung hergestellt«.


    Ha! Der Mann sorgte für die Hinhaltetaktik und die Frau mischte sich erst ein, wenn es etwas wirklich Wichtiges zu sagen gab. Ich hatte nur wenig Zeit, meinen Triumph auszukosten, denn sofort war da wieder eine Männerstimme. Sie klang alles andere als monoton.


    »Ja. Herms.«


    Im Hintergrund konnte ich hämmernde Musik ausmachen. »Guten Tag. Spreche ich mit Carsten Herms?« Vorsichtshalber hakte ich nach.


    »Ja.« Seine Belustigung war deutlich hörbar. »Und mit wem spreche ich?«


    Ich richtete mich auf. »Mein Name ist di Lorenzo. Ich arbeite für Adamant Bunch Marketing und bin auf der Suche nach Ihrer Schwester Kirsten. Sie sind doch der Bruder von Kirsten Herms, nicht wahr?«


    »Ja, der bin ich. Passt mir gut, dass Sie anrufen. Sollen wir uns irgendwo treffen?«


    »Ich … ähm … ja, gut.«


    Ich war perplex. Ich hatte mit Misstrauen gerechnet, mit Gezeter, Beleidigungen oder Fangfragen, bei denen ich mich verhaspeln und meine Unwissenheit preisgeben würde. Stattdessen forderte man mich zu einem Treffen auf, bei dem ich mir alle wichtigen Informationen notieren und erfahren würde, wo sich Kirsten aufhielt.


    Vielleicht wohnte sie ja derzeit bei ihrem Bruder, damit der sich in ihrem geschwächten Zustand um sie kümmern konnte. Oder ihre Krankheit – oder der Prokurist – hatte sie in den Wahnsinn getrieben und sie verbrachte die Zeit damit, angetan mit einem schicken weißen Kittel durch eine aufprallgeschützte Zelle zu hüpfen.


    Carsten riss mich aus meinem Hochgefühl.


    »Schaffen Sie es in einer halben Stunde?«


    Meine Gedanken rasten. Wie groß war LaBrock?


    »Ich … sicher. Besser aber in einer.«


    »Okay, in einer Stunde im Holysmacks. Bis denn.«


    Er nahm mir jede Chance, auch nur das Geringste nachzufragen, und legte auf.


    Ich starrte den Hörer an, bemerkte, dass mein Mund offenstand, und presste die Lippen aufeinander. Nervosität schlich sich an und brachte meine Zehen zum Kribbeln.


    Ich widmete mich zunächst den Dingen, die mir keine Probleme bereiteten: Telefon in die Ladestation stellen, Neil einen verzweifelten Blick schicken – der unbemerkt blieb – und den Gedanken, Neil um Rat zu fragen, gleich wieder verwerfen. Nein, ich musste aufpassen, was ich tat. Womöglich war das Holysmacks – ein ziemlich dämlicher Name für was auch immer – ein angesagter Schuppen oder eine renommierte Fast-Food-Kette und ich würde mich verraten oder verdächtig machen, wenn ich es nicht kannte.


    Es gab jemanden, den ich fragen konnte.


    Entschlossen stand ich auf und machte mich auf die Suche nach Desmond.
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    Klubatmosphäre

  


  
    


    


    


    So weit war es mit mir schon gekommen, ich ließ mich von Dingen fesseln, denen ich zuvor nie Beachtung geschenkt hatte. Das irritierte mich, vor allem, weil ich gerade mit der Hürde namens Carsten Herms beschäftigt war. Trotzdem konnte ich meine Aufmerksamkeit nicht von dem Schmutzstreifen losreißen, der sich ein kleines Stück unterhalb meiner Sichthöhe befand. Er war schmal und leicht geteilt am unteren Ende, während das obere eine kleine Kurve beschrieb, um dann in einzelne Punkte überzugehen. Absolut faszinierend, vor allem auf gebräunter Männerhaut.

  


  
    »Ich brauche hier mindestens noch fünfzehn, zwanzig Minuten«, sagte Desmond. Er machte mit seiner knappen Aussage ein hektisches Dilemma aus meiner Tagesplanung. Ich merkte, wie sich meine Verzweiflung auf meinem Gesicht ausbreitete, konnte aber nichts dagegen tun.


    »Okay, in fünfzehn Minuten bist du auf jeden Fall fertig?«


    Ich blickte zweifelnd auf den dunkelgrauen Edelflitzer des Prokuristen, der mich mit seiner offenen Motorhaube an ein großes Insekt erinnerte. Abgesehen davon mochte ich das Koboldbaby auf vier Rädern generell nicht sonderlich, denn es boykottierte meine Pläne.


    Desmond klang, als würde er sich liebend gern nur auf eine Sache konzentrieren. »Das kann ich dir wirklich nicht versprechen.« Er wischte sich beiläufig mit einer Hand über seinen nackten Unterarm und verschmierte die dunkle Linie zu einer ungleichmäßigen Fläche in Schmierölgrau. Magisch davon angezogen trat ich einen Schritt nach vorn und stolperte über die Ölkanne.


    Desmond streckte eine Hand aus, als ich taumelte, berührte mich aber nicht. Vielleicht, weil seine Hände noch schwärzer waren als sein Arm.


    »Alles okay?«


    »Jaja, mir geht’s gut«, sagte ich schnell und stellte mich nach einem Blick auf die Uhr den harten Tatsachen. Mir blieb nichts anderes übrig.


    »Kannst du mir dann verraten, wie ich zum Holysmacks komme? Und wie weit es ist?«


    Endlich hatte ich es geschafft. Desmond wandte dem Auto seinen Rücken zu, betrachtete mich eingehend und runzelte seine Stirn. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Augen und er blinzelte sie weg. Beinahe sah es aus, als ob er mir zuzwinkerte, nur etwas störte diesen Eindruck. Sein Blick war viel zu ernst.


    »Was willst du dort?«


    »Ich habe den Bruder von Kirsten Herms angerufen. Er will sich mit mir treffen.«


    »Treffen, wozu?«


    »Keine Ahnung. Aber besser, als wenn er mich mit wüsten Beleidigungen abgeschmettert hätte, weil ich plötzlich auftauche und mich nach seiner Schwester erkundige.«


    »Und wie kommt er ausgerechnet auf diesen Schuppen?«


    Oh, oh, Schuppen? Schon wurde ich unsicher. Hatte Carsten Herms mich aufgefordert, ihm in seinem liebsten Stripklub Gesellschaft zu leisten? Oder mich in das tiefste Getto der Stadt eingeladen?


    Flehentlich sah ich Desmond an. »Er hat es einfach vorgeschlagen. Warum fragst du? Was stimmt damit nicht?«


    Er zögerte und blickte sich um, obwohl sich außer uns niemand in der Tiefgarage unter dem Firmengebäude befand. Dann fasste er meine Hand, hinterließ dunkle Flecken auf meiner Haut und zog mich in eine Ecke. Unter normalen Umständen hätte sich jetzt Herzklopfen bei mir eingestellt, aber ich spürte nichts anderes als ein Zerren tief in meinem Magen. Die Unsicherheit hatte ihre kalten Finger nach mir ausgestreckt, hielt mich fest umklammert und alles andere von mir ab. Die Tatsache, dass ich mit einem der attraktivsten Männer, die ich jemals getroffen hatte, allein war, ging soeben völlig an mir vorbei.


    Ich schickte Desmond einen flehenden Blick. »Sag mir bitte, dass dieses Smacks nicht die verruchteste Kneipe in der Gegend ist.«


    Er drückte meine Finger. Es beruhigte mich, doch nicht genug.


    »Nala, wir müssen einen Weg finden, wie du möglichst schnell möglichst viel über diese Seite der Portale erfährst. Es ist nicht gut, dass du so wenig über uns weißt.«


    Da konnte ich ihm nicht widersprechen. »Denkst du, ich sollte dem Prokuristen und Stacey sagen, dass ich keine Kobolde und Teufel, sondern nur Menschen gewohnt bin?«


    »Auf keinen Fall.« Er sah mich mit einer Eindringlichkeit an, die mir eine Gänsehaut bereitete. Er wirkte nicht bedrohlich, aber in seiner Mimik und all seinen Gesten lag eine Ernsthaftigkeit, die ich so von ihm nicht kannte.


    »Das darfst du ihnen auf keinen Fall sagen«, betonte er.


    »Warum nicht?« Ich flüsterte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich etwas in meiner unmittelbaren Umgebung abspielte, über das ich unbedingt Bescheid wissen sollte und für das ich aus Unwissenheit blind war. In meiner Welt gab es die Mafia, die Freimaurer oder andere geheime Verbindungen mit ihren Aufgaben, Gerüchten und Verschwörungstheorien. Jeder wusste, dass sie existierten. Auf ihre Weise waren sie allgegenwärtig, aber die einzelnen Mitglieder oder die genauen Funktionen kannte man nicht. Was war mit ABM? Welche Ziele verfolgten der Prokurist oder die Firmenbosse, deren Namen ich nicht mal kannte?


    Desmond lockerte seinen Griff und murmelte eine Entschuldigung, als ihm auffiel, dass er mir beinahe die Blutzufuhr abgedrückt hatte.


    »Normalerweise sind alle Menschen, die von drüben kommen, Eingeweihte. Sie rutschen nicht durch einen dummen Zufall herein.«


    »Ich bin nicht hereingerutscht, sondern eine E-Mail, und die habe ich nicht an ABM senden wollen«, entgegnete ich hitziger als sonst. »Ist das etwa strafbar?«


    »Nein, ich vermute nicht.«


    Er lächelte zwar nicht, aber immerhin entspannte sich die Atmosphäre wieder. Eine leichte Verbesserung. »Soweit ich weiß, ist das noch niemals vorgekommen. Ich kann nicht sagen, was passiert, wenn sie die Wahrheit über dich herausfinden.«


    Einerseits wünschte ich mir, dass er weiterredete, andererseits warf jede seiner Aussagen drei neue Fragen auf. Nicht zu vergessen, dass mein Zeitfenster bis zu dem Treffen mit Carsten Herms stetig schrumpfte. Wenn ich nicht auffallen wollte, sollte ich zumindest pünktlich sein.


    Eines wollte ich auf jeden Fall noch wissen.


    »Woher wissen Leute aus meiner Welt von dieser hier? Und wie viele sind es? Warum wissen sie davon? Und warum vermutest du nur, dass es strafbar ist – weißt du es nicht genau oder willst du mich nur beruhigen? Und oh, wie ist das nun mit dem Holysmacks?«


    Im Endeffekt waren es vier Fragen mehr als die ursprünglich geplante, aber ich hatte nicht genug Zeit, um zu entscheiden, welche die Wichtigste war. Desmond kompensierte den Zeitmangel, indem er nur auf meine letzte Frage antwortete.


    »Es ist ein Klub, nur kommt nicht jeder dort rein. Eine Möglichkeit ist, einen Geschäftsausweis zu besitzen.«


    Perfekte Taktik. Er ging nicht auf alles ein, was ich wissen wollte, warf aber neue Fragen auf, sodass ich meine alten vergaß. Der Mann hätte Vertreter werden sollen. Oder Politiker.


    »Und wo bekomme ich einen solchen Ausweis her? In den nächsten …«, ich blickte auf meine Uhr, »vierzig Minuten?«


    Er hob die Augenbrauen. »Gar nicht. Es sei denn, du machst dich selbstständig oder steigst soweit auf, dass der Chef dir einen solchen ausstellt.«


    Das durfte alles nicht wahr sein. »Und warum will der Kerl dann, dass wir uns ausgerechnet dort treffen?«


    »Wahrscheinlich denkt er, dass du einen Ausweis besitzt. Er kann ja nicht wissen, dass du, sagen wir mal, neu bist.«


    Und das auf allen Ebenen. Ich biss mir auf die Lippe und grübelte. Ohne Erfolg. Also blieb mir wohl oder übel nichts anderes übrig, als Carsten Herms anzurufen und um einen anderen Treffpunkt zu bitten. Ich würde ihm sagen, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde. Hoffentlich war er noch zu Hause.


    Ich ließ die Schultern hängen. Desmond seufzte, drehte sich prüfend zu dem Wagen um und sah mich wieder an.


    »Also gut, ich beeile mich und fahr dich hin.«


    »Und dann?«


    »Dann gehen wir ins Holysmacks.«


    »Aber ich dachte, man kommt nur hinein, wenn man …«


    »Ich komme da rein.«


    »Oh.«


    Es war mir neu, dass Hausmeister einen Geschäftsausweis erhielten, offenbar galten hier andere Gesetze als zu Hause. Wieder einmal. Oder vielleicht war Desmond selbstständiger Unternehmer? Egal. Nun war ausschließlich wichtig, dass er die verdammte Kiste des Prokuristen rechtzeitig zum Laufen brachte und das Gelände verlassen konnte, ohne gleich seinen Job zu verlieren.


    »Gut, ich warte oben.«


    Er nickte, schnappte sich neues Werkzeug und machte sich wieder an die Arbeit. Ich wagte einen Blick auf seine Rückansicht, während ich mich in Richtung Ausgang bewegte, und knallte mit der Hüfte heftig gegen ein parkendes Auto. Natürlich sprang die verdammte Alarmanlage an. Ich überließ meinem Fluchtinstinkt die Kontrolle und sah zu, dass ich zurück in die Firma kam.

  


  
    


    Als Desmond zwanzig Minuten später auftauchte, verlor er keinen Ton über den Zwischenfall mit der Alarmanlage, sondern teilte mir lediglich mit, dass wir fahren konnten, nachdem er sich das Öl von der Haut geschrubbt hatte. Ich ignorierte Staceys Blicke und rauschte an ihr vorbei, ehe weitere Anweisungen auf mich einprasseln konnten.

  


  
    Kurz darauf lenkte Desmond den Wagen aus der Garage. Seine Hände leuchteten rot. Ich hatte mich in den Beifahrersitz gekuschelt und fühlte mich beinahe wohl. Am liebsten hätte ich meinen Kopf an Desmonds Schulter gelegt und die Augen geschlossen, doch das helle Stimmchen in meinen Gedanken verhinderte diese Art von romantischer Entspannung. Ich wusste, es würde erst Ruhe geben, wenn ich das Gespräch mit Carsten hinter mich gebracht hatte. Also betrachtete ich die vorbeiziehende Gegend und überlegte, ob dies die perfekte Gelegenheit war, um alle Fragen loszuwerden, die mir durch den Kopf schossen. Ich entschied mich dagegen, weil meine Konzentration auf andere Dinge gerade nicht die beste war. Also erzählte ich Desmond, dass ich in Kirstens Wohnung gewesen war, von ihrem schlechten Geschmack bei der Einrichtung und dem Chaos im Bad.


    Desmond urteilte nicht über meinen Hausfriedensbruch, sondern erklärte nur mit ruhiger Stimme, dass ich ein wenig leichtsinnig gewesen wäre. Ich wollte protestieren, hielt mich aber zurück. Zum einen war ich mit den Gedanken schon bei Carsten Herms und zum anderen wusste ich, dass er recht hatte.


    Unser Weg führte uns in die Gegend der Stadt, die ich noch nicht kannte. Auf sterile Bürokomplexe und Lagergrundstücke folgten mit Gras bewachsene, sorgsam abgetrennte Felder sowie Hallen aus rotem Backstein.


    Ich schloss die Augen und lehnte den Kopf nach hinten. Bisher hatte ich kaum Zeit gehabt über all das nachzudenken, was seit meinem Schichtbeginn am Vortag passiert war. Vielleicht sparte ich mir das besser für zu Hause auf, weil ich Desmond nicht mit hysterischen Reaktionen auf die Erinnerung an alles, was mir in LaBrock merkwürdig vorkam, verschrecken wollte.


    Als ich die Augen wieder aufschlug, befanden wir uns in einer spärlich belebten Straße, die rechts und links von Geschäften gesäumt wurde. Ich betrachtete die Passanten: eine junge Mutter mit Kinderwagen, eine Gruppe Jugendlicher mit Technik am Ohr sowie ein älteres Pärchen, das eng nebeneinander herlief. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Geschäfte. An einem blau gestrichenen Haus prangte der Schriftzug Boonsens. Noch während ich mich bemühte, das Schaufenster zu erkennen, bemerkte ich ein Schild mit einem durchgestrichenen schwarzen Männchen, ähnlich einem Verkehrsschild. Darunter blinkten in regelmäßigem Rhythmus zwei gelbe Worte auf: Keine Menschen.


    Ich keuchte und presste die Nase gegen die Scheibe, doch da waren wir schon vorbei. Empört ruckte mein Kopf zu Desmond herum. »Keine Menschen?«


    Ich fühlte mich persönlich angegriffen, obwohl mit dem Schild meine gesamte Spezies gemeint war. Trotzdem, das machte es nicht weniger schlimm, vielleicht sogar noch schlimmer. Während ich überlegte, ob ich in Zukunft nur noch mit kugelsicherer Weste und Elektroschocker aus dem Haus gehen sollte, warf Desmond einen so langen Blick in den Rückspiegel, dass ich befürchtete, wir würden einen Unfall bauen. Und niemand würde uns helfen, weil wir Menschen waren. Wir würden auf offener Straße verbluten und das Letzte, was ich sehen würde, wäre ein spitzzahniges Grinsen sowie ein Gesicht, neben dem sich zwei Flügel entfalten würden …


    »Ah, das Boonsens«, sagte Desmond und blickte endlich wieder nach vorn. »Es gibt Läden, die spezielle Artikel für andere Spezies verkaufen. Menschen sind daher dort nicht erwünscht, weil es eine Art Eingriff in die Privatsphäre darstellen würde.«


    So abrupt aus meinen Todesvorstellungen gerissen, reagierte ich leicht aggressiv. »Ach ja, und was ist mit speziellen Abteilungen in Drogeriemärkten, zu denen zumindest in meiner Welt Männer und Frauen Zutritt haben? Gehören weibliche Hygieneartikel etwa zu den Themen der Öffentlichkeit?«


    Ich biss mir auf die Lippe, schwieg und wünschte mir, die Klappe gehalten zu haben.


    Desmond lachte leise. »Drogeriemärkte führen auch hier ein gemischtes Warensortiment. Aber Dinge wie Flügelwachs oder Schuppenhärter bekommt man eben nur in besonderen Läden.«


    Das klang einleuchtend. Ich schwieg und versuchte, mir vorzustellen, wie es in einem Geschäft aussehen würde, in dem Menschen unerwünscht waren. Weit kam ich nicht, denn wir bogen in eine schmalere Straße ein und hielten kurz darauf an.


    »So, wir sind da.« Desmond berührte leicht meinen Handrücken und nickte mir zu.


    Ich sah erst meine Hand an, dann ihn. Dabei versuchte ich, mir möglichst nicht den Vorwurf anmerken zu lassen, den ich fühlte – er hätte mich länger berühren können. Meine Hand in seine nehmen, mein Gesicht streicheln wie schon einmal zuvor. Doch ich nickte lediglich, denn Carsten wartete sicher. Ja keine Aufmerksamkeit erregen und schön pünktlich sein.


    Wir stiegen aus. Augenblicklich umhüllte mich die normale Atmosphäre einer Innenstadt. Gesprächsfetzen, Fahrzeuggeräusche, Kindergeschrei und Hundegebell vermischten sich mit zaghaften Windböen. Meine Nase wurde von einer Melange aus Kaffeeduft und Gebratenem gekitzelt, und ein dicker Mann mit Regenschirm machte sich erst gar nicht die Mühe, seinen Bauch einzuziehen, sondern zwang mich, ihm auszuweichen. Ich ignorierte seine Unverschämtheit und blickte Desmond an. »Und nun?«


    Er deutete quer über den Platz auf eine der Häuserecken, wo sich die hin und wieder durch die Wolken brechende Sonne im Glas der Scheibe spiegelte.


    »Das dort ist das Holysmacks.«


    Auf zwei senkrechten, goldfarbenen Stangen flatterten Fahnen, auf denen man den Schriftzug erahnen konnte, wenn der Stoff sich ausbreitete. Das Holysmacks war nicht gerade klein. Zwei Stockwerke waren über Eck gebaut und setzten auf eine Farbkombination aus Silber, Beige und Braun. Das Silber rührte von einer Metallfassade her, die sich, einer Miniaturmauer gleich, bis ungefähr auf Hüfthöhe zog. Darüber konnte ich ein schmales Stück beigefarbenen Gesteins ausmachen, das in eine Glasfassade überging. Vor dem Eingang standen wenige Tische mit Metallstühlen, die jedoch verwaist waren. Es war noch zu kalt, um draußen zu sitzen. Es sei denn, es gab in LaBrock kälteresistentere Wesen als mich.


    Ich nickte Desmond zu und setzte mich in Bewegung. Als wir die Straße überquerten, sah ich vor uns einen jungen Mann in der Tür des Holysmacks verschwinden. Eine mir bekannte, sehr schmale Silhouette fegte vor seiner Kehrseite hin und her. Schön, Staceys Verwandtschaft zog es also auch in den Laden, den Kirstens Bruder als Treffpunkt ausgesucht hatte. Ich verzog das Gesicht. Da war ich ja in bester Gesellschaft.


    Das zuckende Schwänzchen vor mir rief mir allerdings auch etwas völlig anderes in Erinnerung. »Warum eine Möglichkeit?«, fragte ich Desmond.


    Er schien verwirrt. »Warum was?«


    »Du sagtest vorhin in der Garage, dass eine Möglichkeit, ins Holysmacks zu kommen, ein Geschäftsausweis ist. Was wäre denn die andere?«


    Der Blick seiner wunderschönen Augen bohrte sich in meinen. »Nicht-Menschen haben hier generell Zutritt.«


    »Oh.«


    Welch himmlische Aussichten. Vielleicht war das der Grund, warum Carsten den Treffpunkt gewählt hatte. Seine Schwester sah zwar absolut menschlich aus, aber das mochte nichts heißen. Vielleicht war der Bruder adoptiert. Ich stellte mir die Szene vor, wie es im Hause Herms an der Tür klingelte und Kirstens Eltern das kleine, rotgesichtige Teufelchen auf ihren Stufen vorfanden. Und weil er so niedlich aussah mit seinen winzigen Hörnchen und dem zahnstochergroßen Pikser in seinem süßen Fäustchen, hatten sie ihn gleich behalten.


    Ehe meine Fantasie mit mir durchgehen konnte, hielt Desmond mir bereits die Tür auf. Automatisch trat ich ein, blieb stehen und ließ den Blick aufmerksam über die Tische wandern. Ich sah niemanden, der allein war und zu warten schien, also visierte ich die Theke an und ging weiter.


    Ich kam genau einen Schritt weit, ehe ich gegen einen mächtigen Bauch prallte, der durch den unerwarteten Kontakt in Schwingung versetzt wurde.


    Mit einem leisen Quieken fuhr ich zurück und starrte auf das Hindernis, das sich in meine Laufbahn gewälzt hatte. Es war nicht nur mobil, sondern höchst biologisch und mehr als zwei Meter groß. Definitiv. Der Kerl hätte mit Leichtigkeit die Aufnahmeprüfung in jedem Bikerklub bestanden. Zu der imposanten Körperfülle, die von einem T-Shirt mit der Aufschrift »Wenn du guckst, kannst du auch grüßen« und einer abgetragenen Lederweste bedeckt war, gehörte eine Brust, die größere BH-Körbchen benötigte als ich. Die Oberarme des Mannes besaßen einen Umfang, den ich nicht mit beiden Händen umspannen konnte, selbst wenn ich wahnsinnig genug wäre, es zu versuchen. Die Handgelenke waren mit breiten Lederschienen versehen, die Spannweite von Schulter zu Schulter enorm.


    Ich weigerte mich, auf den Boden zu blicken – aus Angst, jeden Moment wieder weggeschubst zu werden und dabei das Gleichgewicht zu verlieren. Also blickte ich hoch. Und höher und höher, bis ich endlich ein Gesicht sehen konnte. Um meinen Nacken zu schonen, ging ich einige Schritte nach hinten und prallte gegen Desmond. Es fühlte sich trotz des Schrecks gut an. Vor allem, als Desmond seine Hände auf meine Schultern legte. Sie waren warm und schafften es, diese Wärme innerhalb weniger Sekunden durch meinen gesamten Körper zu schicken. Ich wagte es, mich leicht nach hinten zu lehnen und er reagierte, indem er mich kurz an sich drückte und dann vorsichtig losließ. Ich spürte seinen Atem im Nacken und auf den Schultern und erwartete jeden Moment, dass er mich nochmals berührte.


    Ein Räuspern machte die Stimmung zunichte. Es klang mehr nach Raubtier als nach Mensch und gehörte dem Mann in der Lederweste. Er erinnerte mich an einen Boxer – sowohl den Sportler als auch die Hunderasse. Neben seinen wuchtigen Wangen baumelten silberne Ohrringe. Gepierct war er unterhalb der Lippen, an den Augenbrauen und Schläfen. Vor seinen Ohren liefen rötliche Koteletten an den Wangen hinab, dafür fehlte sämtliches Haar auf seinem Schädel.


    Ich wollte etwas sagen, doch mir fiel nichts ein. Ich hoffte nur, dass der Typ kein Magier, Menschenhasser oder Ähnliches war.


    Er starrte auf mich herab und öffnete seinen Mund.


    Ich schloss die Augen.


    »Entschuldigen Sie bitte vielmals, aber Sie müssen mir Ihren Geschäftsausweis zeigen, wenn Sie herein möchten, Lady. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie menschlich sind?«


    Ich riss die Augen wieder auf, aber der Biker stand noch immer vor mir. Er wirkte allerdings, wenn ich es genau betrachtete, recht freundlich.


    In diesem Moment wurde sein Lächeln breiter. »Wobei ich mich bei diesen Augen auch täuschen könnte. Helfen Sie mir.« Es klang beinahe kokett.


    »Ich … nein, ich bin ein Mensch.« Flirtete er mit mir? Unsicher sah ich Desmond an. Er schob sich an mir vorbei und grüßte den Türsteher mit einem knappen Handschlag.


    »Sie ist mit mir hier.«


    Er bewegte sich – murmelte er etwas? –, und kurz darauf trat der Koloss mit einer angedeuteten Verbeugung zur Seite.


    »Alles bestens. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.«


    Er tippte sich an einen imaginären Hut und zwinkerte mir zu. Ich war so verwirrt, dass ich tatsächlich knickste, ehe ich an ihm vorbeilief und zu Desmond aufschloss.


    »Wer war das denn?«, raunte ich in sein Ohr und hielt mich dicht neben ihm.


    »Alphonse, der Türsteher.«


    »Alphonse?« Ich drehte mich um und betrachtete den Riesen, der seine Weste zurechtzupfte.


    Desmond wirkte vollkommen ernst. »Ja. Er stammt sogar aus eurer Welt, aus einem kleinen Ort in … Frankreich, glaube ich.«


    Wo er sich sicherlich ebenso fehl am Platz vorgekommen war wie ich hier in LaBrock. Beinahe entwickelte ich in diesem Moment ein gewisses Solidaritätsgefühl für Alphonse. Dann machte etwas in meinem Kopf klick.


    »Moment mal, Des. Wie hat er denn von alldem hier erfahren?« Beinahe wäre ich zurückgegangen, um Alphonse in ein Gespräch zu verwickeln. Er war der Richtige, um meine Fragen zu beantworten. Er konnte mir verraten, wie er sich gefühlt hatte, als er zum ersten Mal nach LaBrock gekommen war, worauf ich achten musste oder was ich auf keinen Fall tun durfte. Er hatte das alles bereits durchgemacht.


    Als hätte er meine Gedanken geahnt, legte Desmond eine Hand auf meinen Rücken und geleitete mich so durch das Innere des Holysmacks. Ich mochte seine Berührung und hätte mich am liebsten an ihn gelehnt, aber dieses Mal weilten meine Gedanken bei dem Franzosen an der Tür.


    Desmond trat einen Schritt näher an mich heran und senkte seine Stimme. »Nicht jetzt, Nala. Es könnte jemand mithören.«


    Er meinte es wirklich ernst damit, meine Blauäugigkeit bezüglich Teufel und Co. besser nicht an die große Glocke zu hängen. Dadurch fühlte ich mich nicht sicherer, aber er wusste schon, was er tat. Trotzdem brannte meine Aufregung mir unter den Zehen.


    Ich sah mich um und entdeckte eine Nische, in der an einer Tür die Aufschrift »Nur für Personal« zu sehen war und ein Münztelefon an der Wand hing. Mit einem kurzen Wink bedeutete ich Desmond, mir zu folgen.


    Viel Platz hatten wir in der kleinen Ausbuchtung nicht. Wenn wir beide hineinpassen wollten, berührten sich zwangsläufig unsere Füße und bei jeder kleinen Bewegung auch Hände und Arme. Spannung füllte die Luft, als wir uns schweigend gegenüberstanden. Es gefiel mir und machte mich gleichzeitig wahnsinnig verlegen. Ich spürte die Wärme, die Desmond ausstrahlte, atmete den schwachen Duft nach Motoröl und Seife ein, der von ihm ausging, und wagte kaum, den Kopf zu heben. Als ich es doch tat, verfing sich mein Blick in seinem. Verlegen strich ich meine Locken nach hinten, doch sie fielen über die Schultern wieder nach vorn, zu kurz, um diese zu bedecken.


    Ohne wegzusehen, griff Desmond nach einer der honigfarbenen Strähnen und schob sie hinter mein Ohr. Er ließ seine Hand nicht wieder sinken, seine Fingerkuppen berührten mein Ohrläppchen und strichen meinen Hals hinab.


    Augenblicklich setzte ein kleiner Trommelwirbel in meiner Brust ein. Ich dachte nicht nach und vergaß meine Befangenheit, hob eine Hand und legte sie auf seine, hielt sie fest und drückte sie gegen meine Haut. Unendlich langsam umschlang er meine Finger mit seinen. Seine Lippen öffneten sich leicht, als er noch näher trat, sodass sein Körper sich gegen meinen drückte. Er war so warm. Ich spürte, wie er seine Arme bewegte, spürte seine Oberschenkel durch den Stoff hindurch. Ich holte zitternd Luft und reckte mich ihm entgegen, seinen Lippen und der Erwartung in seinen Augen.


    Plötzlich bohrte sich hartes Metall in meinen Rücken. Mit einem Scheppern rutschte der Hörer des Telefons von der Gabel, prallte mit einem dumpfen Pong gegen die Wand und baumelte an seinem gedrehten Kabel hin und her. Ich fuhr zusammen. Immerhin musste ich meine sicherlich feuerroten Wangen nicht verbergen. In der Nische war es zwar hell genug, um Einzelheiten zu erkennen, aber die Lichtverhältnisse hüllten derartige Farbunterschiede gnädig ins Nichts. Desmond schwieg, ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er langte nach vorn über meine Schulter, angelte nach dem Hörer und legte ihn vorsichtig wieder auf die Gabel.


    Ich spürte ein Kribbeln auf den Schläfen. Ablenken! Ich musste etwas tun, wenn ich mich nicht vollkommen blamieren wollte.


    »Alphonse«, presste ich daher tonlos hervor und rieb mir unauffällig den Rücken.


    Desmond hielt kurz inne, dann nickte er. Zu meinem Leidwesen startete er keinen neuen Versuch, aber ich verstand, dass es ihm auf engstem Raum mit mir vielleicht zu gefährlich war.


    »Alphonse gehört zu jenen Familien, die von unserer Welt wissen und von den Toren, die sie mit eurer verbinden. Es gibt nicht viele Menschen, die sich als Eingeweihte bezeichnen können. Bevor sie sterben, wählen sie jemanden aus, dem sie alles erzählen, was sie über unsere Welt wissen. So stellen sie sicher, dass kein Wissen verloren geht, und machen sich nicht strafbar.«


    Ich runzelte die Stirn. »Inwiefern strafbar?«


    »Es gibt ein Abkommen, das vor langen Zeiten getroffen wurde. Wer aus deiner Welt dagegen verstößt, wird mit einer Strafe rechnen müssen. In der Regel wird er hierher umgesiedelt und von den Sprungtoren ferngehalten, um zu verhindern, dass er sein Wissen an nicht genehmigte Personen weitergibt. So bleibt es auf eine übersichtliche Zahl an Menschen begrenzt und verbreitet sich nicht über deine gesamte Welt mit all ihren Wissenschaftlern und Konzernen.«


    »Wäre das denn so schlimm?« Mittlerweile konnte ich wieder normal reden.


    Desmond zuckte die Schultern. »Wenn unsere Welt überschwemmt werden würde von Menschen in Schutzanzügen, mit hochtechnischen Geräten und Vermessungsinstrumenten? Wenn Scharen von Ärzten unsere Freunde und Nachbarn in Krankenhäuser und Labore zerren, um ihnen Blut abzunehmen oder gar Versuche mit ihnen durchzuführen? Das klingt für mich nicht wie ein Spaziergang. Letztlich darfst du nicht vergessen, dass diese Art der Geheimhaltung schon sehr lange besteht. Es ist Tradition.«


    »Es ist ungerecht«, gab ich zu bedenken. »Warum wissen wir nicht von euch, aber ihr von uns? Und woran liegt es, dass ich bei uns noch niemals einen Teufel gesehen habe? Oder anderes?«


    Desmond wartete, bis einer der Gäste, der in unsere Richtung getorkelt war, wieder Abstand nahm. »Dieselben Gründe, nur eben aus dem anderen Blickwinkel. Die Nichtmenschen wissen nur zu gut, dass sie nach einem Besuch der anderen Seite schnell als Versuchskaninchen enden könnten. Andere interessieren sich schlicht nicht für deine Welt. Dort gibt es nichts, was es hier nicht auch gibt.«


    »Das hat meine Oma auch immer gesagt, wenn es um Urlaub ging«, murmelte ich. Obwohl ich wusste, dass er von der allgemeinen Situation sprach und nicht von mir, traf mich diese Aussage. »Und es gibt nur die Sprungtore als Verbindung?«


    Er zögerte. »Streng genommen ja. Die Sprungtore sind die legalen Verbindungen.«


    Oha. Nun wurde es interessant. Ehe Desmond mich in die Hinterkammern seiner Welt führen konnte, wurden wir von einem brummigen Hünen unterbrochen, der zwar menschlich aussah, aber sich nicht so benahm. Stattdessen schwankte er um die Ecke, baute sich vor uns auf und … nun ja, brummte. Dabei deutete er unmissverständlich auf das Telefon.


    Desmond seufzte. »Dann sollten wir jetzt Carsten Herms finden.«


    In jedem Café in Westburg hätte ich ihn in der ersten Sekunde entdeckt, denn er war die einzige Person, die allein an einem Tisch saß und suchend zu uns aufblickte. Hier im Holysmacks dagegen benötigte ich Minuten, um sein fragendes Starren als Anlass zu nehmen, auf ihn zuzugehen. Das Publikum lenkte mich zu sehr ab. Bisher war ich stets auf einzelne Exemplare mir unvertrauter Spezies gestoßen, nun erwischte mich die volle Breitseite. Direkt vor mir hockten zwei Männlein an einem Tisch, deren Körpergröße der des Prokuristen glich. Allerdings besaßen sie bläulich-weiße Haut. Sie hatten die Köpfe zueinander gebeugt und unterhielten sich flüsternd.


    Am Tisch neben ihnen saß ein Mensch – immerhin sah das, was ich erkennen konnte, menschlich aus – und redete eindringlich auf einen anderen ein, der mit gelblich glühenden Augen durch die Gegend starrte. An der Theke entdeckte ich eine sehr hübsche Frau, aus deren Schulterblättern durchscheinende Flügel ragten. Sie waren schmal und länglich und machten nicht den Eindruck, als könnte sie sich damit in die Lüfte erheben.


    Genau das teilte ich Desmond flüsternd mit.


    Er lächelte. »Sie sind auch nicht zum Fliegen gedacht«, murmelte er so dicht an meinem Ohr, dass meine Gänsehaut zurückkehrte.


    Ich schauderte. »Wozu dann?«


    »Am ehesten zur Verteidigung würde ich sagen.«


    »Verteidigung.« Ich stellte mir wild fauchende Frauen vor, die um Parkplätze oder das letzte Filet im Tiefkühlregal kämpften.


    Als Desmond mich am Arm fasste und nach vorn zog, ließ ich mich bereitwillig von ihm führen. Sehr praktisch, so konnte ich die Gegend beobachten, ohne auf meine Füße achten zu müssen. Unwillkürlich musste ich an Kim denken. Sie würde vor Interesse und Neugier ausrasten, wenn sie hier wäre. Anders als ich würde sie nicht nur starren, sondern Fotos schießen und die Leute fragen, ob sie mal anfassen dürfte. Vielleicht sollte ich sie als Nachfolgerin vorschlagen, wenn mir dieser Job über den Kopf wuchs oder der Prokurist mich feuerte, weil er feststellte, dass ich öfter als erlaubt am Tag auf die Toilette ging oder mein Pausenbrot eine mir noch unbekannte Gewichtsgrenze überschritt.


    Als ein Mann in mein Sichtfeld kam, der keinerlei monströse Merkmale an seinem Körper trug, zumindest nicht auf den ersten Blick, und mutterseelenallein an einem Tisch saß, blieb ich stehen.


    Vor uns saß Carsten.


    Ich war mir hundertprozentig sicher, denn er besaß denselben Gesichtsausdruck wie seine Schwester. Augen und Mund machten aus ihm einen Befehlshaber, der auf seine Armee herabblickte. Dunkel blitzten die Pupillen und nahmen jeden und alles wahr. Wenn sich eine Regung in seinem Gesicht zeigte, dann war sie stets auf einen Teil beschränkt – ein kaum merkliches Verziehen der Lippen, die gerümpfte Nase.


    Ich war mir sicher, dass er niemals mit Augen und Mund zugleich lächelte, und einen Moment lang unsicher, als ich an die junge und lockere Stimme vom Telefonat dachte. So sehr ich mich anstrengte, ich konnte sie nicht mit dem Mann in Verbindung bringen, der dort an seinem Getränk nippte.


    Auch Desmond war auf ihn aufmerksam geworden. »Das muss er sein.«


    Er sollte es wissen, immerhin arbeitete er mit Kirsten zusammen und würde beurteilen können, ob der Typ ihr ähnlich sah oder nicht.


    Ich besann mich auf meinen Job und meine Mission, hob mein Kinn, drückte die Schultern durch und kam mir wie ein Herold auf dem Weg ins feindliche Lager vor, als ich mich dem Tisch näherte.


    »Entschuldigen Sie, sind Sie Carsten Herms?«


    Er nickte, und plötzlich wirkte das Herrschergesicht nicht mehr so bedrohlich wie zuvor. Ich vermutete sogar, dass er soeben dabei war, ein Lächeln zu formen.


    »Sind Sie etwa die Dame von ABM?« Er streckte mir eine Hand entgegen. »Im ersten Moment dachte ich, Sie arbeiten für jemand ganz anderes.«


    Da bereits genügend Fragen in meinem Kopf herumschwirrten, ignorierte ich seine Bemerkung, die ich ohnehin nicht verstand, und ließ ihn mich kurz durchschütteln. Ich war mir sehr sicher, dass es an mir nichts auszusetzen gab, meine Kleidung wirkte geschäftlich-langweilig, mein Haar lockte sich gewohnt blond bis zum Kinn und mein dezentes Make-up schrie geradezu nach Natürlichkeit.


    Carsten kickte den Stuhl, der ihm gegenüberstand, vom Tisch weg. »Bitte setzen Sie sich.«


    Ich lächelte und ließ mich auf den Stuhl fallen. Dann schoss ich wieder in die Höhe und stellte mich neben Desmond, der hinter mir an den Tisch herangetreten war.


    »Das ist Desmond …« Mist, wie war sein Nachname? »… ein Arbeitskollege.« Ich lächelte weiter und deutete auf Carsten. »Carsten Herms, Kirstens Bruder.«


    Ich beobachtete, wie sie sich in einem mir nicht ganz erschlossenen Männerritual knapp zunickten, setzte mich wieder und schlug die Beine übereinander.

  


  
    »Ich bin Nala di Lorenzo«, fügte ich schnell an und ließ eine Hand nach vorn schießen. Kurz, ich benahm mich fast professionell.


    Carsten lehnte sich zurück und hob die Brauen. Noch immer waren seine Mundwinkel in die Höhe gezogen und ich musste zugeben, dass er im Grunde sympathisch wirkte. Und jetzt? Was sollte ich nun sagen? Ich durfte ruhig direkt sein, nicht wahr? Dafür war ich hier, und zudem hatte ich einen wahnsinnig attraktiven Leibwächter dabei.


    »Also gut«, begann ich und legte die Hände auf den Tisch. »Ähm … wo befindet sich denn Kirsten gerade?«


    Sein Schulterzucken war von einer Lässigkeit, die ich gern für mich beansprucht hätte. Momentan fühlte ich mich so unwohl, dass ich am liebsten aufgesprungen und um den Tisch gelaufen wäre.


    »Ich weiß es nicht. Sagen Sie es mir.«


    O nein. Diese Antwort kannte ich aus zahlreichen Filmen, aber bislang hatte ich noch nie darauf reagieren müssen. Nun galt es zu beweisen, dass ich mich durchsetzen konnte.


    »Ich dachte, Sie wollten sich mit mir treffen, um mir zu helfen.« Ich legte mich auf die Guter-Cop-Schiene fest, das Gegenteil war einfach nichts für mich.


    Carstens Blick irrlichterte zu Desmond, dann wieder zu mir. Er verschränkte beide Arme hinter seinem Kopf. »Ich habe mich mit Ihnen getroffen, weil ich wissen möchte, wohin sich meine Schwester verkrümelt hat.«


    »Das heißt, Sie wissen gar nicht, wo sie ist?«


    Am liebsten hätte ich Desmond für eine Blitzberatung zurück zum Wandtelefon gezerrt, aber das würde Carsten nur den Respekt vor mir nehmen. Ich durfte diese Feuerprobe nicht in den Sand setzen. Allerdings konnte ich nicht beurteilen, ob er es ehrlich meinte oder mir gerade einen gewaltigen Bären aufband. Ich war keine Pokerspielerin, Backgammon oder Vier gewinnt waren eher meine Wellenlänge.


    Carsten drehte den Bierdeckel zwischen seinen Händen. »Genau. Ich erreiche sie seit einigen Tagen nicht mehr, obwohl sie versprochen hatte, Muffins für die Geburtstagsparty meiner Patentochter zu backen. Normalerweise hält sie, was sie verspricht. Aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Da dachte ich mir, dass ich euch von ABM die Sucharbeit überlasse, wenn ihr schon einen extra Posten dafür habt. Ich verstehe also richtig, dass Sie meine Schwester noch nicht gefunden haben?«


    Gut, ich war perplex, was aber daran lag, dass man mich schlicht und einfach benutzen wollte. Ich bemühte mich um einen höchst seriösen Geschäftsblick und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«


    Alles andere hätte wie eine Rechtfertigung geklungen. Die einsetzende Stille am Tisch zwang mich aber dazu, weiterzureden. »Ich beginne gerade erst mit der Suche. Sie sind eine der ersten Stationen.«


    Das schien ihn zu überzeugen. »Verständlich, aber leider bringt mir das nicht viel. Übrigens, bei unseren Eltern müssen Sie sich nicht melden, die stecken genauso voller Fragen wie ich.«


    Er zerstörte mir nicht nur diese Option auf Antworten, sondern nahm mir gleich die nächste. Ich schielte zu Desmond hinüber, doch er verlagerte lediglich sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine Mimik sagte alles, Carsten hatte sich als Sackgasse herausgestellt und Kirstens Verschwinden blieb ein Fragezeichen.


    Kampflos wollte ich den Schauplatz allerdings nicht verlassen. Es war an der Zeit, den nutzlosen Bruder meiner Zielperson mit Fragen zu bombardieren. Ich versuchte, mich in die Rolle einer Ermittlerin zu versetzen.


    »Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen, Herr Herms?«


    Er legte seinen Kopf schräg und starrte auf einen Punkt irgendwo im Nichts. Er dachte nach, er dachte wirklich nach. Vor Aufregung rutschte ich leicht auf dem Stuhl herum, bis ich bemerkte, wie sehr Desmond sich darüber amüsierte. Ich räusperte mich leise und schenkte Carsten erneut meine gesamte Konzentration.


    Er vollführte eine vage Geste mit der Hand. »Ungefähr Anfang letzter Woche. Sie hat mir erzählt, dass ihr Arzt sie krankgeschrieben hat und ich habe ihr noch ein paar Sachen vorbeigebracht.«


    »Was für Sachen?«


    Es war nicht wichtig, aber ich gewöhnte mich gerade daran, Fragen zu stellen. Dadurch, dass Carsten darauf setzte, dass ich seine Schwester fand, gewährte er mir quasi einen Freifahrtschein zum Schnüffeln in fremden Angelegenheiten.


    »Hauptsächlich etwas zu essen von meiner Mutter. Dann noch Medikamente und ein paar Filme.«


    Das klang plausibel. Ich bedauerte, dass ich weder Notizblock noch Diktiergerät bei mir trug, und brummte ein »Hm« als Zeichen, dass seine Antwort mir genügte.


    »Und warum haben Sie Kirsten seitdem nicht besucht?« Ich verengte die Augen bei dieser Frage, es erschien mir passend.


    Er grinste. »Ich hatte keine Lust, mich anzustecken. Vor zwei Tagen hat mich unsere Mutter angerufen und mich gebeten, bei Kirsten vorbeizufahren, weil sie nicht ans Telefon ging. Das hab ich getan und ihr eine Nachricht aufs Handy geschickt, als sie nicht da war. Sie sollte sich entweder bei mir oder bei unseren Eltern melden. Hat sie aber nicht getan. Damit fing die Sache an, mir komisch vorzukommen.«


    »Hm.« Das wiederholte ich einige Male, um Zeit zu schinden. Bisher halfen mir die Informationen nicht sonderlich weiter.


    »Gibt es einen Ort, wo Kirsten einige Tage verbringen könnte? Vielleicht bei einer Freundin? Oder ihrem Freund?«


    Oder vielleicht bei einer anderen Arbeitsstelle, wo das geldgeile Stück jetzt schuftete, während ABM brav weiterzahlte?


    Carsten schüttelte kurz den Kopf, wobei kleine Lichtreflexe in seinem Haar spiegelten. »Nein, für einen Freund hat sie keine Zeit, seitdem sie den Job als Führungskraft hat, zumindest betont sie das immer wieder. Und ihre beste Freundin habe ich bereits angerufen. Sie weiß auch nichts.«


    »Denken Sie, Ihre Schwester könnte irgendwo hingefahren sein, ohne jemandem Bescheid zu sagen?«


    Dieses Mal klang er weniger amüsiert. »Nein, mit Sicherheit nicht. Sie ist ziemlich ambitioniert, wenn es um ihre Arbeit geht, und würde nicht einfach grundlos fehlen. Zudem wüsste zumindest Dana, wenn da was im Busch wäre.«


    Mit anderen Worten, Kirsten stand auf der Karriererolltreppe und hatte Angst vor einem Stromausfall, der den Aufstieg behindern könnte.


    »Dana?«


    »Ihre beste Freundin.«


    Hier kam ich nicht weiter. Ein Mensch konnte nicht einfach verschwinden und wenn doch, fiel dieser Fall nicht mehr in den Bereich eines Krankenschein-Echtheits-Überprüfers, oder was auch immer ich jetzt war, sondern in den der Polizei. Das musste Carsten doch ganz genauso sehen.


    »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte ich ihn daher und hoffte, diese erste Hürde, auf die ich in meinem neuen Job stieß, elegant an ihn weiterreichen zu können.


    Er blinzelte mich an, nachdenklich, aber auch überrascht. »Das ist eine gute Frage. Mir sind da leider die Hände gebunden. Ich arbeite zwar im selben Bereich wie Sie, aber bei der Behörde.«


    »Bei welcher Behörde genau?« Ich registrierte zu meinem Erstaunen, dass ein Teil der Umgebung gefror. Carsten Herms starrte mich an, Desmond stützte eine Hand auf meiner Stuhllehne ab und rührte sich nicht. Seine andere hatte er auf meine Schulter gelegt und drückte zu. Ich warf einen verwirrten Blick auf seine gebräunte Haut. Ein untrügliches Gefühl verriet mir, dass es besser war, ihm nicht zu sagen, dass es schmerzte. Was war denn auf einmal los?


    »Bei der Behörde«, wiederholte Carsten, als würde er mit einem geisteskranken Kind reden.


    Desmonds andere Hand legte sich auf meine Schulter.


    Ich widerstand dem Drang, mich zu schütteln. »Ach so«, beeilte ich mich zu antworten. »Die Behörde. Ich hatte Sie nicht ganz verstanden.« Das höfliche Lächeln zitterte in meinen Mundwinkeln, doch ich hielt es tapfer.


    Der Druck auf meinen Schultern nahm ab, die Hände aber blieben. Ebenso wie der Eindruck, soeben etwas wahnsinnig Dummes gesagt zu haben.


    Carsten starrte auf seinen Bierdeckel und dann zu Desmond. Endlich nickte er. »Kein Problem.« Er zog die Silben unangenehm in die Länge, griff nach seinem Drink und nahm einen tiefen Schluck. Erst dann schien der letzte Rest Misstrauen aus seinem Kopf gespült zu sein.


    »Wie sieht es aus«, wandte er sich wieder an mich. »Kann ich Ihre Arbeit irgendwie beschleunigen? Ich hatte gehofft, dass Sie bereits mehr herausgefunden oder Kirsten sogar schon aufgespürt haben.«


    In diesem Moment lehnte sich Desmond ein wenig nach vorn und zog ohne Mühen sowohl meine als auch Carstens Aufmerksamkeit auf sich.


    »Nala ist weder Privatdetektivin noch vertritt sie das Gesetz.«


    Es klang hart, beinahe drohend. Doch das war mir in diesem Moment egal. Er verteidigte mich. Ich biss mir auf die Wangen, um meinen Stolz zu unterdrücken und weiterhin seriös zu wirken.


    Carsten hob seine Hände. »Weiß ich ja, weiß ich. Ich habe nur gehofft, dass … na ja, Sie wissen schon. Dass ich mir die ganze Mühe mit den Ämtern sparen könnte.« Er begann, kleine Pappfetzen von seinem Bierdeckel zu reißen. »Jetzt muss ich wohl die Polizei benachrichtigen, auch wenn das meine Eltern ganz schön schocken wird.«


    Ich brummte Zustimmung und wippte mit dem Fuß. Was hätte ich auch dazu sagen sollen? Wenn mir eines klar war, dann, dass Carsten keine brauchbaren Hinweise für uns hatte. Das war es dann, es gab keinen Grund, noch länger mit ihm zu plaudern.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Würden Sie mich bitte anrufen, wenn Ihre Schwester wieder auftaucht?«


    Er ließ den Bierdeckel fallen. »Sicher. Wenn Sie sich umgekehrt bei mir melden, wenn …?«


    »Natürlich.«


    Ich stand auf und war entzückt, als Desmond mir den Stuhl zurückzog. Sein Gesichtsausdruck war noch immer alles andere als freundlich und er ließ Carsten keine Sekunde aus den Augen. Guter Cop, böser Cop. Perfekt.


    Carsten erhob sich mit etwas Verspätung und streckte mir seine Hand entgegen. »Dann vielleicht bis bald, Frau Laurenzius.«

  


  
    


    Eine halbe Stunde später bogen wir in die Straße ein, in der das ABM-Gebäude thronte. Während der Fahrt hatten wir geschwiegen, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Ich war unzufrieden mit der Situation und wollte auf jeden Fall herausfinden, wo Kirsten Herms steckte. Man musste kein Krimifan sein, um zu bemerken, dass da etwas nicht stimmte. Das machte mich neugierig. Normalerweise hielt ich mich aus solchen Dingen heraus und betrachtete sie von meinem Sofa aus, die Fernbedienung in Griffweite, falls es zu gruselig oder langweilig wurde. Doch hier steckte ich mittendrin und war weder verschreckt noch hysterisch. Im Gegenteil, meine Gedanken funktionierten erstaunlich sachlich. Wahrscheinlich lag es an der gesamten Situation, an den ungewöhnlichen Umständen, denen ich seit meiner Ankunft in LaBrock ausgeliefert war. Dagegen war eine verschwundene Person ein Spaziergang.

  


  
    Desmond parkte den Wagen, stellte den Motor ab, fuhr das Fenster ein Stück herab und sicherte die oberste Gebäudefront. Als er sich zurücklehnte und die Glasscheibe wieder hochfahren ließ, wusste ich, dass uns niemand beobachtete, aber auch, dass uns niemand belauschen sollte. Ich ahnte, worauf er hinaus wollte, und hatte keine andere Wahl, als meine Bauchlandung im Fettnapf anzusprechen.


    »Also gut. Was ist diese Behörde?«


    Ein Muskel an seinem Oberarm zuckte. »Es war nicht sehr klug von dir, nachzufragen«, begann er. »Die Behörde ist verantwortlich für die Übergänge zwischen unseren Welten. Sie sorgt dafür, dass die Sprungtore funktionieren und sicher sind. Außerdem kümmert sie sich darum, dass alles geprüft, kontrolliert und eingetragen ist, was mit Besuchern von drüben zusammenhängt.«


    Etwas in mir zog sich zusammen, ein kleiner Klumpen aus Eis, der schmerzhaft gegen meine Eingeweide kullerte. Mein Aufenthalt hier fiel definitiv aus dem Netz von Recht und Gesetz heraus. So sehr es mir in Desmonds Nähe gefiel, ich hatte nicht vor, für immer in LaBrock zu bleiben und nie wieder nach Hause zu dürfen. Nie wieder meine Eltern und Freunde sehen, nie wieder die vertrauten Stellen in Westburg entlangbummeln? Allein die Vorstellung trieb mir die Tränen in die Augen, und ich dachte rasch an etwas anderes. Ich musste einfach hoffen, mich im Holysmacks nicht verraten zu haben. Vielleicht gehörte Wissen über die Einrichtungen für den Weltenwechsel ja nicht zwangsläufig zu den Dingen, die unter den Eingeweihten überliefert wurden.


    Ich musste vor Nervosität zweimal ansetzen, ehe ich die richtigen Worte zustande brachte. »Denkst du, er hat Verdacht geschöpft?« Das mulmige Gefühl formte sich zu dürren Fingern der Angst, die über meinen Rücken strichen.


    Die Art, wie er seinen Mund verzog, sprach Bände. Er strich sich die Haare nach hinten, eine Geste purer Lässigkeit. »Beruhige dich. Da wird schon nichts passieren. Ich bin ja auch noch da.«


    Mit einem Male waren die negativen Gefühle wie weggeblasen, Dankbarkeit und Wärme durchfluteten mich. Ich dachte an die Szene in der Nische des Holysmacks, an Desmonds Berührungen und daran, dass wir uns beinahe geküsst hätten. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich glaubte ihm, wenn er so etwas sagte.


    »Also gut«, versuchte ich, das düstere Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Wie steht es mit deiner Meinung über Carsten?«


    Er überlegte nicht lang. »Ich glaube nicht, dass er uns angelogen hat. Er scheint wirklich nichts zu wissen. Was denkst du?«


    Gute Frage. Ich konnte ihm schlecht verraten, dass ich mich nicht von dem Anblick seiner Hände losreißen konnte, die locker auf dem Lenkrad lagen. Unglaublich, wie sanft sie sich anfühlen konnten, obwohl Desmond sicher enorme Kraft …


    »Nala?«


    Natürlich wurde ich rot. Ich konnte nicht mal in Ruhe tagträumen, ohne dass meine Gesichtsfarbe mich verriet.


    »Er kann sich scheinbar Namen schlecht merken«, antwortete ich möglichst würdevoll, stieg aus und gab Desmond keine Chance mehr, zu bemerken, wie sehr er mich in Verlegenheit brachte.
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    Wolkenschritte

  


  
    


    


    


    Stacey bildete das Empfangskomitee und machte den Eindruck, als hätte sie auf mich gewartet. Aufmerksam sah sie erst Desmond an, dann mich, und ich hatte das Gefühl, als würde ihr nicht gefallen, dass wir zusammen unterwegs gewesen waren. Was, wenn sie eine Affäre oder Beziehung mit Desmond hatte oder haben wollte und mich daher als Konkurrentin betrachtete? Ich würde vorsichtig sein müssen, damit ihr Clan mir keinen Besuch abstattete. Noch wusste ich nicht genug über Unterteufel, um einschätzen zu können, welches zweite Gesicht Stacey aufsetzen konnte, wenn sie wütend oder eifersüchtig war.

  


  
    Das brachte mich auf eine Idee, und meine frisch erwachten Detektivsinne liefen auf Hochtouren: Kirsten hatte sich an Desmond herangemacht und diesen Schritt teuer mit ihrem Leben bezahlt! Ich atmete tief ein und ließ Stacey nicht aus den Augen.


    »Und, gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie.


    Desmond reichte mir die Wagenschlüssel. »Ich bin im Papierlager, wenn noch was ist.«


    »Okay, danke.«


    Ich bemühte mich, beiläufig zu klingen. Die Vertrautheit zwischen uns freute mich und machte mich auf gewisse Weise stolz. Ich durfte sie nur nicht vor Stacey oder dem Prokuristen zur Schau stellen.


    Stacey beachtete Desmond nicht weiter und sammelte damit einen Pluspunkt bei mir. Ich entschied, sie in meine Vorgehensweise mit einzubeziehen. Etwas, das ich eh vorgehabt hatte, denn ohne sie kam ich nicht weiter. Verbündete ich mich dann eigentlich mit dem Teufel? Ich musste mir unbedingt merken, dass ich niemals etwas unterschrieb, das von Stacey kam und nichts mit ABM zu tun hatte, denn ich hatte nicht vor, meine Seele zu verlieren. Allerdings konnte ich nicht leugnen, dass ich ohne ihre Hilfe in einer Sackgasse steckte.


    »Ich habe mich mit Kirstens Bruder getroffen«, berichtete ich und ließ mich auf der Kante ihres Schreibtisches nieder. »Weder er noch ihre Eltern wissen, wo sie steckt, und das bereits seit ein paar Tagen.«


    Stacey zuckte zusammen. Nicht aus Erschrecken, sondern weil ihr nicht passte, was ich soeben gesagt hatte.


    »Du hast was?« Es klang pikiert. Der lassoartige Schatten peitschte hinter ihrem Rücken von einer Seite auf die andere. War sie etwa beleidigt, weil ich nicht auf ihren Rat gehört hatte?


    »Hat das Flughafenpersonal nicht weiterhelfen können?«, fuhr sie fort. »Das wäre schneller gegangen.«


    Ich bemühte mich um Lässigkeit und ließ ein Bein baumeln. Ein Krampf kündete sich in meiner Wade an, und so streckte ich es von mir.


    »Ich fand es logischer, erst mit ihrer Familie oder ihren Freunden zu reden, ehe ich die Sache so aufbausche.« Ich bemühte mich um eine feste Stimme. Jetzt nur noch ihrem Ego mit einer Frage schmeicheln, und schon wäre sie hoffentlich besänftigt. »Wie sieht es aus, soll ich weiter versuchen, etwas herauszufinden, oder …«


    »Nein.« Sie ließ ihre dunkle Mähne fliegen. »Wenn sie sich außerhalb von LaBrock befindet, ohne dass jemand davon weiß oder etwas darüber verraten will, kannst du erst mal nichts machen. Ich denke, dass es ausreicht, wenn du in den kommenden Tagen überprüfst, ob sie wieder zu Hause ist.« Sie seufzte ein wenig fassungslos. »Damit ist der Fall wohl geklärt. Erschütternd, dass gerade Kirsten uns so hintergeht.«


    Meine Aufmüpfigkeit schien vergessen. Mutig versuchte ich einen Vorstoß in Richtung Gerechtigkeit. »Was ist, wenn sie nicht irgendwo Urlaub macht, sondern verschwunden ist? Unfreiwillig? Ihr Bruder meinte, dass es nicht ihre Art sei, niemanden zu informieren, was sie vorhat.«


    Mit ihrem Lächeln hätte Stacey in jeden Gangsterfilm gepasst. In ihren Augen blitzte es. »Vergiss nicht, dass sie genau weiß, wie die Überprüfungen bei uns funktionieren. Ich denke, dass sie deswegen niemanden kontaktiert hat. Ich kann da nichts Unfreiwilliges finden.«


    Damit war die Sache für sie erledigt. Sie schlängelte sich an mir vorbei, nahm Platz und schlug eine Akte auf.


    »Denk bitte daran, sobald wie möglich den Prokuristen zu informieren«, instruierte sie mich noch, ehe ich von einer Sekunde auf die andere vollkommen vergessen war.


    Ich schlug noch ein wenig Zeit heraus und zupfte an meinen Sachen herum, doch dann riss ich mich zusammen und machte mich auf den Weg zum Kobold. Vor seiner Tür zögerte ich. Ich kam mir vor wie ein schwarzer Herold, ein Unglücksrabe. Was auch immer ich von mir gab, würde Kirsten in Schwierigkeiten bringen oder gar in Ungnade fallen lassen. Sie erschien mir alles andere als sympathisch, und doch bekam ich den Gedanken nicht aus dem Kopf, dass ihr vielleicht etwas zugestoßen war. Wie hoch war die Kriminalitätsrate in LaBrock? Waren Überfälle auf offener Straße oder gar Organhandel normal, legal oder erwünscht?


    Auf der anderen Seite, wenn ich dem Prokuristen keine Zwischenmeldung gab, dann war das nicht gut für mich. Und wenn ich mir Kirstens verkniffenen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis rief, war es nicht schwer zu glauben, dass sie mich ohne mit der Wimper zu zucken in die Pfanne gehauen hätte.


    Entschlossen klopfte ich an und drückte die Tür auf.


    Zunächst waberte mir ein herbes Parfüm entgegen. Moschus und Sandelholz, da war ich mir sicher, immerhin benutzte mein Vater eine ähnliche Note. Das grüne Gesicht des Prokuristen glotzte mich an. Ihm gegenüber saß seine Mutter. Sie blickte nur beiläufig auf. »Jetzt nicht!«


    Er schwieg.


    Ich murmelte eine Entschuldigung für die Störung, zog mich zurück und schloss die Tür so leise ich konnte. Dann hastete ich in mein Büro, stellte fest, dass es leer war, zog die Tür hinter mir fest zu und atmete laut aus. Nicht zum ersten Mal fühlte ich mich, als müsste ich mich bei allem, was ich sagte, durch eine Wand aus Watte kämpfen. Nie wusste ich, was dahinter lag und ob ich einen Schritt in die richtige Richtung setzte oder in den Abgrund stürzen würde. Nach und nach zerrte es an meinen Nerven. Also, was nun?


    Ich starrte auf die Wanduhr. Noch konnte ich nicht nach Hause. Dezentes Magengrummeln begleitete meine Schritte zum Schreibtisch. Ich setzte mich, griff nach dem Telefon und tippte aus lauter Neugierde die Telefonnummer meiner Eltern mit Vorwahl ein. Mit angehaltenem Atem lauschte ich.


    »Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben. Wenn Sie diese Rufnummer für sich beanspruchen möchten, melden Sie sich über unsere Serviceline unter …«


    Ich legte auf und seufzte, hier hörte mich ja niemand. Aber mit dem leeren Raum kam das Selbstmitleid. Ich hatte Hunger, langweilte mich und wollte nach Hause. In diesem Moment hasste ich meinen neuen Job, die Unsicherheit und die Einzelheiten, die ich bis vor Kurzem nur durch Fantasyfilme gekannt hatte. Nun, zumindest gegen den knurrenden Magen und die Unsicherheit konnte ich vielleicht etwas unternehmen.


    Ich sprang auf und machte mich auf den Weg in das Papierlager.

  


  
    Personen, die von der anderen Seite des Portals stammen, müssen den Erwerb über ihre Kenntnisse unseres Bereichs nachweisen und dies durch mindestens einen Leumund belegen können.

  


  
    Dort stand es schwarz auf weiß. Worte, die mir bis vor Kurzem nichts gesagt hätten, aber mittlerweile leider Sinn ergaben. Perplex starrte ich auf den Ausdruck, den Desmond von irgendwoher besorgt hatte. Woher, wollte ich gar nicht wissen. Hausmeister waren beinahe Spione, sie kannten sich wahrscheinlich besser in der Firma aus als irgendein Chef und nutzten bevorzugt geheime Wege.


    »Mich hat niemand nach einem Beweis gefragt und auch nicht nach einem Leumund«, murmelte ich verwirrt und biss von dem Käsebrötchen ab, das Desmond ebenfalls besorgt hatte.


    Er nickte und wirkte dabei nicht unbedingt glücklich. »Die Stelle musste dringend besetzt werden. Normalerweise springt Stacey ein, wenn es einen Engpass gibt, aber sie kümmert sich ja bereits um die Betreuung der Telefonisten.«


    »Kontrolle trifft es wohl eher.«


    »Manche machen da nicht viel Unterschied.«


    Ich schob das Blatt von mir. »Also gut. Ich begreife schon nicht, wie meine Mail in eurem Posteingang landen konnte. Nicht einmal das Telefonnetz ist dasselbe, da wird das Internet doch auch ein anderes sein?«


    »Ist es. Man benötigt spezielle Passwörter, um die Verbindung zwischen den beiden Welten herzustellen. Ich habe keine Idee, wie du es ohne geschafft hast, dich bei uns zu melden.«


    »Ich auch nicht«, murmelte ich düster. »Ich habe einfach nur die Mail beantwortet. Und was heißt das nun? Soll ich zugeben, dass ich durch einen dummen Zufall hier gelandet bin? Ehe diese Behörde mir auf die Schliche kommt?«


    Warum war meine Mail hier gelandet und nicht auf dem Schreibtisch von Johnny Depp, der gerade eine Assistentin suchte?


    Desmond riss das Papier vom Tisch und knüllte es mit einer so heftigen Bewegung zusammen, dass ich erschrak. Gebannt starrte ich auf das Spiel seiner Armmuskeln, verschluckte mich und hustete.


    »Du sagst niemandem etwas«, erwiderte er scharf. Seine dunklen Brauen hatten sich zusammengezogen und der kleine Muskel auf seiner linken Wange zuckte. Durch die Schatten unter seinen Augen bekam sein Blick etwas Brennendes.


    Meine Güte, der Befehlston war weiter verbreitet, als ich vermutet hatte. Gekränkt wollte ich etwas erwidern, als er eine Hand federleicht auf meinen Arm legte.


    »Die Geschäftsführung von ABM hält sich penibel an ihre Vorschriften. Zudem sind Leute von außerhalb hier in LaBrock nicht von jedem gern gesehen. Ich rede von Eingeweihten, die Existenz und Position der Portale von ihren Eltern und Großeltern erfahren haben. Man würde dich so oder so bei der Behörde melden. Ich glaube nicht, dass du das möchtest.«


    Seine Finger strichen über den Stoff meines Shirts.


    Ich entspannte mich wieder. »Ganz sicher nicht. Aber was ist mit den anderen? Leuten wie mich?«


    Er lächelte, doch es fiel kläglich aus. »Leute wie dich gibt es hier nicht. Zumindest nicht offiziell. Ich kann nicht ausschließen, dass andere im Untergrund oder in kriminellen Geschäften unterwegs sind.«


    Das hätte er auch netter formulieren können, zum Beispiel »du bist etwas Besonderes«. Aber so, wie es nun im Raum stand, klang es bedrohlich.


    »Kann man da irgendetwas Positives dran finden?« versuchte ich es dennoch.


    Sein starrer Gesichtsausdruck war Antwort genug.


    Nun gut. Ich hatte einen Arbeitsplatz angenommen, der nicht nur in einer fremden Stadt, sondern gleich in einer fremden Dimension lag, da würde ich mit dieser kleinen Schwierigkeit auch noch fertig werden!


    »Und was soll ich deiner Meinung nach nun machen?«


    »Niemanden merken lassen, dass du keine Ahnung von LaBrock hast.« Für ihn schien die Sache klar zu sein.


    Dass die Sache nicht ganz so einfach war, hatten wir im Holysmacks feststellen können.


    Bekümmert dachte ich an Kirstens Bruder, dann an die Szene im Prokuristenbüro. Wenn ich nicht einmal ahnte, was ich alles wissen sollte, wie konnte ich da eine perfekte Vorstellung abliefern? Das war gerade alles zu viel für mich.


    »Und was, wenn es doch jemand herausfindet?«, jammerte ich.


    »Nala.«


    Desmond umfasste meinen Arm und zog mich ein Stück zu sich heran. Nicht grob, aber nachdrücklich. Ich starrte ihn an, reglos, und entdeckte neben der Narbe an seinem Haaransatz eine unter seinem rechten Auge. Gern hätte ich sie berührt, doch das blaugrüne Funkeln seiner Pupillen hielt mich ab. Es war zu ernst.


    »In unserer Welt leben mehr zweibeinige Rassen als in deiner«, sagte er. »Daher ist die Gesetzeslage auch ein wenig … komplizierter. Es gibt viele ungeschriebene Richtlinien, nach denen die einzelnen Völker leben.«


    Es dauerte ein wenig, bis die Bedeutung zu mir durchgesickert war, und das lag mehr an seinem Tonfall als an der Aussage selbst. Beängstigende Bilder tauchten in meinem Kopf auf: Scheiterhaufen, Streckbänke, Daumenschrauben, ein Lynchmob aus bunten Gesichtern, Flügeln und anderen unmenschlichen Körperattributen.


    »Willst du damit sagen, dass meine Anwesenheit hier nicht nur illegal, sondern auch gefährlich ist?«


    »Ich will damit sagen, dass es für dich sicherer ist, wenn du die Wahrheit verheimlichst.«


    »Großartig, Des. Das macht Mut.«


    Ich schluckte. Dies war etwas vollkommen anderes als einen Fehler auf der Arbeit begangen zu haben und sich vor einer Standpauke des Chefs zu fürchten. Meine Miss-Marple-Träume zerplatzten wie eine Seifenblase und ich wünschte mir nichts mehr, als mich mit einer Tasse Tee, einer Decke und einem Kuschelkissen stundenlang in mein Zimmer zu verziehen.


    Desmond lockerte seinen Griff. »Das schaffen wir schon«, sagte er leise.


    Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und wagte nicht, mich zu bewegen. »Lass mich jetzt bloß nicht los«, murmelte ich und war nicht sicher, was genau ich damit meinte.


    Er fasste mein Kinn und drückte es behutsam nach oben. Das warme Prickeln im Bauch drängte all meine Sorgen zurück und ließ meinen Atem stocken. Plötzlich war da nur noch Desmond, der Schwung seiner Nase und seiner Wangenknochen, das Glitzern seiner Augen, die Hitze seiner Haut. Und dann, nah vor meinen, seine Lippen. Er öffnete sie leicht und senkte seinen Kopf. Mit einer Zartheit, die ich noch nicht kannte, berührte sein Mund meinen.


    Ich schloss die Augen und ließ mich fallen. Ich wusste, dass er mich hielt, fühlte seine Hände an meinen Armen, dann auf meinem Rücken. Sein Kuss wurde intensiver, blieb aber so vorsichtig, als hätte er Angst, mir wehzutun. Ich schmiegte mich an ihn und spürte, dass er angespannt war, als hielte er sich gewaltsam zurück.


    Viel zu früh löste er sich von mir.


    »Wir achten darauf, dass dir nichts geschieht«, flüsterte er an mein Ohr und schickte einen weiteren Schauder über meine Haut.


    Ich unterdrückte einen enttäuschten Ausruf, als er mich losließ. Seine Brust hob und senkte sich, und er blickte zu Boden. Dann nahm er das Papier, das noch immer zusammengeknüllt auf dem Tisch lag, ging zum Abfalleimer, riss es in kleine Fetzen und ließ sie fallen. Wie Schneeflocken tanzten sie hinab und waren kurz darauf verschwunden.


    Es war gut, dass der Prokurist mich erst später am Tag in sein Büro zitierte, denn in den Folgestunden war mit mir nicht viel anzufangen. Desmond hatte von Stacey einen neuen Auftrag erhalten, und ich starrte auf meinen Computer und sah sein Gesicht. Dachte an seine Lippen, die noch mehr Hitze verströmt hatten als der Rest seines Körpers – und an seine Reaktion nach dem Kuss. Hatte er Abstand halten wollen, weil wir uns auf der Arbeit befanden? Vielleicht wurde es Zeit, dass wir zusammen ausgingen.


    Erst später fiel mir auf, dass er »wir« gesagt hatte.

  


  
    


    Der Prokurist nahm meinen Bericht mit starrer Miene auf, nur die vier Finger seiner linken Hand trommelten einen unregelmäßigen Rhythmus auf seinen Schreibtisch. Seine Mutter war nicht anwesend und weder er noch ich verloren ein Wort über den kleinen Zwischenfall von zuvor.

  


  
    Krampfhaft zwang ich meine Gedanken zurück in das Hier und Jetzt. Gerade rechtzeitig, denn die Kohleaugen weit unter dem dunklen Haaransatz fixierten mich.


    »Damit ist die Frage Herms wohl geklärt«, knarrte der Prokurist. »Sie werden mir berichten, wenn Frau Herms in ihre Wohnung zurückkehrt.«


    Ich nickte.


    Er griff nach einer Mappe, schlug sie auf und begann zu lesen.


    Ich wartete.


    Er blätterte um.


    Ich pflückte ein paar Flusen von meiner Hose.


    Er beugte sich ein wenig näher über seine Notizen.


    Ich knabberte an der Unterlippe und dachte an Desmond.


    Er blickte auf und ich ließ meine Lippe in Ruhe. Ich hatte ein wenig zu fest darauf herumgebissen, und das Pochen lenkte von der Röte in meinen Wangen ab.


    »Ihre Arbeit bisher gestaltet sich akzeptabel«, sagte der Prokurist. »Ich habe mich mit Herrn Apergis beraten und wir haben entschieden, Sie zu behalten, Frau di Lorenzo. Ich hoffe, dass Ihre Leistungen nicht absinken.«


    Das musste für seine Begriffe beinahe herzlich sein. Ich befolgte Desmonds Rat und fragte nicht, wer Herr Aspergis war. Wenn der Prokurist sich dazu herabließ, mit einer anderen Person zu beraten, dann konnte es nur der Geschäftsführer von ABM sein. Den ich natürlich kennen musste. Natürlich!


    Ohne einen weiteren Kommentar schob der Prokurist einen großen Umschlag in meine Richtung. Da er sich nicht mal ansatzweise bemühte, sich zu strecken, musste ich aufstehen, um danach zu greifen. Unter Argusaugen zog ich meinen Vertrag hervor. Er sah normal aus. Ich wurde als Managerin für den Mitarbeiterverbleib deklariert. Da ich mich unwohl auf dem Präsentierteller fühlte, überflog ich lediglich die wichtigsten Dinge: Gehalt – in Ordnung, wenn auch nicht positiv überraschend, bezahlter Urlaub – erschreckend niedrig, die Kündigungsfrist – extrem kurz, zumindest aufseiten des Arbeitgebers. Alles Weitere würde ich in Ruhe prüfen.


    Ich sah den Prokuristen an und nickte zustimmend, eine dieser typisch-geschäftlichen Gesten, die so weit verbreitet wie nichtssagend waren. Offenbar gefiel sie ihm, denn er nickte ebenfalls. Mir fiel ein, dass eine Erwiderung angebracht wäre. »Vielen Dank.«


    Im Grunde war das Wesentliche gesagt und ich hätte aufstehen und gehen können. Nur hatte ich dabei beinahe ein schlechtes Gewissen, vielleicht fühlte ich mich auch zu sehr überwacht. Es war eine Sache, so zu tun, als würden einen die wildesten Kreaturen nicht abschrecken, aber eine andere, Geschäftigkeit zu heucheln. Der Prokurist wusste immerhin ganz genau, wofür ich hier war. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihn in Kenntnis zu setzen, dass ich mir sehr genaue Gedanken über meine Tätigkeit machte. Wenn ich Glück hatte, bekam er das in den richtigen Hals und empfand meine Arbeitswut als angenehm.


    Also gab ich mir einen Ruck. »Eine Frage hätte ich da noch.«


    »Ja?«, schnappte er.


    »Natürlich werde ich Frau Herms’ Wohnung in den nächsten Tagen überprüfen«, leitete ich meine Aussage mit einem Zugeständnis meiner Arbeitswilligkeit ein. »Allerdings möchte ich meine Arbeitskraft möglichst effizient einsetzen.«


    Er unterbrach mich nicht. Ich war so gut.


    »Daher würde ich gern wissen, welche weiteren Aufgaben mir zugeteilt werden, wenn keine Krankheitsüberprüfung ansteht.«


    Ich fand, dass ich das sehr verständlich formuliert hatte.


    Er aber sah mich an, als ob ich eine längst ausgestorbene Sprache benutzt hatte.


    »Wir sind ein großes Unternehmen. Es ist immer jemand krank«, antwortete er mit so viel Herablassung und Würde, dass ich nicht mehr versuchte, ein Gegenargument zu finden. Im Endeffekt sollte es mir egal sein, denn ich hatte nicht die Absicht, mich um mehr Arbeit zu prügeln. Wenn es wenig zu tun gab, musste ich mir eben ein Buch mitnehmen, damit ich nicht vor Trostlosigkeit einschlief. Die Vorstellung, sich dauerhaft auf der Arbeit zu langweilen und beim Lesen stets mit einem Auge auf die Tür zu schielen, ob jemand aus der Prokuristenfamilie oder Stacey hereinschaute, war nicht sehr reizvoll.


    »Sicher«, fand ich meinen zustimmenden Tonfall wieder, griff nach dem Umschlag und stand auf.


    Wie erwartet hatte er mich entweder wieder vergessen oder kompensierte seine mangelnde Körpergröße, indem er sich in das lächerliche Getue flüchtete, mich schon wieder zu ignorieren.


    Ich fragte mich, wie weit diese Nichtbeachtung ging. Hörte er noch, was ich sagte, oder hatte er mich bereits komplett ausgeblendet? War ein »Auf Wiedersehen« angebracht? Letztlich verließ ich den Raum still und leise.


    Ich hätte Westburg niemals verlassen sollen. Ich war nicht wild darauf, meine kleine Welt durch zu viele neue Einflüsse so sehr zu verändern, dass ich mich erst wieder an sie gewöhnen musste. Nun war meine Probezeit vorbei und ich fest bei ABM in LaBrock angestellt.


    Und niemand durfte wissen, wer ich wirklich war oder woher ich kam.
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    Rosenduft

  


  
    


    


    


    Auch an diesem Tag brachte Stacey mich durch das Portal zurück nach Hause. Ich fragte mich, wie sie das alles schaffte. Immerhin hatte sie nicht nur ihre Arbeit an der Rezeption – obwohl ich in meinen zwei Tagen bei ABM noch keinen einzigen Kunden hatte hereinkommen sehen –, sondern vertrat auch Kirsten im Callcenter. Dennoch hatte sie am Ende meiner Schicht ganz selbstverständlich vor meinem Schreibtisch gestanden, den Springer auf der Hand, und mir mitgeteilt, dass sie mich begleiten würde.

  


  
    Zunächst war ich unschlüssig gewesen. Nach dem Gespräch mit dem Prokuristen war immer wieder Desmond durch meine Gedanken gewandert. Wenn draußen auf dem Flur jemand entlanggegangen war, hatte ich stets gehofft, dass er jeden Moment hereinkommen würde, um mich abermals zu küssen. Ich besaß nicht Kims Selbstvertrauen, um einen Mann um ein Date zu bitten und ein »Nein« zu riskieren, aber ich würde meinen ganzen Mut zusammennehmen und ihn fragen, ob er morgen Abend mit mir Essen gehen wollte. Doch Desmond kam nicht, und als ich Stacey über die Flure von ABM folgte, lauschte ich auf seine Stimme und war enttäuscht, sie nicht zu hören.


    Nachdem ich mich damit abgefunden hatte, ihn erst am nächsten Tag wiederzusehen, war ich froh darüber, LaBrock endlich entfliehen zu können. Die Angst davor, mich zu verplappern und die Behörde auf mich aufmerksam zu machen, erschöpfte mich. Ich brauchte Abstand und auch Zeit, um wieder in meine Welt zurückzufinden. Momentan wurde mein Leben so sehr von neuen Einflüssen dominiert, dass ich befürchtete, mich selbst in meinen vier Wänden fremd zu fühlen. Eine fragende Seele in einer Hülle, die einmal vertraut gewesen war.


    Zurück in Camlen konnte ich es kaum erwarten, bis Stacey und der Springer wieder im Dimensionstor verschwanden und es sich schloss. Als ich in den Bus nach Westburg stieg, war ich in Gedanken in LaBrock. Zwar zeigte ich dem Fahrer mein Monatsticket, blieb aber dümmlich lächelnd stehen, als er mich weiterwinkte und sich dann wieder auf sein Armaturenbrett konzentrierte. Als der Bus anfuhr, musste ich einen Ausfallschritt machen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.


    Der Fahrer warf mir einen ungehaltenen Blick zu. »Setzen Sie sich bitte hin.«


    Ich ließ mich auf den nächsten freien Platz fallen. Da war ich endlich wieder zu Hause, nur um weitere Anweisungen entgegenzunehmen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Nachdenklich starrte ich auf die vorbeiziehende Landschaft. Im Gegensatz zu gestern nach der Spätschicht war es noch hell. Ich sah Mütter mit Kinderwagen, ältere Leute auf Bänken oder sich prügelnde Jugendliche. So oft ich mich auch umdrehte und ihnen allen hinterherstarrte, niemals sah ich Teufelsschwänze oder Flügel. Die Fahrt verging wie im Flug. Als der Bus schließlich in Westburg hielt, ging es mir besser.


    Vor unserem Haus parkte Kims roter Sportwagen auf dem Seitenstreifen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich hier längst nicht in Sicherheit war. Im Gegenteil. Ich musste ebenso viele Fragen über meinen Job umschiffen und die Wahrheit verdrehen wie in LaBrock. Es gab in beiden Welten keinen Ort und keinen Menschen, bei dem ich einfach die Masken fallen lassen konnte. Außer Desmond, und der war in diesem Moment so unendlich weit weg, dass ich nicht einmal wusste, wie ich die Entfernung berechnen sollte. Obwohl ich ihn erst kurz kannte, vermisste ich ihn wahnsinnig – ihn und das Gefühl, nicht dauernd auf der Hut sein zu müssen.


    Aber so durfte ich nicht denken. Unter normalen Umständen hätte ich mich gefreut, Kim zu sehen. Sie war meine beste Freundin, aber leider hatte sie die Angewohnheit, verbissener als ein hungriger Hund sein zu können, wenn sie wollte. Doch jetzt war es zu spät für einen Rückzieher. Immerhin wollte ich nach Hause, und sicher hatte Kim mich bereits entdeckt. Ich fragte mich, wie lange sie schon auf mich wartete, denn ich hatte ihr nicht gesagt, wann ich zurückkommen würde.


    »Nala!«


    Die Autotür flog auf. Fasziniert beobachtete ich, wie Kim eine artistische Meisterleistung auf ihren hohen Absätzen hinlegte.


    »Hey.« Ich hob eine Hand, mehr um sie zu stoppen, als um sie zu begrüßen. Ich wollte nicht riskieren, dass ich angefahren wurde, weil sie mich umrannte, wir zusammen mitten auf der Straße zu Boden gingen und ohnmächtig wurden. Nicht auszudenken, was der Prokurist machen würde, wenn ich an meinem dritten Arbeitstag nicht auftauchte. Wen auch immer er einstellte, derjenige würde seine Schwierigkeiten haben, mich aufzuspüren.


    Kim wurde wirklich langsamer, bohrte wenige Zentimeter vor mir ihre Mörderabsätze in den Boden, reckte sich und zog mich in ihre Arme. Ich roch ein neues, stark vanillehaltiges Parfüm und pflückte eine ihrer Haarsträhnen von meinen Lippen. Als sie mich losließ, kicherte sie aufgedreht. Natürlich, sie erwartete bahnbrechende Geschichten, die ich ihr sogar liefern könnte, wenn ich nur gedurft hätte. Aber Desmond hatte sich eindeutig ausgedrückt. Es genügte, wenn ich Gefahr lief, von der Behörde geschnappt zu werden – Kim wollte ich da nicht mit hineinziehen.


    Sie hatte sich ihre freie Zeit mit Shoppen vertrieben und trug ein Kleid, das eher in den Sommer gepasst und in dem ich gefroren hätte. Passend dazu hatte sie sich eine beigefarbene, kurze Jacke übergezogen. Ich konnte sie nicht mal für ihren Kaufrausch tadeln, denn ich hatte mich gestern nicht bei ihr gemeldet und sie vollkommen allein gelassen. Ich hatte sie quasi in die Arme des Konsums getrieben. Ich war ein schlechter Mensch.


    »Warum hockst du denn hier im Auto herum?« Ich versuchte, locker zu klingen.


    Kim schnitt eine Grimasse. »Ich weiß ja nicht, wann du nach Hause kommst. Gestern habe ich bis Mitternacht auf deinen Rückruf gewartet, aber nichts.«


    Autsch, sie streute Salz in die Wunde. Das war nicht nett.


    Demonstrativ reckte ich mich und begann, meine Schultern zu massieren. »Die haben mich ziemlich lange eingearbeitet. Ich war total müde, als ich endlich zu Hause war. Da bin ich fast sofort eingeschlafen«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.


    Kim überhörte das Ganze mit einer würdevollen Geste, griff nach meiner Hand und zog mich zur Haustür. »Siehst du, darum bin ich heute hier. Um zu verhindern, dass du einschläfst, ehe du mir alles erzählt hast. Ich platze nämlich vor Neugier, und außerdem habe ich Hunger. Schade, dass dein Vater nicht da ist.«


    Ich war darüber sehr erleichtert. Es genügte vollkommen, von Kim in die Mangel genommen zu werden. Da konnte ich die Fragen vielleicht noch elegant umschiffen, bei einem Kreuzverhör mit ihr und Pa wäre ich dagegen rettungslos untergegangen. Mist, was sollte ich ihr erzählen?


    Ich kramte nach dem Haustürschlüssel, und Kim stand vor der Tür und hibbelte herum. Sie deutete auf das Schloss, den Himmel, ihre Schuhe, dann auf mich und im Endeffekt hatte ich nicht im Entferntesten eine Idee, was sie mir damit sagen wollte. In solchen Fällen war es ratsam, ihre Zuckungen einfach zu ignorieren. Sie wollte dann zu viel auf einmal loswerden und ihr Hirn jagte verzweifelt Signale durch ihren Körper, die in dieser Geschwindigkeit nicht umgesetzt werden konnten. Zumindest nicht in logischen Verhaltensweisen oder gar gekoppelt mit Worten.


    Ich öffnete die Tür und trat ein. »Hallo«, brüllte ich vorsorglich und lauschte.


    Niemand antwortete, wunderbar. So konnte ich mich gefahrlos in die Küche begeben. Die Werkskantine, sollte sie existieren, hatte ich nämlich noch immer nicht gesehen und bis auf das Brötchen, das Desmond mir besorgt hatte, auch heute noch nichts gegessen.


    »Ich brauche auch etwas zu essen. Lass uns in die Küche gehen«, sagte ich und das nicht ganz ohne Hintergedanken. Wenn Kim den Mund voll hatte, konnte sie nicht so viele Fragen stellen. Die Gefahr, mich zu verraten, indem ich mir selbst widersprach oder nicht mehr weiterwusste, verringerte sich. Viel Essen, viel Kauen, wenig Worte.


    Hartnäckig ignorierte ich den Zettel an der Pinnwand, auf dem ich die geschwungene Schrift meines Vaters erkannte, öffnete den Kühlschrank und hielt die Nase hinein.


    »Hier!« Kim hatte den Zettel entdeckt. »Dein Vater schreibt, dass er Spaghetti mit Meeresfrüchten in den Kühlschrank gestellt hat.«


    In diesem Moment glitt mein Blick an dem Oktopusärmchen hinab, das über den Rand des riesigen Tellers baumelte. Das waren gut und gern zwei Portionen, aber Kim mochte Meeresfrüchte nicht. Hier versagte ihr Forscherdrang. Sie kannte nicht, was sie auf der Gabel hatte, und das machte sie misstrauisch.


    Das war nicht gut. Ich könnte zwar die einzelnen Viecher aus der Soße fischen, aber das würde Kim genügend Zeit verschaffen, um mich vor dem Essen auszuquetschen.


    »Kein Problem. Wir haben noch was im Tiefkühlfach.« Fast schon panisch griff ich danach, doch Kim kam mir zuvor und zog mich vom Kühlschrank weg.


    »Unsinn, ich mach mir ein Brot. Ich war heute mit meinem Vater essen. Du fällst nämlich gleich vom Fleisch, wenn du nicht sofort diese Nudeln isst.«


    »Aber …«


    Ehe ich mich versah, war besagter Teller in der Mikrowelle verschwunden und Kim saß mir mit Brot und Messer gegenüber.


    »Also erzähl!« Ihre Wangen leuchteten. »Wie ist es? Was musst du genau machen? Wie sind die Kollegen? Gefällt es dir? Gefällst du ihnen?« Während sie mich bombardierte, kratzte sie hektisch Butter auf ihr Brot.


    Ich entschied mich, das anzuwenden, was ich bei ABM gelernt hatte, und antwortete nur auf die letzte Frage. »Es sieht ganz so aus. Sie haben mir heute gesagt, dass sie mit meiner Arbeit zufrieden sind.«


    Das Kratzen hörte auf, das Messer schwebte einige Zentimeter über dem Brot. »Das ist gut. Und sonst?«


    Ich überlegte, wie ich Kim am besten ablenken konnte, ehe sie mich in eine Ecke drängte und ich die Wahrheit über ABM ausplauderte. Wobei es wahrscheinlicher war, dass Kim in Camlen übernachten würde, um das Dimensionstor in voller Aktion zu sehen, als dass ich bei einem Arzt landete.


    Die Mikrowelle signalisierte mir mit einem Schrillen, dass die Nudeln heiß waren. Es wirkte wie eine Massage für mein Hirn, denn plötzlich war sie da, die ultimative Köderidee. Ich stand auf, schnappte mir den kochend heißen Teller und balancierte ihn zum Tisch. In aller Seelenruhe kramte ich nach Löffel und Gabel und setzte mich bequem hin.


    Kim starrte mich ungefähr so an, wie ich den Prokuristen im ersten Moment beäugt hatte.


    »Nala!«


    Ich lächelte und spielte meine Karte aus. »Und sonst arbeitet in der Firma einer der attraktivsten Kerle, die ich jemals getroffen habe.«


    Ich sah es tief in ihren Augen aufblitzen und wusste, dass ich die richtige Taktik gewählt hatte. Interessiert beobachtete ich, wie Kims Bewegungen mechanisch wurden und sie Butter auf den Tisch strich, ohne es zu bemerken. »Erzähl.«

  


  
    


    Es war ein Leichtes, Kim für das Thema Desmond zu begeistern. Sie stellte sich ihn als eine Mischung aus He-Man und Kevin Bacon vor. Das lag nicht an meiner schlechten Beschreibung, aber sie hatte ein Faible für den Film »Footloose« und sah daher einen Teil von Kevin Bacon überall und in jedem Kerl, der ihren Weg kreuzte. Selbst der Gartenzwerg, der im Vorgarten meiner Oma Wache hielt, erinnerte sie an ihn. Ich korrigierte Kim nicht, was ihre Vorstellung von Desmond anging, obwohl sie seinen Augen und dem umwerfenden Lächeln damit unrecht tat. Aber ihre Begeisterung ließ sie alle restlichen Fragen vergessen, und ich hatte nichts dagegen, über Des zu reden. Als ich ihr erzählte, dass er mich geküsst hatte, sie quietschte und nach meinen Händen griff, fühlte ich mich in meine Teenagerzeit zurückversetzt. Und wenn ich ehrlich war, klopfte mein Herz bei der Erinnerung an den Kuss im Papierlager so sehr, als wäre es mein erster gewesen.

  


  
    Die Hürde namens Kim war genommen. Es würde schwieriger sein, meine Eltern abzulenken. Alessia würde unnachgiebig bohren, in der Hoffnung, eine skandalträchtige Mitteilung zu finden oder auf einen neuen Arbeitskollegen zu stoßen, der ein Bekannter eines Bekannten eines Filmstars war. Mein Vater bohrte ähnlich intensiv, aber aus anderen Gründen. Das Einzige, was ihn interessierte, war das Wohlergehen meines Magens. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln. Das Glück dieser Erde lag für Pa in Töpfen und Pfannen, und solange die in Ordnung waren und keine Löcher aufwiesen, konnte er beinahe alles ertragen. Oder alles verdrängen.


    Um das zu vermeiden, hatte ich vorgegeben, neue Bodylotion zu benötigen, als meine Eltern eine Stunde später nach Hause kamen. Kim musste ich nicht fragen, ob sie mich bei meinem Trip in die Stadt begleiten wollte. Es war die Öffentlichkeit, und man konnte langweiliges Geld in spannende Dinge umtauschen – da war sie sofort dabei.


    Unter dem vorwurfsvollen Blick meines Vaters zerrte sie mich aus dem Haus. Kurz darauf sprühten kleine Steinchen über die Straße, als sie das Gaspedal ihres Flitzers durchtrat. Was für meinen Vater ein frischer Bund Bärlauch war, war für sie die Aussicht auf einige Minuten Schaufensterbummel.


    Um meinen Vorwand nicht auffliegen zu lassen, steuerte ich den Drogeriemarkt an. Während ich auf das Regal mit den Cremes zusteuerte, verschwand Kim zielgerichtet in den hinteren Bereich des Ladens – sie kannte die Hälfte der Verkäuferinnen, wenn nicht alle. Kurz darauf kehrte sie zurück, im Schlepptau eine junge Frau, die sogar in ihrem Arbeitskittel eine gute Figur machte. Sie war sehr zierlich, da halfen auch die steil nach oben gestylten Haarsträhnen nichts.


    »Das ist Julie«, stellte Kim mir die Frau vor, die bereits einen fachkundigen Blick auf die Lotion in meinen Händen und dann auf meine Haut warf.


    Ich grüßte höflich und starrte erstaunt auf meine linke Hand, die plötzlich leer war.


    »Das ist zwar teuer«, sagte Julie energisch, während sie die Flasche vor meinem Gesicht schüttelte, »aber viel zu fettig für deine Haut. Die sieht nämlich ganz gesund aus.« Die Flasche schwebte zurück zum Regal. Kurz darauf reichte Julie mir eine andere. »Hier. Das ist besser. Und die gehören dazu.« Sie drückte mir einen Tiegel in die Hand, dann eine kleinere Tube. Wie von Zauberhand mehrten sich die Artikel in meinen Händen. Kim schnappte sich eine, schraubte sie auf, schnupperte daran und schaute auf das Etikett.


    »Rosenhaarkur«, las sie murmelnd und lachte ihre Lieblingsverkäuferin an.


    »Die Haarkur«, bemerkte Julie, »stammt aus derselben Pflegeserie wie deine Bodylotion.«


    Ich glotzte auf das Ding in meiner Linken.


    »Stimmt.«


    »Es gibt aus der Serie auch ein Shampoo, eine Spülung, Tages- und Nachtcreme.« Julie zählte es an ihren Fingern ab. »Die solltest du angleichen, wenn du dir die Lotion kaufst.«


    Ich stöhnte innerlich auf. Kims Bekannte in allen Ehren, aber mir stand derzeit wirklich nicht der Sinn nach einem Verkaufsgespräch. »Ich bin ganz zufrieden mit den Produkten, die ich zu Hause habe«, versuchte ich abzuwiegeln.


    Totenstille senkte sich über mich wie ein fester, undurchlässiger Umhang. Zwei Augenpaare starrten mich an, eins braun und eins blau, doch in beiden war dieselbe Fassungslosigkeit zu lesen. Das waren nicht die unwilligen Blicke zweier Frauen, sondern erschütterte Botschaften an eine fremde Spezies, die damit gedroht hatte, sämtliche Heiligtümer der Gastkultur zu schänden.


    Mühevoll kramte ich die letzten Reste Selbstvertrauen zusammen. Immerhin arbeitete ich in einer Koboldfirma, da konnte ich es mit zwei Frauen im Pflegewahn aufnehmen.


    Nun griff Kim ein.


    »Sie hat seit gestern einen neuen Job und ist vollkommen erschlagen«, teilte sie Julie mit. Ihre Argumentation fiel auf äußerst fruchtbaren Boden.


    »Ach so. Na, ein Wellnessbad gibt’s auch.« Fröhlich verschwand Julie im nächsten Gang. Ehe ich protestieren konnte, wurde mir eine rosa-weiße Riesenschachtel in die Hand gedrückt.


    Ich war mir nicht sicher, ob diese Situation schwieriger war als ein Gespräch mit dem Prokuristen und seufzte schließlich, um meine Kapitulation kundzugeben. Mir war heute nicht mehr danach, zu kämpfen. »Also gut. Könnte ich einen Einkaufskorb haben?«


    Kim stürzte davon, um mir einen zu besorgen. Julie ergriff die Gelegenheit, um mich auf ihre Seite zu ziehen.


    »Manche Leute kombinieren noch immer die Pflegeprodukte unterschiedlicher Reihen miteinander. Das stammt aus einer Zeit, in der sich die Firmen auf eine bestimmte Produktart spezialisierten, entweder Säuberung oder Pflege, für das Haar oder für den Körper. Aber heutzutage achten bewusste Frauen darauf, dass alles aus einer Serie stammt und sich somit ergänzt. Das ist ratsam, denn viele Düfte harmonieren einfach nicht miteinander. Selbst Männer fangen an, sich daran zu halten, je nachdem, wie sie im Privatleben oder im Beruf ankommen möchten. Unsere Nase reagiert auch unterbewusst auf manche Dinge, weißt du? Es kann gut sein, dass ein Duftmix billig wirkt und das Gegenüber abstößt, ohne dass die Person weiß, warum.«


    Sie tippte an ihre Nase und blickte mich eingehend an. In diesem Moment kehrte Kim zurück und schwenkte den Metallkorb in ihren Händen so triumphierend, dass sie ein Mädchen am Oberarm traf. Wir alle zuckten zusammen, als die Kleine den Mund aufriss wie ein Vogeljunges und zu schreien begann. Julie machte Nägel mit Köpfen, lud meinen Korb voll, zog uns von dem infernalischen Lärm weg und direkt auf die Kasse zu. Ich ergab mich meinem Schicksal und beruhigte mich damit, dass ich einen Job hatte und mir diesen verschwenderischen Luxus leisten konnte.


    Erst beim Bezahlen wurde mir bewusst, was ich soeben alles kaufte: Shampoo für blondes Haar, Shampoo für Locken, Haarspülung, Haarkur, Tages- und Nachtcreme, Duschgel, Entspannungsbad, Gesichtsmaske, Handcreme, Reinigungsmilch. Ich wollte hier raus.


    »Ich muss dann weiter, heute Abend sollte mein erster Bericht fertig werden.« Ich trat schwer bepackt und mit einer Notlüge auf Kim und Julie zu.


    Kim umarmte mich. »Du Ärmste. Das Bad scheinst du wirklich zu brauchen.«


    »Genau das hatte ich vor. Nach dem Bericht.« Ich gähnte, um zu verdeutlichen, wie fertig ich wirklich war. »Wir sehen uns dann?«


    Julie nickte, während Kim ein wenig schuldbewusst wirkte.


    »Hast du was dagegen, wenn ich noch hierbleibe? Ich meine, wenn du nun baden magst?«


    »Unsinn, ich nehme schnell den Bus. Mach dir noch einen schönen Tag. Ich ruf dich an.«


    Wir umarmten uns nochmals, und ich war entlassen.

  


  
    


    Zurück zu Hause hörte ich bereits an der Tür die aufgedrehte Stimme meiner Mutter. Alessia telefonierte und gab dabei ganz die Grande Dame. Ihre Stimme wechselte Höhen und Tiefen. Sämtliche Endungen wurden bis auf den letzten Buchstaben betont, als befände sie sich bei einem Filmcasting und müsste die gesamte Bandbreite menschlicher Emotionen präsentieren. Dazu kamen musicalartige Sequenzen. Kein Zweifel, sie telefonierte mit ihrer neuen besten Freundin, die diesen Status besaß, seitdem meine Mutter für das Onlinemagazin textete und sich an einem kleinen, aber feinen Pool an Gleichgesinnten ergötzte.

  


  
    »Ach Schätzchen, das ist eine fabelhafte Idee. So etwas kannst auch nur du dir ausdenken. Das wird sich sicher einfach nur großartig lesen.« Nach einer kurzen Pause kam ein »Ich muss auflegen, ich drück dich ganz fest.«, dann wurde das Gespräch beendet.


    Meine Mutter hatte mich gehört.


    Wie die gute Fee eines Designers fegte sie kurz darauf um die Ecke, ein bis auf den kleinen Zehennagel perfekt gestylter Traum.


    »Nala.«


    »Hallo.«


    Ich lächelte und wollte den Ablenkungsversuch starten, sie nach der Herkunft des Gebildes aus Chiffon und Seide zu fragen, das ihren Körper umhüllte, doch sie war schneller.


    »Endlich bekomme ich dich zu Gesicht. Gestern Abend warst du sofort auf deinem Zimmer. Wie ist denn die neue Arbeit? Was machst du da genau? Und wie viel verdienst du eigentlich?« Sie fasste mich am Handgelenk und zog mich ins Wohnzimmer, Richtung Sofa.


    »Ich …«


    In diesem Moment entdeckte sie etwas, das alle ihre Fragen unwichtig werden ließ.


    »Warum hast du denn bitte so etwas an?« Sie zupfte mit spitzen Fingern an meiner Hose. Ihr Tonfall schwankte zwischen Missbilligung und Verwunderung.


    Vor mir lag ein Gang über glühende Kohlen. Ich ließ mich auf das weiche Sofa schubsen und sah zu, wie meine Mutter in die Kissen sank. Selbst diese Bewegung sah bei ihr elegant aus.


    Noch konnte ich bei der Wahrheit bleiben. »Ich bin viel im Außendienst unterwegs, da ist ein Rock hinderlich.«


    Sie runzelte kurz die Stirn und signalisierte mir, dass ihre Meinung eine andere war, schwieg aber. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich niemals den Wert eines schmalen, gezierten Ganges erkennen würde. Ihr Schweigen sprach jedoch Bände und war Aufforderung genug.


    »Aber die Arbeit ist interessant«, versicherte ich ihr. »Viel Neues. Ich muss mich erst noch einarbeiten.«


    Sie wölbte ihre Augenbrauen. »Wächst die Firma gerade sehr schnell?«


    Gute Frage. »Nein, momentan nicht, soweit ich weiß.«


    »Das heißt, deine Stelle war schon zuvor besetzt?«


    Ihre Frage klang neugierig, ohne den geringsten Unterton, und doch entfachte sie eine unangenehme Hitze in meinem Magen.


    »Ja«, stammelte ich. »Es gibt einen Vorgänger.«


    »Oh, wunderbar.« Sie strahlte und tätschelte mein Knie. »Stell dich gut mit ihm. Frag ihn über deine Arbeit aus. Denk an die Blockbuster in Hollywood, der Nachfolger muss immer teurer sein. Und besser.«


    Da gingen unsere Meinungen auseinander. Das flaue Gefühl in meinem Inneren blieb, und nicht zum ersten Mal dachte ich darüber nach, was mein Vorgänger heute machte. Was, wenn ihm etwas passiert war, nur weil er mehrere Misserfolge zu verbuchen gehabt hatte?


    »Er arbeitet nicht mehr in der Firma«, gab ich zu und versuchte, rasch das Thema zu wechseln. »Momentan herrscht fast schon Personalmangel. Die Führungskräfte vertreten sich gegenseitig.« Ich zwang ein Grinsen auf mein Gesicht, doch es spannte auf den Lippen.


    Alessia beugte sich vor wie ein Raubvogel. »Ah, Rivalitäten.«


    Es dauerte, bis ich begriff, dass sie mir nicht den Titel einer ihrer Kolumnen erzählte. Schnell winkte ich ab. »Nein, so ist das nicht wirklich.«


    »Ach Nala, natürlich ist das so.« Sie bleckte die Zähne und rieb mit einem Finger darüber, obwohl kein Hauch Lippenstift daran klebte. »Sobald jemand seinen Thron kurzzeitig verlässt, prüfen die anderen, ob ihnen die Sitzfläche passt. Das ist wie im Showbusiness. Und dein Job, meine Liebe, ist es, eine Seite zu wählen.«


    Nun verwirrte sie mich wirklich. »Warum sollte ich das tun?«


    Aus ihrem Blick sprachen Mitleid und Begeisterung. »Du musst erst in einen Sog eintauchen und dich mitreißen lassen, um zum Kern vorzustoßen. Und dieser Kern ist der Erfolg. Solange du im seichten Gewässer herumdümpelst, wird sich nie etwas ändern.«


    Sie breitete ihre Arme aus, und ich überlegte, wo sie diese Weisheit gelesen hatte.


    »Ich bin eigentlich ganz zufrieden mit meiner Position. Ich gewöhne mich ja erst noch ein.«


    Es war ihr anzusehen, dass sie am liebsten laut geseufzt hätte. Die eigene Tochter ohne den Drang nach Karriere zu erleben, war für Alessia di Lorenzo ein hartes Stück Wirklichkeit.


    »Du wirst sehen, dass deine Kollegen irgendjemanden unterstützen. Oder seinen Rivalen anfeinden, um die andere Seite zu schwächen. Du kommst schon noch dahinter.«


    Sie schnappte sich eine meiner Haarsträhnen und begutachtete sie eingehend. »Du musst mal wieder …«


    Damit war die mütterliche Belehrung vorbei. Trotz allem reagierte ich blitzschnell und setzte meine Geheimwaffe, die Plastiktüte in meiner Hand, ein. »Schau mal, was ich mir heute gekauft habe.«


    Es raschelte. Alessia ließ sich wie erwartet ablenken und begutachtete meine neue Pflegeserie mit kritischem Blick. Shampoo und Duschöl siegten mit Leichtigkeit über Informationen bezüglich meines Arbeitgebers, der sie nicht mehr interessierte. Immerhin durfte ich kurz darauf mit meinem Wohlfühlbad in die Badewanne marschieren. Ich stellte mir Julies energische Miene vor und schickte ihr einen stummen Dank, ehe ich tief Luft holte, im Rosenduft untertauchte und alle dunklen Gedanken an der Oberfläche zurückließ.
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    Geistesblitze

  


  
    


    


    


    Am nächsten Morgen ging ich in aller Seelenruhe von der Bushaltestelle in Camlen zu der Stelle, an der sich das Portal öffnen würde, und wartete, ohne herumzuzappeln. Käfergebrumm, Farbwirbel und Staceys Teufelsattribute waren für mich beinahe zur Normalität geworden. Ich fühlte mich wie ein Bewerber, der die Aufnahmeprüfung eines Geheimordens bestanden hatte und nun offiziell die dazugehörige Kutte tragen durfte. Mit anderen Worten, ich trat sicherer auf, stolperte weniger und plauderte lockerer mit Stacey, auch wenn Desmonds warnende Worte mir nicht aus dem Kopf gingen. Und eine Menge Fragen noch ungelöst blieben.

  


  
    Am Abend war ich direkt nach dem Bad ins Bett gehuscht und gleich eingeschlafen. Nun trug ich als Zeichen der Vernachlässigung meines Föhns drei lustige Wirbel auf dem Kopf und legte all meine Hoffnung in die kaschierenden Locken. Ich hatte zu lange vor dem Kleiderschrank gestanden, sodass mir keine Zeit geblieben wäre, die Haare zu stylen. Diese Unentschlossenheit bezüglich meines Outfits war merkwürdig und ungewohnt. Spätestens als ich das vierte Oberteil mit frustriertem Blick auf mein Bett warf, wurde mir bewusst, dass ich einzig und allein mit dem Vorsatz zur Arbeit ging, Desmond wiederzusehen.


    Das war ebenfalls ungewöhnlich für mich. Normalerweise brauchte ich Wochen oder sogar Monate, um mich für einen Typen zu begeistern. Ich musste mich zunächst mit einem Mann anfreunden, ehe ich – auch gedanklich – eine Stufe weiter ging. Bei Desmond war ich scheinbar auf einer Rolltreppe gelandet.


    Ich atmete auf, als ich die sterilen Flure der Firma betrat, nachdem ich mich durch ein Spalier an Telefonisten und Zigarettenqualm gekämpft hatte. Ich schaute in den Lagerraum, fand ihn jedoch leer vor. Grübelnd machte ich mich auf den Weg zu meinem Schreibtisch. Als ich die Tür öffnete, begrüßte mich lustiges Fiepen – Neil und Eric spielten irgendein Computerspiel, und ihrem Verhalten nach zu urteilen, auch noch gegeneinander. Trotzdem sahen beide auf, als ich mich setzte. Während Eric wieder wegsah, kroch so etwas wie ein Begrüßungslächeln über Neils Gesicht.


    »Guten Morgen.« Überdeutlich betonte ich jede Silbe. Ich erreichte damit nicht mehr als ein müdes Nicken. Ein wenig ärgerte mich, dass Stacey es schaffte, von einer Sekunde auf die andere ängstlichen Respekt zu erzeugen, während ich um die geringste Aufmerksamkeit kämpfen musste.


    War das Missachtung meiner Person oder lag das an meiner Stellung als neue Kollegin, die sich ihren Kükenstatus noch abstrampeln musste? Ich grübelte und blickte neugierig auf meinen Schreibtisch.


    Er war leer. Bis auf den Computer, die Tastatur und den ganzen übrigen Schreibkram natürlich. Dabei hatte ich angenommen, dass eine neue Akte auf mich warten würde. Es konnte doch nicht sein, dass ich mir jeden Auftrag persönlich beim Prokuristen abholen musste?


    Ich fuhr den Computer hoch und wusste danach nicht weiter. Nachdenklich beobachtete ich meine beiden Kollegen, die ihr Spiel mittlerweile beendet, aber offenbar noch genügend Dinge auf der Agenda hatten. Neil und Eric besaßen das, was mir noch fehlte, einen Arbeitsplan. Dabei brauchte ich nur eine Liste mit Dingen, die zu erledigen waren, dann war ich glücklich und konnte Gefallen an meiner Arbeit finden.


    Ich grübelte. Die Liste, die ich dabei zusammenbekam, war kurz. Genauer gesagt beinhaltete sie nur einen Punkt, die Kontrolle bei Kirsten Herms. Damit meine aufflammende Eigeninitiative nicht wieder verflog, griff ich zum Telefon und wählte Staceys Durchwahl. Die Chefsekretärin meldete sich augenblicklich.


    »Was gibt es, Nala?«


    Ein wenig beneidete ich sie um ihren professionellen Tonfall, der dem Anrufer deutlich signalisierte, dass sie Wichtiges zu erledigen hatte, sich aber Zeit für die Belange jedes Einzelnen nahm.


    Ich ging zum Angriff über. »Hallo Stacey. Ist der Firmenwagen zufällig frei, oder ist Desmond unterwegs?«


    »Nein, Desmond kommt heute erst spät.« Sie klang ein wenig verwundert. »Brauchst du den Wagen jetzt sofort?«


    Die Frage dahinter war »Wozu brauchst du ihn?«, doch ich nahm mir das Recht heraus, nur auf das gesprochene Wort zu reagieren. »Ja, ich muss im Fall Herms etwas erledigen und mache das am besten gleich als Erstes. Ich hole mir dann eben schnell die Schlüssel bei dir ab, okay?«


    Kurze Pause.


    »Gut. Bis gleich.«


    Sie hatte noch immer höflich und professionell geklungen, aber das kaum merkliche Zögern streichelte mein Ego zur Genüge. Nala das Küken, hatte soeben eine erste Babyfeder verloren.

  


  
    


    Zehn Minuten später lenkte ich den Wagen durch die Straßen von LaBrock und versuchte, mich an die Strecke zu Kirstens Wohnung zu erinnern. Natürlich verfuhr ich mich und kam unterwegs an einem Laden für rituelle Bücher und einer Boutique namens All Skins vorbei, die ich mir nicht näher ansehen konnte, weil die Ampel vor mir auf Grün schaltete. Ich beschleunigte und schoss die Straße hinab. Nichts in der Gegend hatte einen Wiedererkennungswert für mich. Ich gab mir noch zehn Minuten, ehe ich anhalten und bei verriegelten Türen auf den Straßenplan schauen würde. Zehn Minuten später gab ich mir weitere fünf. Dann begriff ich, dass ich seit geraumer Zeit durch das richtige Viertel kurvte und lediglich eine Abzweigung übersehen hatte. Endlich kam das Haus, in dem Kirsten wohnte, in Sicht.

  


  
    Ich parkte den Wagen an derselben Stelle wie bei meinem ersten Besuch und kramte meine Sachen zusammen. Die Sonne strahlte vom Himmel und kitzelte meine Wangen, als ich ausstieg, als wollte sie meine Tatkraft unterstützen.


    Bei der morgendlichen Odyssee durch meinen Kleiderschrank hatte ich eine dunkelblaue Stoffhose, ein lindgrünes Shirt und eine dunkelblaue Bluse gewählt. Nun streifte ich die Bluse ab und genoss den leichten Wind auf den Armen. Aufmerksam betrachtete ich meine Umgebung. Bis auf einen unschuldigen Vogel in der Hecke gegenüber, von dem ich hoffte, dass er sich nicht urplötzlich in einen Menschen verwandelte, war ich allein. Beste Voraussetzungen, um mich zum zweiten Mal in dieser Woche vor Kirstens Wohnung zu postieren. Versuchsweise drückte ich gegen die Tür des Mietshauses und hatte doppeltes Glück. Zum einen war sie noch immer geöffnet und zum anderen wienerte Frau Poll nicht im Flur herum. Dafür entdeckte ich etwas Schmutz am Boden, wie es schien, verkümmerte die Hausgemeinschaft rasant.


    Ich platzierte mich vor Kirstens Tür, starrte kurz und demonstrativ über die Schulter, direkt in den Spion der Tür hinter mir, und ließ dann die Glocken im Petersdom erklingen. Mehrmals. Trotz des Getöses tat sich rein gar nichts, weder öffnete Kirsten noch begehrte Frau Poll zu wissen, ob ich nichts anderes zu tun hatte, als hier herumzuschnüffeln. Ich probierte ohne große Hoffnung, ob die Tür wieder nur angelehnt war, wurde aber enttäuscht und trat ratlos von einem Bein auf das andere. Entweder war seit meinem Besuch niemand hier gewesen oder Kirsten war zurückgekehrt und hatte dieses Mal die Tür fest zugezogen.


    Was nun?


    Kirsten war nicht da oder weigerte sich, zu öffnen, und damit war meine Aufgabe für diesen Tag erledigt.


    Ich wollte aber nicht, dass sie erledigt war.


    Zum einen würde das bedeuten, dass ich zurück zu ABM und mich dort mit untätiger Ratlosigkeit herumschlagen müsste, zum anderen hatte ich Blut geleckt. Es konnte doch gut sein, dass ich bei meinem ersten Besuch etwas übersehen hatte.


    Ich hatte niemals die Heldin einer Detektivserie sein wollen, stets mitten im Geschehen und womöglich noch im Kreuzfeuer von Worten, Waffen oder Schlimmerem. Mir lag die Tätigkeit derjenigen, die sich im Labor oder Büro verschanzten und kleine, sehr deutliche Aussagen zu einem großen Bild zusammenschustern durften. So etwas Ähnliches hatte ich hier, auch wenn ich dafür kurzzeitig schnüffeln musste. Immerhin befand ich mich auf ruhigem Terrain. Ich war allein und musste nicht tausend Lügen erfinden oder andere, möglicherweise gefährliche Identitäten annehmen. Ich mochte Sicherheit. Da Kirstens geschlossene Tür mir sagte, dass kein Einbrecher in der Wohnung auf mich wartete, um mir einen schweren Gegenstand über den Hinterkopf zu ziehen, wurde ich wagemutig.


    Ich wollte hinein und mich umsehen. Vielleicht fand ich Hinweise darauf, ob Kirsten wirklich im Urlaub war. Beim letzten Mal war ich so nervös darüber gewesen, in einer fremden Wohnung herumzulaufen, dass ich womöglich etwas übersehen hatte.


    Ein letzter Blick über die Schulter, und ich schlich fest entschlossen zurück zur Haustür. Als ich in die Sonne trat, musste ich blinzeln. Nachdem die grünen Ringe vor meinen Augen verblassten, erkannte ich, dass ich noch immer allein war und ging über die schmale Rasenfläche um das Haus herum. Es gab einen Zaun, über den ich ohne Probleme klettern konnte, und dann stand ich in einem unbepflanzten Beet. Da, wo ich Kirstens Schlafzimmer vermutete, wenn ich mich richtig an die Aufteilung der Wohnung erinnerte, fand ich ein spaltbreit geöffnetes Fenster.


    Am liebsten hätte ich vor Entzücken in die Hände geklatscht. Ich atmete tief durch, lockerte Arme und Beine und kletterte vorsichtig und, zugegeben, ziemlich ungeschickt auf die Fensterbank. Als ich sicher stand, klammerte ich mich am Mauerwerk fest und spähte durch die Fensterscheibe. Ich hatte mich nicht geirrt, dort war Kirstens Schlafzimmer. Zum Glück war es leer. Also konnte ich zum nächsten Schritt übergehen. Ich richtete mich ein wenig auf und lugte durch den schmalen Fensterspalt. Mein Arm würde nicht durchpassen, also konnte ich nicht an den Riegel gelangen. Ich rüttelte am Fenster. Nichts. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um den Riegel auf der Innenseite hochzuziehen. Das konnte nicht so schwer sein. Alles, was ich tun musste, war, ein Seil oder eine Schnur zu finden und diese dann zu einer Schlaufe zu formen.


    Ich wollte gerade von der Fensterbank springen, als ich Stimmen hörte. Zwei, ein Mann und eine Frau, beide ganz in der Nähe.


    Ich fluchte lautlos. Ich konnte doch nicht einfach als Nichtanwohner nach vorn spazieren – erst recht nicht, wenn Frau Poll sich unter den Neuankömmlingen befand. Was, wenn es Nachbarn von Kirsten waren und sie beschlossen, ein wenig zu gärtnern oder es sich auf dem Rasen gemütlich zu machen?


    Die Stimmen kamen näher. Mir brach der Schweiß aus. Ich musste unbedingt hier weg, wenn ich nicht ausgefragt oder, schlimmer noch, angezeigt werden wollte. Der einzige Weg, um ungesehen zu bleiben, führte durch Kirstens Wohnung.


    Verzweifelt sah ich mich um und überlegte. Mein Haar trug ich heute offen, also konnte ich schon einmal kein Haarband benutzen, um den Innenriegel des Fensters zu bewegen. Ein Haar oder eine ganze Strähne wäre dafür weder stark noch lang genug. Zudem hatte ich keine Lust, mit einer blutenden Kopfwunde den Rückzug anzutreten.


    Gerade, als mein Mut auf dem Boden aufschlug, kam mir so rasch ein Geistesblitz, dass ich zusammenzuckte und beinahe abgerutscht wäre. Das war es!


    Vorsichtig stieg ich von der Fensterbank hinunter und fummelte, als ich sicher auf den Füßen stand, unter meiner Kleidung herum. Dabei ließ ich die Umgebung nicht aus dem Blick. Es wäre schlimm genug, mich beim Hausfriedensbruch zu erwischen. Noch schlimmer wäre es, wenn ich dabei halb entblößt war. Zum Glück kamen die Stimmen nicht näher.


    Schließlich löste sich der Haken. Ich zappelte ein wenig herum und hielt dann meinen Büstenhalter in den Händen. Ich kletterte wieder auf die Fensterbank und ließ ihn durch den senkrechten Fensterspalt gleiten. Dafür benötigte ich mehrere Versuche, doch schließlich hatte ich die Schlaufe eines Trägers um den Griff platziert. Ich fasste das Körbchen fester und zog.


    So ein Stück Unterwäsche konnte sehr elastisch sein. Letztlich stand ich auf Zehenspitzen, die Hand hoch über den Kopf haltend, und schimpfte lautlos vor mich hin, weil ich heute nach der guten Marke gegriffen hatte. Ware vom Grabbeltisch, deren Träger sich wie harte Pappe in die Schultern bohrten, wäre für diese Aktion weitaus besser geeignet. Endlich rührte sich der störrische Hebel. Erst leicht, dann bewegte er sich ein ganzes Stück zur Seite.

  


  
    In diesem Moment hörte ich Schritte auf dem Rasen. Sie kamen direkt auf mich zu. Ich konnte meinen Herzschlag in den Ohren wummern hören. Der Träger meines BHs rutschte bedenklich über den glatten Metallgriff nach oben. Verzweifelt zog ich ein letztes Mal ruckartig an, ehe das Gummi mir endgültig entgegenflutschte.


    Es funktionierte! Mit einem verhaltenen Knacken beugte sich der Griff meinen weiblichen Argumenten und bat mich herein. Ich wagte nicht zu atmen, als ich das Glas aufdrückte, in das Zimmer kletterte, mir dabei das Knie anstieß und das Fenster so schnell wie möglich hinter mir schloss.


    Kaum hatte ich die Gardinen wieder ordentlich vorgezogen und mich geduckt, als die Silhouetten zweier Personen draußen vorbeizogen. Stimmen klangen dumpf zu mir herab, dann herrschte erneut Stille. Trotzdem wartete ich einige Minuten, ehe ich mich vorsichtig aufrichtete, die Gardine ein winziges Stück zur Seite zog und nach draußen schielte.


    Es war niemand zu sehen.


    Ich atmete tief aus, schlüpfte aus meinem Shirt und beeilte mich, mein Outfit wieder zu vervollständigen. Beschwingt von meinem Einbruchserfolg machte ich mich auf, um die Wohnung noch einmal zu erkunden. Mittlerweile wusste ich, was ich zu tun hatte. Als Erstes musste ich die Zimmer sichern, sprich: feststellen, ob ich allein war. Das ging schnell. Danach kontrollierte ich die Wohnungstür. Sie war wirklich verschlossen. Ich hob vor Freude beide Hände in die Luft und schüttelte sie wie die Siegerin beim Sport. Es konnte losgehen.


    Ich ging systematisch vor. Raum für Raum kontrollierte ich Schränke, wühlte durch Papiere und Briefe, sah mir Buchdeckel und CD-Cover an und kniete mich hin, um unter Tische, Bett und das Sofa zu gucken. Ich fand nichts Verdächtiges, nichts Auffälliges und nichts, das darauf hinwies, dass Kirsten sich in diesem Moment zwischen braun gebrannten Muchachos rekelte. Der Gedanke an einen Sonnenurlaub brachte mich auf eine Idee. Ich schlich zurück ins Schlafzimmer. Der Kleiderschrank war in die Wand hineingebaut, zusätzlich gab es eine Kommode mit fünf Schubladen und Griffen in Form von Gänseköpfen. Ich begann mit dieser und fand einen Badeanzug und zwei Bikinis. Wenn Kirsten nicht gerade Badebekleidung sammelte und nur ihre Lieblingsstücke mitgenommen hatte, war sie definitiv nicht gen Süden gereist.


    Wenn der Süden überhaupt der warme Bereich dieser Welt war.


    Ich wuselte ins Bad, um meine These zu untermauern. Das Chaos vom Vortag war noch präsent. Ein Teil der Kosmetik- und Pflegeartikel lag vor dem Stellschränkchen, auf dem sich weitere Tiegel und Tuben befanden. Ich kniete mich hin, um einen besseren Blick auf die einzelnen Produkte zu werfen. Ich fand Körperlotion, Körperöl, Hautwasser, Körpermilch und – ha! – Sonnencreme. Kirsten kannte sich zumindest auf dem Feld der Kosmetik aus und wäre ein ebenbürtiger Gegner für Kim. Ob sie in der Liga meiner Mutter spielte, wagte ich dagegen zu bezweifeln.


    Ich warf einen Blick auf die halb leere Flasche Körperlotion mit Sesamöl, Zimt und extra viel Kirschblüten. In dumpfer Vorahnung griff ich nach der Körpermilch. Dieselbe Duftnote. Ebenso das Körperpeeling. Für einen Moment fühlte ich mich vom weiblichen Teil der Welt ausgeschlossen, als ich mich an die ehrlich empörten Gesichter von Kim und Julie erinnerte. Sie hatten vielleicht doch nicht übertrieben, sondern sich wie ganz normale Frauen verhalten.


    O mein Gott. Ich schlug eine Hand auf den Mund. Das würde bedeuten, dass ich entweder nicht ausreichend Wert auf meinen Körper legte oder dass ich hoffnungslos rückständig war. Eine Landpomeranze! Ob Desmond das auch schon bemerkt hatte? Waren die Nasen der Männer sensibel genug, um zu erschnuppern, wenn eine Frau ein Sammelsurium an nicht aufeinander abgestimmten Gerüchen verwendete? Und wenn ja, musste das zwangsläufig eine abschreckende Wirkung haben? Ein Obstsalat war doch auch etwas Nettes. Vielleicht aber zu gesund. Ich erinnerte mich an einen Exfreund, der in meinem Dasein wahren Heißhunger auf Bananen mit Dinkel und Kleie entwickelte, aber vor seinen Kollegen jegliche Annäherung an Obst im Allgemeinen leugnete.


    Ich richtete mich auf und durchsuchte die übrigen Schranketagen. Da hatte ich es, die Haarpflegemittel waren ebenfalls mit Sesamöl, Zimt- und Kirschduft versehen. Ich griff nach der Haarspülung, öffnete sie und schnupperte daran. Blühende Kirschbäume, ein ganzer Hain davon, unterstrichen von einem Hauch Weihnachtsbäckerei. Es roch gut, das musste ich Kirsten lassen. Der Duft brachte irgendetwas in meinem Kopf zum Klingeln. Ich runzelte die Stirn und suchte weiter.


    »Haarkur, Haaröl, Glanzspray …«


    Von jedem Produkt gab es mindestens zwei Flaschen oder Tuben, wenn nicht drei. Kirsten legte viel Wert auf ihr Haar. Ich gab mich geschlagen und bekannte mich insgeheim schuldig, als mir etwas auffiel. Schnell ging ich die Reihen der einzelnen Cremes und Öle noch einmal durch, dann ein weiteres Mal, wobei ich spürte, wie sich die Falte zwischen meinen Augenbrauen verstärkte.


    Ich drehte mich um und öffnete die Fiberglastür der Dusche. Bis auf einen Schwamm und eine Gummigans war sie leer. Vorsorglich blickte ich in alle Ecken und sogar in den kleinen Mülleimer.


    Ich hatte es gefunden, mein erstes Indiz – und den ersten Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte. Kirsten besaß die gesamte Palette an Haut- und Haarprodukten mit Kirschzimtduft mehrmals. Aber es gab im ganzen Badezimmer keine einzige Flasche Shampoo.

  


  
    


    Zurück auf dem Parkplatz von ABM war es mir herzlich egal, ob der Prokurist aus dem Fenster glotzte oder nicht. Ich musste nachdenken, konnte mich aber vor Aufregung nicht richtig konzentrieren. Ich hatte etwas gefunden – und nicht nur das, ich konnte es auch zuordnen. Zunächst war da nur ein Gefühl gewesen, dass ein Teil der Lösung des Rätsels um Kirsten sich ganz in der Nähe befand. Vielleicht war es ein Instinkt, denn dieses Gefühl zwang mich, meine Gedanken immer und immer wieder um die Bilder in der Wohnung kreisen zu lassen. Es machte mich beinahe wahnsinnig, doch dann, endlich, klickte es in meinem Kopf. Ein kleiner Teil des Puzzles fügte sich zusammen. Der Verdacht, der sich in Kirstens Badezimmer gebildet hatte, während ich auf die Blütenbilder der Pflegeserie starrte, riss energisch an dem Boden unter meinen Füßen. Und das umso stärker, als sich zum Bild der pastellfarbenen Blüten ein weiteres gesellte – die Gänsemotive in Kirstens Wohnung.

  


  
    Jetzt, zurück auf dem Firmengelände, fragte ich mich, warum ich die Verbindung nicht schon nach meinem ersten Besuch gezogen hatte. Wieder und wieder grübelte ich über den Verdacht nach, bohrte ihn aus unterschiedlichen Perspektiven an und überlegte, ob ich mir nur etwas zusammenfantasierte. Doch er kam mir nicht wie Zufall vor. Selbst wenn, so war es meine Pflicht als Ermittelnde, ihm nachzugehen, obwohl ich ihn am liebsten verdrängt hätte.


    Meine Gedanken flimmerten herum wie das Fernsehbild bei einer Sendestörung. Musik zog mir durch den Kopf, die in Filmen genutzt wurde, wenn die Heldin um ihren toten Liebhaber trauerte. Wind, der über vereinsamte Moore strich oder …


    Gemecker.


    Erstaunt blickte ich aus dem Fenster und sah zwei Frauen aus der Telefonistenriege den Hof überqueren. Wortfetzen wehten zu mir herüber, Unmutsäußerungen über die Umstände und die zu starren Reglementierungen bei ABM.


    So zur unfreiwilligen Zuhörerin deklariert, fühlte ich mich nicht nur unwohl, sondern konnte auch nicht mehr in Ruhe nachdenken. Ich stieg aus und huschte ins Gebäude.


    Der Eingangsbereich war verwaist, stattdessen stand auf einem Schild »Unser Empfang ist in Kürze wieder besetzt. Bitte haben Sie ein wenig Geduld«. Ich frohlockte innerlich. Das Schicksal mochte vielleicht ein grimmiges Mütterchen sein, aber aus unerfindlichen Gründen schien es mich in diesem Moment lieb zu haben.


    Als ich mich weiter den Flur hinab bewegte, hörte ich Staceys Stimme. Die Trainerin einer Gladiatorengruppe wäre vor Neid erblasst und hätte all ihre Ersparnisse ausgegeben, um ebenso zu klingen. Da zeigte sich wohl Staceys nichtmenschliche Hälfte. Ich überlegte, wie die anderen Unterteufel in LaBrock waren. Arbeiteten sie ausnahmslos in Berufen, in denen man energisch brüllen musste? Als Callcentervorsteher, Verkäufer auf dem Markt, Viehtreiber, Sumoringer? Die Bandbreite war groß.


    Ich bog nach links ab, ehe ich in Staceys Rufreichweite gelangte. Noch immer grübelnd hastete ich den Gang entlang, öffnete die Tür zum Lagerraum und sah hinein.


    Kein Desmond. Es fühlte sich seltsam an, ihn heute noch nicht gesehen zu haben, besonders jetzt, da in mir dieser kleine Aufregungssturm tobte. Ich hüpfte auf der Stelle herum und trabte weiter, als Staceys Stimme hinter mir anschwoll. Ich musste mit jemandem reden, doch für die Telefonisten spielte ich in der falschen Mannschaft. Blieben Neil oder Eric. Ich entschied, es zu versuchen, auch wenn ich befürchtete, Zettel mit Nullen und Einsen darauf in die Luft halten zu müssen, um die Aufmerksamkeit meiner Kollegen zu erlangen.


    Als ich das Büro betrat, hoben sich die Köpfe gewohnt synchron, doch keiner von beiden riss seine Aufmerksamkeit von seinem Monitor los.


    »Miep«, grüßte ich freundlich und erntete eine zerstreute Geste von Eric. Er deutete auf meinen Schreibtisch. Neben der Tastatur klebte ein Post-it. Neugierig griff ich danach.


    »Bitte zurückrufen« stand dort. Es folgten ordentlich gemalte Ziffern – eine Telefonnummer. Kein Name und keine weitere Erklärung. Das peitschte meine Aufregung noch mehr an. Vielleicht war dies meine Zukunft bei ABM: mysteriöse Nachrichten, gefährliche Einsätze? In meiner Euphorie gefiel mir die Vorstellung immer besser, vor allem, wenn ich Desmond als dauerhaften Partner gewinnen könnte.


    Meine Ermittlungserfolge verliehen mir das Gefühl, stark und mächtig zu sein, also griff ich voller Selbstvertrauen zum Telefon und wählte. Ich lauschte dem Freizeichen, dann knackte es in der Leitung.


    »Herms?«


    Ich richtete mich kerzengerade auf, weil ich das Gefühl hatte, als bohrte sich eine Nadel in meine Wirbelsäule. Carsten! Meine Fingernägel drückten hart gegen das Plastik des Hörers. Hatte er – und somit die Behörde – etwa Verdacht geschöpft?


    »Hallo?«, fragte er noch einmal. Seine Stimme klang ein wenig ungehalten.


    Ich wagte nicht, einfach aufzulegen, vor allem da ich nicht wusste, ob meine Rufnummer übertragen wurde und er mich zurückverfolgen konnte. Sollte dies der Fall sein, würde ich mich noch verdächtiger machen, als ich es womöglich bereits war. Also versuchte ich, mich so lautlos wie möglich zu räuspern.


    »Hallo, hier spricht Nala di Lorenzo«, brachte ich hervor, während sich ein Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete, der an den Morgen nach einer Nacht voller Alkohol erinnerte. »Sie hatten angerufen.«


    »Ah, ja. Nett, dass Sie zurückrufen.«


    »Worum geht es?« Meine Finger rutschten auf dem glatten Untergrund des Hörers. Ich schickte verzweifelte Blicke durch den Raum, doch selbst mein Telefonat war für die zwei EDVler nicht interessant genug.


    »Ich würde mich gern noch einmal mit Ihnen treffen.« Carsten zwitscherte die Worte im Plauderton hervor, dennoch klang es nicht nach einer Aufforderung zu einem Date. Ich spürte, wie der Atem in meiner Kehle zu brennen begann.


    »Oh.« Ich riss mich zusammen. »Es tut mir leid, ich habe noch keine Neuigkeiten über Ihre Schwester. Ich melde mich, sobald sich etwas ergibt.«


    »Es dauert nicht lange. Ich bin sowieso gerade in der Nähe, ich komme einfach kurz vorbei.« Er ignorierte meinen Protest vollkommen.


    »Ich …«


    Er hatte aufgelegt. Gab es irgendwen in dieser verdammten Welt, der mich ausreden ließ? Hilflos starrte ich den Hörer an, während mein Herz zur Flucht hämmerte. Ich folgte seinem Ruf, ließ das Telefon fallen, sprang auf und stürmte auf den Gang hinaus. Ich musste den einen Verbündeten finden, den ich in dieser Firma – in ganz LaBrock – hatte. Und genau mit diesem prallte ich zusammen, als ich gerade aus der Eingangstür entwischen wollte. Ich wurde ein Stück nach hinten katapultiert und traf auf die Wand.


    »Au!« Vorwurfsvoll rieb ich mir die Schulter und schenkte Desmond einen Blick, der jeden Schäfer dazu bewogen hätte, sein Schaf kilometerweit zu tragen, ohne Rücksicht auf Verluste. Immerhin vertrieb der Schmerz für kurze Zeit den Schrecken des Telefonats.


    Desmond musste trotz seiner offensichtlichen Besorgnis lächeln. »Nala! Hast du dir was getan?«


    »Bestimmt«, maulte ich und rieb weiter. Die erste Begegnung mit ihm nach allem, was gestern passiert war, hatte ich mir anders vorgestellt. Leidenschaftlicher oder zumindest … netter.


    Er fuhr sich mit einer Hand über den Stoppelbart, der Kinn und Wangen bedeckte, und sah ein wenig unschlüssig, aber durchaus reuevoll aus. »Das tut mir leid, aber du bist auch herausgestürmt wie von Furien gehetzt.«


    »Nein, die Furie ist im Großraumbüro und feldwebelt die Telefonisten. Ich bin schnell aus ihrer Reichweite geflüchtet.«


    Desmond hob eine Augenbraue. Mir gefiel die Art, wie eine Haarsträhne sich hartnäckig in seine Stirn verirrte, sooft er sie auch zurückstrich.


    »Lass dich nicht einschüchtern. Stacey hat hier viel zu sagen, aber nicht alles.«


    Es befand sich keine Ironie in seiner Stimme. Offenbar glaubte er mir, dass mich Stacey auf dem Herrschertrip aus der Ruhe gebracht hatte.


    Ich sollte ihn aufklären, aber nicht unbedingt hier. »Hast du gerade viel zu tun?«


    »Nichts, das nicht noch ein wenig warten kann. Brauchst du Hilfe?«


    Besser hätte er es nicht formulieren können. Mit einem Mal war alles wieder da, das Telefonat mit Carsten, meine Unsicherheit und meine Befürchtung, dass die Behörde Schreckliches mit mir anstellen würde. Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten.


    »Ja«, flüsterte ich. »Ziemlich dringend.«


    Desmond begriff den Ernst der Lage, legte wortlos einen Arm um mich und zog mich in Richtung Ausgang, ungeachtet neugieriger Blicke und Firmentratsch. Die Geste legte sich wie Balsam auf das Chaos in meinem Inneren. Ich lehnte den Kopf gegen seine Schulter, bis wir im Treppenhaus und somit außer Hörweite waren. Hier blieb ich stehen und brachte nur widerwillig Abstand zwischen uns. Aber ich wollte ihn ansehen.


    »Kirstens Bruder hat mich angerufen. Er will sich mit mir treffen, jetzt gleich, und er ist schon unterwegs.«


    Der gehetzte Tonfall meiner Stimme verriet Desmond alles, was er wissen musste.


    »Warum hast du zugestimmt?«


    »Er hat mich nicht ausreden lassen! Er hat gesagt, er sei in der Nähe und kommt eben vorbei.« Ich starrte auf meine Füße. Nun rollte wirklich eine Träne über die Wange und blieb zitternd an meinem Mundwinkel hängen. Desmond wischte sie weg und schüttelte mich leicht, sodass ich meine Aufmerksamkeit wieder vom Boden losriss. Meine Hände zitterten, dann fand ich mich in einer lockeren Umarmung wieder.


    »Ich will nicht verhaftet werden«, murmelte ich in Desmonds Shirt und biss mir auf die Lippe.


    »Das wirst du nicht.« Seine Stimme war nah an meinem Ohr und zauberte Wärme auf meine Haut. Dann sah er mich an, sein Gesicht dicht vor meinem. »Du hast momentan einfach sehr viel zu tun.«


    Diese Nähe inmitten der Angst und Panik, die mich umklammert hielt, überforderte mich.


    »Ich verstehe nicht.«


    Sein linker Mundwinkel hob sich. »Du arbeitest für den Prokuristen. Da hast du wenig Zeit für andere Dinge. Und zu diesen zählt auch die Behörde. Mehr musst du Carsten Herms nicht sagen.«


    Das machte Sinn und ähnelte der Angewohnheit meiner Mutter, Vertreter und gläubige Pilger vor der Tür zu ignorieren, wenn sie das Haus verließ.


    Zögernd nickte ich. »Okay.«


    Mit einer Berührung, die so leicht wie ein Windhauch war, pflückte Desmond etwas von meiner Wange. Vielleicht strich er auch nur darüber. Mir war es egal. Dieses Mal war ich diejenige, die ihn küsste. Meine Augen waren bereits geschlossen, als ich seine Lippen spürte, die diese unsagbar prickelnden Flammen über meine trieben. Es war, als würde meine Haut unter seiner Berührung so empfindsam wie noch nie, und ich wusste nicht, ob ich den Moment für immer halten oder mehr wollte. Ich spürte Desmonds Hände am Hals und auf den Armen, dann griff er nach meinen Handgelenken und führte sie hinter meinen Rücken. Dort hielt er sie fest und drückte mich gegen die Wand, während er mich noch einmal küsste, heftiger dieses Mal. Ich wollte mich losmachen, um meine Finger in seine Haare zu wühlen, doch er hielt mich fest. Erst, als ich zwischen den Küssen nach Atem rang, lockerte er seinen Griff und sah mich an.


    »Das ist nicht gut, was du mit mir machst, Nala.« Er klang heiser. Seine Pupillen blitzten in dunklen Meeresfarben.


    Ich antwortete nicht und schmiegte mich an ihn, lauschte auf seinen Herzschlag, der fast so schnell war wie meiner.


    Auf der Etage über uns wurde eine Tür aufgestoßen. Ich zuckte zusammen und fuhr von Desmond zurück.


    »Gehen wir.« Hastig nahm ich die restlichen Stufen bis in das Erdgeschoss. Desmond schloss zu mir auf und warf mir einen verschwörerischen Blick zu, schwieg jedoch.


    Als wir auf den Parkplatz traten, lehnte mein Albtraum bereits am Kotflügel seines Sportwagens. In Jeans, Hemd und Sakko erinnerte Carsten mich an einen Lehrer, der versuchte, die Balance zwischen dem Status eines Beamten und der Jugend zu halten.


    »Miss Laurentius.«


    Er stieß sich mit beiläufiger Geste ab und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.


    Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht und überging die Begrüßung. Es konnte nicht schaden, wenn er mich bei der Behörde unter falschem Namen führte. »Hallo.«


    Ehe ich seine Hand pflichtschuldig ergreifen konnte, trat Desmond neben mich und drückte meinen Arm herab.


    »Es tut mir wirklich leid, es ist ein dringender Termin dazwischengekommen. Nala muss sofort los.« Von einer Sekunde auf die andere hielt er plötzlich den Wagenschlüssel in seinen Fingern und schwenkte ihn vor Carsten hin und her.


    Der hielt sein Lächeln.


    »Es dauert nicht lang«, wandte er sich an mich.


    Ich zuckte die Schultern und tat mein Bestes, um meine Rolle perfekt zu spielen. »Ich wollte es Ihnen vorhin am Telefon sagen, aber Sie haben so schnell aufgelegt. Der Prokurist wartet schon ungeduldig auf Informationen in einer anderen Sache, und ich fürchte, ich kann das nicht aufschieben.«


    Carsten nickte, doch er wirkte nicht im Geringsten enttäuscht.


    »Ah, der Prokurist, ich verstehe. Kirsten hat viel von ihm erzählt. Gut, dann begleite ich Sie zu Ihrem Wagen und wir können ein wenig plaudern.« Er tätschelte mir die Schulter.


    Einen Wimpernschlag später wurde seine Hand mit so viel Nachdruck weggesprengt, dass ich glaubte, sein Schultergelenk knacken hören zu können. Auf einmal starrte ich auf Desmonds Rücken.


    »Desmond Ayperos, nicht wahr?« Carsten klang plötzlich wachsam. »Von Ihnen habe ich auch …«


    »Wie wir Ihnen bereits sagten, wir haben gerade keine Zeit für Fragen«, unterbrach Desmond ihn. Es klang wie eine Drohung. Er trat einen weiteren Schritt auf Carsten zu. Keiner sagte ein Wort, doch etwas verdüsterte die Atmosphäre so sehr, dass sich die Haare in meinem Nacken aufstellten.


    Es blieb still. Ich zappelte herum, weil ich wissen wollte, was dort vor sich ging, stellte mich auf die Zehenspitzen und sah über Desmonds Schulter in Carstens Gesicht. Es war bleicher als zuvor. Carsten nickte und trat zurück.


    Desmond wandte sich von ihm ab und gab mir einen Wink. »Gehen wir«, murmelte er, ohne einen weiteren Blick an Carsten zu verschwenden.


    Verwirrt blickte ich ihn an. »Auf Wiedersehen«, rief ich Carsten höflich zu. Der hob nur eine Hand und hastete zu seinem Wagen. Ehe wir unseren erreichten, hatte er den Motor angeworfen und war mit einem Kavaliersstart vom Hof gefegt.


    Als er aus unserem Blickfeld verschwunden war, blieb ich stehen. »Was war das gerade? Ein stummer Testosteronkampf, wie er hier in LaBrock üblich ist?«


    »Was meinst du?« Desmond war die pure Unschuld.


    Ich deutete in Richtung Straße. »Carsten Herms. Zunächst war er vollkommen aufdringlich und dann konnte er nicht schnell genug von hier wegkommen. Was hast du ihm getan?«


    Eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe ihn lediglich gebeten, uns nicht von der Arbeit abzuhalten. Du hast mich doch gehört. Immerhin will niemand Ärger mit dem Prokuristen. Apropos – hast du etwas, worum du dich kümmern müsstest?«


    Mir war bewusst, dass er mich ablenken wollte. Meine Erleichterung und mein Enthusiasmus für meinen neuen Verdacht spielten ihm wunderbar zu. Vielleicht hatte er bei Carsten ein wenig übertrieben, doch im Endeffekt hatte er erreicht, was ich wollte. Ich hatte vorläufig meine Ruhe und konnte mich auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren, die jetzt wieder in meinem Hirn herumspukten. Mein Verdacht, von dem ich Desmond unbedingt erzählen sollte. Es fiel mir daher nicht schwer, Carsten Herms und die Behörde zu vergessen – jetzt, da die Gefahr vorerst gebannt war.


    Ich zeigte nach vorn. »Wir nehmen den Wagen. Lass uns einen unbeobachteten Parkplatz suchen.«


    Das Fragezeichen in seinem Gesicht blinkte auf wie ein Leuchtfeuer, doch er blieb geduldig. Wir erreichten das Auto und Desmond schloss es auf. Wortlos rutschten wir auf die Sitze, er startete den Motor und fuhr los.


    Wir hielten auf dem nächsten freien Parkplatz am Straßenrand. Desmond stellte den Motor aus, schnallte sich ab und wartete. Man musste ihm zugutehalten, dass er entweder nicht ungeduldig oder sehr höflich war, nachdem er sich bei Carsten ausgetobt hatte. Vielleicht interessierte er sich auch schlichtweg nicht dafür, was ich hier veranstaltete.


    »Also«, setzte ich an und hielt dann inne. Was genau sollte ich sagen, ohne dass er mich sofort als komplett durchgeknallt hinstellte, weil ich irgendwelche losen Fäden miteinander verknüpfte, die womöglich gar kein Muster ergaben?


    Ich entschied mich, meine Indizien stückweise zur Sprache zu bringen. »Wie gut kennst du dich mit Pflegeprodukten aus?«


    Falls ich Verständnislosigkeit erwartet hatte, so wurde ich enttäuscht. Desmond schien nachzudenken. Ich suchte sein Gesicht nach den ersten Zeichen eines Lachanfalls ab, fand aber nichts. Endlich räusperte er sich.


    »Worauf willst du hinaus?« Seine Stimme war ruhig und dunkel, und obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, geschäftlich zu bleiben, konnte ich nicht verhindern, dass ich ihn in diesem Moment unwahrscheinlich sexy fand.


    »Ich weiß, wie ich die Dinge benutze, die in meinem Bad herumstehen«, sagte Desmond, als ich schwieg. »Und ich weiß auch, dass es eine Menge Dinge gibt, bei denen ich keinerlei Vorstellung habe, warum ich sie auch nur öffnen sollte. Was genau möchtest du wissen?«


    Meine Theorie erforderte Selbstaufopferung durch Geständnisse, aber ich war bereit, es zu tun. Für die Gerechtigkeit!


    »Also, viele Frauen nutzen nicht nur ein Pflegeprodukt, sondern gleich eine ganze Pflegeserie. Das ist wie bei … wie bei den Trikots einer Sportmannschaft«, suchte ich nach einem Vergleich, der auch einem Mann einleuchtete. Er hinkte, aber darauf durfte ich keine Rücksicht nehmen. »Alles passt zusammen.«


    Desmond gab sich alle Mühe, jedoch machte er nicht den Anschein, als wüsste er, worauf ich hinaus wollte. »Weiter.« Es klang wie eine Frage.


    »Du kannst also davon ausgehen, dass eine Frau, deren Duschgel, Körperlotion, Haarkur und weiteres Zeug gleich riecht, dass auch ihr Shampoo …« Ich ließ den Satz in der Luft hängen, um zu prüfen, ob Des noch zuhörte oder bei dem Begriff Haarkur bereits abgeschaltet hatte.


    Er nickte zeitgleich mit mir. »Ebenso duftet?«


    Ich war begeistert. Er verstand mich. Es war Zeit für Stufe zwei. »Okay. Dazu muss ich dir sagen, dass ich vorhin noch einmal in Kirstens Wohnung war.«


    »Noch einmal?«


    Ich errötete und winkte ab. »Sie war wieder nicht da, aber ich habe mich ein wenig umgesehen.«


    »Warum warst du heute dort?«


    »Nun, zu meinem Aufgabenfeld zählt auch, dass ich Kirstens Wohnung kontrolliere, um zu sehen, wann sie wieder auftaucht«, erklärte ich. »Also habe ich mir gedacht, dass ich nachsehe, ob ich irgendwelche Hinweise finde. Notizen, Urlaubsunterlagen, eine kranke oder bewusstlose Kirsten. Oder eine, die es sich gerade mit Sekt und Erdbeeren gut gehen lässt.«


    »Ich frage dich nun lieber nicht, wie du da hineingekommen bist.« Er schmunzelte.


    Ich hob die Hände in perfekter Unschuld. »Ich habe beispielsweise nichts gefunden, das darauf hinweist, dass sie an einem Strand liegt und es sich gut gehen lässt. Sie hat zwei Bikinis. Und einen Badeanzug«, fügte ich der Vollständigkeit halber an.


    Desmond blinzelte. »Wirklich«, stellte er trocken fest.


    Ich ignorierte es. »Ich denke mal, dass sie die eingepackt hätte, wenn sie gen Süden gejettet wäre. Bei euch ist es doch im Süden warm, oder?«


    Nun lachte Desmond. Ein leiser Laut, der seinen Ursprung tief in seiner Kehle hatte. Es klang angenehm. Sehr angenehm. Ich konnte mir ohne Schwierigkeiten vorstellen, wie er ein eiskaltes Dosengetränk an seine Lippen hob, während ein Tropfen Wasser an seinem Kinn hinab lief.


    »Ja, das ist es.«


    »Wow«, verplapperte ich mich und prompt wurden meine Handflächen feucht. »Ich meine, gut. Was bedeutet, dass Kirsten nicht absichtlich verschwunden ist.«


    »Ich gehe nach wie vor davon aus, dass Kirsten schlau genug ist, um ihren Arbeitgeber nicht an der Nase herumführen zu wollen. Abgesehen davon, wer sagt dir, dass sie keinen Urlaub in der Gegend macht? Oder schlichtweg Freunde besucht?«


    Er konnte so verdammt pragmatisch sein. Aber darüber hatte ich mir auch schon Gedanken gemacht. »Dann hätte sie wohl einige Sachen eingepackt, die sich noch immer in ihrer Wohnung befinden. Ich meine, es gibt sicher Menschen, die auch mal ein paar Tage ohne Zahnbürste leben, dazu zähle ich Kirsten einfach nicht. Ebenso Gesichtscreme oder Deospray.«


    Desmond hob seine Hände, die abwehrende Geste eines Mannes, der an weiteren Aufzählungen kein Interesse hatte. »Du willst also darauf hinaus, dass … was?«


    »Dass Kirsten sich seit einigen Tagen weder in ihrer Wohnung befindet noch es sich an einem anderen Ort gut gehen lässt.«


    Desmond schürzte die Lippen. Er tat nicht nur so, er dachte wirklich nach.


    »Du denkst, dass sie nicht freiwillig verschwunden ist?«


    »Du arbeitest doch schon eine Weile mit ihr zusammen und kennst sie besser als ich«, konterte ich mit einer Gegenfrage. »Ist sie jemand, der seine Machtfantasien lieber an einem knackigen Urlaubsflirt auslebt als an einem Haufen Angestellter?«


    Er zögerte einen Moment, dann wurde sein Blick wieder fest. Selbst wenn er verwirrt war, gab er es nicht zu. »Nein. Kirsten ist sehr karriereorientiert. So wie alle Mitarbeiter in den höheren Positionen bei ABM.«


    »So wie Stacey?«, fragte ich mit einem Unterton, der Desmond verriet, dass ich die ganze Zeit auf diesen Punkt hinausgewollt hatte.


    Nun war es endlich heraus. Ich hatte meine Vermutung offengelegt. Meinen Worten folgte eine Stille, die lang genug war, dass gleich eine ganze Stecknadelsammlung zu Boden hätte fallen können. Ich lehnte mich zurück und wartete ab. Desmonds Schweigen verunsicherte mich. Zwar vertraute ich ihm, aber ich war erst seit Kurzem Teil dieses Irrenhauses. Die anderen Kollegen arbeiteten dagegen bereits seit längerer Zeit zusammen. Wer wusste schon, ob Desmond und Stacey nicht eine gemeinsame Vorgeschichte hatten? Oder ob er ihrem Unterteufel-Clan bei seinem Leben geschworen hatte, immer in ihren Diensten zu stehen? Wieder wusste ich nicht genug über das Eis, auf das ich mich vorgewagt hatte. Ich betete, dass ich mir nicht soeben mein Grab schaufelte.


    »Stacey?« Mehr sagte Desmond nicht und es war auch nicht nötig. Eine Aufforderung, meine Gedanken zu begründen, war besser, als für geistesgestört erklärt zu werden.


    Ich holte tief Luft, verschluckte mich dabei und versuchte, nicht zu husten. Unter Keuchen spuckte ich den nächsten Satz aus und klang dabei wie ein menschliches Maschinengewehr. »Staceyshaareriechennachkirscheundnachzimt.«


    Er wandte den Kopf ein Stück zur Seite, als ob ein unsichtbarer Dolmetscher ihm übersetzte. Ich konnte nicht sagen, ob er den Sinn in meinen Worten suchte, bereits kombinierte oder überlegte, den Kontakt zu mir so schnell wie möglich abzubrechen. Ich bemühte mich um einen ruhigen Gesichtsausdruck und hoffte, dass er mich so eher ernst nehmen würde. Desmond sah nicht einmal hin. Nach einer Pause, die mir viel zu lang vorkam, reagierte er endlich. »Lass mich raten, Kirstens Pflegeserie riecht ebenso.«


    Er hatte dieselbe Schlussfolgerung gezogen wie ich. Wenn ich Glück hatte, bedeutete das, dass er mich nicht für paranoid hielt.


    Ich beugte mich vor und starrte ihm so tief in die Augen, dass er die Zustimmung in meinen nicht übersehen konnte. »Fast. Ich meine … Ja, sie riecht ebenso, aber sie ist unvollständig.« Eine filmreife Pause. »Kirstens Shampoo fehlt.«


    Stille. Lange Stille.


    Stecknadeln? Lächerlich, man hätte höchstwahrscheinlich sogar ein Haar fallen hören können. Ich zupfte an meiner Hose herum, bohrte einen Finger in ein Loch in meinem Sitz und zählte drei vorbeifliegende Vögel. Trotz allem war meine Aufmerksamkeit auf Desmond gerichtet. Als er einen Schwall Luft durch die Nase ausstieß, zuckte ich zusammen.


    »Ich denke, ich verstehe im Ansatz, was du sagen willst.«


    Es klang fragend. Desmond war nicht auf den Kopf gefallen, aber ihm fehlte der Enthusiasmus für meine Tätigkeit als Beinahe-Detektivin, was ihn skeptisch machte. »Hältst du diese Shampoosache nicht für einen simplen Zufall?«


    Ein guter Punkt. Es hätte einer sein können, vor allem, wenn die Geschäfte in LaBrock nur wenige oder gar nur eine Sorte Shampoo führten. Vielleicht gab es Gesetze, die mehr als eine Duftnote als frevelhaft und systemwidrig hinstellten. Dagegen sprach allerdings, dass Desmonds Haar nicht nach Kirsche roch, obwohl es frisch duftete und glänzte. Es hatte eher etwas Schlichtes und Frisches an sich, wie Küstenbrisen in Flaschen. Das zweite Argument gegen einen Zufall war das Übermaß an Pflegemitteln in Kirstens Badezimmer. Sie hatte alles bis auf Shampoo gebunkert, als stünde eine Naturkatastrophe bevor.


    »Das ist eben noch nicht alles«, spielte ich meinen letzten Trumpf aus und blickte Desmond beschwörend an. »An dem Tag, als ich bemerkt habe, wie Staceys Haare duften, hat sie kleine Modeschmuckohrringe getragen.« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause, obwohl Desmond nicht der Typ war, der bemerken würde, dass Stacey nicht der Modeschmuck-, sondern der Echte-Perlen-Fraktion angehörte. »In Gänseform«, fügte ich daher hinzu.


    Desmond sah mich so zweifelnd an, dass ich mir ein wenig albern vorkam. Andererseits musste ich jeder Vermutung nachgehen, nicht wahr? Es war Teil meines Jobs. Ich durfte jeden noch so kleinen Hinweis beachten, wenn die Möglichkeit bestand, dass einer Person etwas Schlimmes geschehen war. Besser einmal mehr kontrollieren als einmal zu wenig.


    Hölle! Ich dachte schon wie der Prokurist.


    Ich verdrängte den erschreckenden Gedanken und zuckte die Schultern. »Das könnte noch immer ein Zufall sein, vor allem, weil Kirsten und Stacey sich kennen. Es kann sein, dass Kirsten Stacey den Kram nur geliehen hat, aber es könnte auch etwas dran sein.«


    »Und woran genau? Was denkst du, dass Stacey für Kirstens Verschwinden verantwortlich ist?«


    Seine Augen glitzerten, als er mich so beschwörend ansah, dass ich ihn beinahe berührt hätte. Die Linie seines Kinns, seine vollen Lippen oder einfach nur das Grübchen darunter.


    Leider hatte ich auf seine Frage keine zufriedenstellende Antwort. Ich wusste nur, dass Kirsten verschwunden war und ich Stacey verdächtigte, etwas damit zu tun zu haben.


    »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Ja, möglich. Oder sie weiß mehr, als sie zugibt.« Ich suchte all meine Überzeugungskraft zusammen. »Ich habe lediglich erste Anhaltspunkte gesammelt. Jetzt muss ich sehen, dass ich mehr herausfinde.«


    Die Zweifel in Desmonds Blick schwanden nicht, er sah auch ein wenig besorgt aus und, zum Glück, aufmerksam. »Und was hat das mit mir zu tun?«


    Ich gab vor, zu grübeln. Eine fiese und vor allem schlechte Schauspielerei, denn ich wusste genau, was ich in dieser Sache von ihm wollte. »Ich möchte mich in Staceys Wohnung umsehen. Kannst du mir dabei helfen?«


    Nun war es heraus. Ich vergrößerte das Loch in meinem Sitz, während ich auf Desmonds Reaktion wartete.


    Es machte mich nervös, wenn jemand ausschließlich mit seinem Mund lachte. Desmonds zusammengezogene Augenbrauen standen in starkem Kontrast zu den Falten an seinen Mundwinkeln.


    »Dein Enthusiasmus in allen Ehren, Nala, aber du solltest das alles noch einmal überdenken. Gut, du hast einen Verdacht. Aber dafür gleich Staceys Zuhause durchsuchen?«


    »Genau das wird doch hier von mir verlangt. Und es kann ja auch nichts passieren, wenn ich während der Arbeitszeit einen kleinen Blick riskiere«, stürzte ich die Sätze hervor.


    Er verschränkte seine Arme, wirkte aber dennoch entspannter. »Wie willst du überhaupt in ihre Wohnung kommen? Du kannst Stacey schlecht um ihren Schlüssel bitten.«


    »Ich habe das auch bei Kirsten geschafft.« Ich gab mich überzeugter, als ich war. Mittlerweile hielt ich meinen Plan selbst nicht mehr für die beste Idee. Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Erst brüllen und dann weglaufen machte einen feigen Eindruck.


    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich gehe rein, schaue mir alle Zimmer und vor allem das Bad an und verschwinde wieder.«


    »Und angenommen, du findest dieses ominöse Shampoo? Oder Kirstens Schmuck?«


    Oha. Er dachte weiter als ich. Meine Mundwinkel schmerzten, als ich versuchte, das siegessichere Grinsen zu halten. »Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist.«


    Ein Satz, für den Kim in pures Entzücken verfallen wäre.


    Desmond strich seine Haare nach hinten, langsam und mit einer kurzen Pause, in der er in die Ferne starrte.


    »Also gut. Ich kann dich als Unwissende hier ja nicht allein herumspionieren lassen.« Seine Worte waren leise und nicht begeistert, aber es genügte mir.


    Ich dachte nicht großartig darüber nach, als ich mich vorbeugte und ihn umarmte. Der Duft nach frischem Gras und Motoröl hüllte mich ein. Ich ließ mich fallen und kuschelte mich an ihn.


    Desmond brachte seine Lippen an mein Ohr und küsste die weiche Haut dahinter. »Wie bist du eigentlich in Kirstens Wohnung gekommen?«


    Ich hustete. »Nicht so wichtig«, murmelte ich, fasste seinen Kopf und erstickte weitere Fragen, die wieder in die Welt weiblicher Geheimnisse führen würden.
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    Seit dem Gespräch mit Desmond fühlte ich mich heimischer bei ABM als jemals zuvor. Ich hatte nun jemanden, mit dem mich etwas verband, mit dem ich ein Geheimnis teilte, das möglicherweise gefährlich, aber auch prickelnd war. Und dieser jemand war nicht irgendwer, sondern der Mann mit den atemberaubendsten Augen in ganz LaBrock. Der mich bereits zweimal geküsst hatte. Ich wusste nicht, was das genau bedeutete und was sich daraus ergeben würde, bislang war ich mit dem Kribbeln zufrieden, das zwischen uns in der Luft lag. Schon allein das war es wert, jeden Tag herzukommen, auch wenn sich herausstellen sollte, dass ich mit meinem Verdacht bezüglich Stacey vollkommen falsch lag.

  


  
    Mit einer vollkommen neuen Gelassenheit erfüllt, erstattete ich dem Prokuristen von meinem Kontrollgang Bericht und nahm den nächsten Auftrag entgegen. Wunderbar, das war eine ideale Gelegenheit, um direkt im Anschluss an meinen Außeneinsatz bei Stacey vorbeizuschauen. An mögliche Probleme wollte ich nicht denken. Ich war zu beflügelt von meinem heutigen Einbrucherfolg, der Tatsache, dass ich meinen Verdächtigungen wirklich nachgehen konnte und dass Desmond mit von der Partie sein würde.


    Zu meiner Enttäuschung war er nirgends zu finden. Ich eilte mit wichtiger Miene durch die Firma und warf unauffällige Blicke in alle möglichen Räume. Nach langem Zögern wagte ich sogar den Vorstoß in die Männertoilette, allerdings erst, als ich nach der Bildschirmpause der Telefonisten fünf Minuten lang davorgestanden hatte, um sicherzugehen, dass sich niemand darin aufhielt.


    Die Zeit spielte gegen mich. Bei allem Enthusiasmus hatte ich nicht vor, Überstunden zu schieben und damit Staceys Interesse auf mich zu lenken. Ich wurde unruhig. Rasch huschte ich an meinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Mich trieb die Hoffnung, vielleicht ein Adressbuch oder Ähnliches zu finden, das mir Staceys Privatadresse verriet.


    »Weiß jemand von euch, wo Desmond ist?« Ich versuchte, möglichst gleichmütig zu klingen. Eric und Neil hatten einen Schwung Papiere auf ihren Schreibtischen drapiert und wühlten in unregelmäßigen Abständen darin herum. Nicht durch Geschehnisse auf ihren Monitoren gefesselt, blickten sie mich erschrocken an. Niemand bewegte sich.


    »Desmond«, versuchte ich es erneut und wedelte mit den Händen. »Der Typ, der für das Modul Post und Botengänge verantwortlich ist. Der hier vielleicht auch mal die Oberflächen säubert und jeden Morgen mindestens einmal aus der Tiefgarage hochfährt?«


    Die Gesichter erhellten sich – das war ihre Sprache. Meine kurze Freude schwand, als Neil und Eric ihre Köpfe schüttelten und sich dann wieder ihrer Arbeit zuwandten. Sie hatten die nötige Mindestgrenze für die tägliche Kommunikation mit der Arbeitskollegin erreicht.


    Ich stöhnte und wandte mich wieder dem Monitor zu. Ein Blick auf die Uhr, und meine Stimmung sank. Ich hatte nicht mehr viel Zeit, wenn ich nach meinem Standard-Paparazzi-Job einen Blick in Staceys Badezimmer werfen wollte. Ich entschied, noch eine halbe Stunde auf Desmond zu warten.


    Diese Zeit nutzte ich, um nach weiteren Informationen zu suchen und klickte mich von einem Datenordner zum anderen, fand neben höchst interessanten Kundenprofilen – einer hatte ABM den Auftrag erteilt, Einladungen durchzutelefonieren, deren Gesprächsleitfaden verdächtig nach einer Drohung klang – eine umfangreiche Bewertungstabelle der Telefonisten mit all ihren Fehlminuten und unbesonnenen Äußerungen. Sätze wie »Ich würde Stacey nicht einmal anlächeln, wenn die mein Gehalt verdoppeln würden« oder »Wenn die noch ein einziges Gänsebild hier aufstellt, bring ich sie um« waren mit Datum und Wertungen versehen. Das rief mir Alessias Worte ins Gedächtnis, Rivalitäten und Angestellte, die ihren Favoriten unterstützten. War es wirklich so, spaltete sich die Firma in das Lager Stacey und das Lager Kirsten? Hätte ich die Telefonisten befragen sollen, wie sie zu ihrer Teamleiterin standen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Prokurist begeistert gewesen wäre, wenn ich seine Crew von der Arbeit abgehalten hätte.


    Ich schüttelte den Gedanken ab und starrte wieder auf das Aktendokument vor mir. So interessant es auch war, ich hielt nach anderen Dingen Ausschau. Endlich fand ich, was ich gesucht hatte, einen Ordner mit den Daten aller Mitarbeiter. Rasch notierte ich mir Staceys Adresse. Dann kopierte ich sie in die Suchmaschine und ließ mir das erste Ergebnis anzeigen. Ein Kartenausschnitt von LaBrock öffnete sich, gekennzeichnet mit einer kleinen, roten Flagge. So wie es aussah, wohnte Stacey recht weit außerhalb. Das minimierte mein Zeitfenster noch mehr. Desmond war zwar noch nicht aufgetaucht, aber ich durfte nicht viel länger warten.


    »Bin auf Stand-by«, teilte ich Neil und Eric mit, während ich meine Jacke überzog und in Richtung Tür eilte.


    »Bis später«, kam es deutlich und im Einklang von beiden.

  


  
    


    Ehe ich auf eigene Faust losfuhr, wollte ich mich ein letztes Mal absichern. An der Rezeption fand ich jedoch nicht Stacey, sondern eine sommersprossige junge Frau mit aalglattem Haar, das ihr bis weit über den Rücken reichte.

  


  
    »Hallo. Weißt du, wo Stacey ist?« Ich lächelte.


    Sie lächelte zurück und ich wusste sofort, dass sie noch nicht lange am Empfang von ABM saß. Das Strahlen auf ihrem Gesicht war zu echt.


    »Sie ist im Großraumbüro und klärt ein Problem. Ich bin übrigens Natalie, die Auszubildende. Ich bin an zwei Tagen in der Woche hier und darf mit Stacey zusammenarbeiten.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen und wirkte dabei wie eine Primaballerina.


    Während ich sie schüttelte, dachte ich darüber nach, um was für ein Problem es sich handeln mochte. Ob Stacey lange beschäftigt war?


    »Du bist die Neue, oder?«, riss mich Natalie in die Gegenwart zurück.


    Ich nickte. »Nala.«


    »Ich hoffe, deine Arbeit macht dir Spaß.« Sie freute sich wirklich, mit mir zu reden, und wenn ich mich nicht täuschte, war sie ein Mensch. Wie hielt sie es nur aus, sich an zwei Tagen mit Stacey eine Rezeption zu teilen?


    Mein Nicken wurde fahriger. Ein freundlicher Small Talk war hier eine Seltenheit und sollte honoriert werden, aber ich war in Eile.


    Natalie ließ sich davon nicht stören. »Das freut mich. Quentin hatte auch immer viel Spaß, wenn er unterwegs war.«


    »Quentin?« Ich war mir sicher, diesen Namen noch nie gehört zu haben.


    Natalie sah sich um. »Er war dein Vorgänger, ein sehr lieber Kerl.«


    Trotz der tickenden Uhr in meinem Kopf wurde ich hellhörig. Neugierig betrachtete ich die feinen Falten über Natalies Kleinmädchennase.


    »Warum hat er eigentlich die Firma verlassen?«, erkundigte ich mich so beiläufig wie möglich.


    Natalie blickte erneut den Gang hinab und sogar hinter sich, ehe sie sich weit nach vorn beugte. »Das weiß niemand so genau«, flüsterte sie und rieb sich über das Kinn. »Er war von einem Tag auf den anderen weg. Ich weiß nur, dass er ziemlichen Ärger mit Kirsten hatte.«


    Ich unterdrückte den Drang, »Was?« zu rufen, und mimte Neutralität. »Mit Kirsten?«


    Natalie zog den Kopf auf eine Weise ein, die in mir den Drang weckte, sie in den Arm zu nehmen und zu beschützen.


    »Ich kann ihn da vollkommen verstehen«, raunte sie. »Sie ist sehr einschüchternd, findest du nicht? Und manchmal richtig unausstehlich.«


    »Ja«, pflichtete ich ihr bei und verschwieg, dass ich Kirsten bisher nur vom Foto kannte, weil sie verschwunden war. Mein Vorgänger fühlte sich von ihr eingeschüchtert und verließ die Firma. Etwa ihretwegen?


    »Hat er sich mit den anderen gut verstanden? Mit Stacey zum Beispiel?«


    Natalies Augen wurden so rund wie Murmeln. »Er hatte Respekt vor Stacey, so wie wir alle. Sie ist auch wirklich eine tolle Frau. Ich weiß, sie kann sehr streng sein, aber sie ist vor allem gerecht.«


    Ah, da hatte ich eindeutig jemanden aus dem Lager der Teufelsanhänger vor mir. Ich überlegte, was ich sie noch fragen konnte, immerhin schien sie sehr redefreudig zu sein, als schwere Schritte den Gang entlang und genau auf uns zu kamen. Natalie schreckte zusammen und griff nach dem nächstbesten Gegenstand, einem Kugelschreiber, doch es war zu spät. Der feuerrote Haarschopf war unverkennbar.


    »Natalie«, donnerte die Mutter des Prokuristen und baute sich wie eine Naturgewalt vor uns auf. Heute trug sie wallende violette Gewänder, die sie noch imposanter wirken ließen. »So bringt Stacey dir also bei, am Empfang zu arbeiten? Ist denn auf diese Frau gar kein Verlass?« Sie spuckte die Worte hervor, als handelte es sich um Stücke eines faulen Apfels, in den sie versehentlich gebissen hatte.


    Natalie schüttelte den Kopf, nuschelte etwas und nahm Platz. Mich beachtete die wütende Frau nicht weiter, und so verabschiedete ich mich hastig, als ich eine Gestalt am anderen Ende des Ganges bemerkte. Ich hastete auf Desmond zu. »Ich hab dich schon gesucht.«


    Er griff wortlos und unauffällig nach meiner Hand und zog mich zum Ausgang. Nicht liebevoll, dafür energisch. Meine Hand in seiner gefiel mir, und so lief ich lammfromm neben ihm her, bis wir draußen und somit außer Hörweite waren.


    »Puh.« Ich war erleichtert, der tobenden Walküre entkommen zu sein. »Ich habe gerade Natalie kennengelernt, und sie ist ganz angetan von Stacey. Das klang nicht so, als würde sie Leute entführen, weil sie auf deren Ruhm scharf ist. Trotzdem, sie könnte von ihr eingeschüchtert worden sein. Wie auch immer, viel Zeit bleibt uns nicht, aber ich habe mir bereits Staceys Adresse notiert«, plapperte ich drauf los und klopfte auf meine Handtasche. »Es passt gut, weil ich einen neuen Auftrag vom Prokuristen habe. Wir fahren erst dorthin und können im Anschluss bei Stacey vorbeischauen.«


    Desmond brummte leise. Er wirkte unschlüssig, seine Augen verdunkelt. Ich hoffte, dass er keinen Rückzieher machte. Ich wusste, er half mir nur, weil ich mich nicht ausreichend mit der Gnom- und Koboldfraktion auskannte. Er fühlte sich für mich verantwortlich. Wäre ich Kim, hätte ich seine letzten Bedenken zur Seite gewischt, indem ich die hilflose Blondine gemimt hätte. Aber ich war nicht Kim, also wartete ich ab.


    »Ich weiß noch immer nicht, was du dir genau davon versprichst«, sagte Desmond schließlich. »Aber fahren wir.«


    In diesem Moment ging die Fahrstuhltür auf und er trat ein. Offenbar bereute er mittlerweile seine Ritterrolle, denn die holde Jungfer, die es zu beschützen galt, entwickelte absonderliche Wünsche und Vorstellungen. Ein wenig tat er mir leid, aber davon durfte ich mich nicht beeinflussen lassen. Ich nahm mir vor, es wieder gutzumachen, und beeilte mich, ihm zu folgen.


    Während der Autofahrt sprachen wir nicht viel. Es war ein seltsames Gefühl, denn da war diese Spannung zwischen uns, die niemals ganz verschwand, und der ich nun nicht nachgeben durfte, weil wir sonst einen Unfall bauen würden. Doch sie wurde von meinem Vorhaben überdeckt wie von einem Schatten.


    Ich hatte Desmond die Notiz mit Staceys Adresse in die Hand gedrückt und mich zuerst auf den krankgeschriebenen Telefonisten konzentriert. Der Auftrag war schnell erledigt, weil der junge Mann mit einem so frischen Gipsarm die Tür öffnete, dass es auf dem Foto wirkte, als wäre er bis zur Schulter in überirdisches Licht getaucht. Ehe ich Zeit damit verbringen konnte, aufgeregt zu sein, waren wir schon unterwegs zu der Frau, deren Haare verdächtig nach Kirstens Pflegeserie rochen.


    Ich vermied genaue Blicke auf die vorbeiziehenden Geschäfte, um mich nicht durch merkwürdige Warenangebote ablenken zu lassen. Eine Schaufensterfront erweckte allerdings meine Aufmerksamkeit und brachte mich auf eine Idee.


    »Kannst du bitte anhalten?« Ich klang hektisch und sehr höflich zugleich, sodass Desmond wirklich die nächste Parklücke ansteuerte. Ich sah auf die Uhr. Die Rückfahrt konnte ich dazu nutzen, mir eine gute Ausrede einfallen zu lassen. »Ich bin sofort wieder da«, rief ich und sprintete auf den Drogeriemarkt zu. Vorbereitung war das A und O, und dies war die passende Gelegenheit.


    Das Sortiment in den Regalen ähnelte auf den ersten Blick dem mir bekannten, wenn auch die Produktnamen mir nichts sagten. Der Zeitdruck im Nacken unterdrückte meine Neugierde, und so hetzte ich zielstrebig durch die Gänge. Ich hatte Glück und fand die Regalreihe mit den Haarpflegeprodukten schnell. Dort entdeckte ich das mir bereits bekannte Sesamöl-Kirsch-Zimt-Shampoo, aber auch andere Sorten. Unzählige, um genau zu sein. LaBrock bot seiner Bevölkerung weit mehr Duftnoten als die Märkte in meiner Welt es jemals getan hatten.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Ich drehte mich um und sah in das höflich-genervte Gesicht einer Frau in einem weinroten Kittel.


    Ich winkte ab. »Nein danke, alles in Ordnung.«


    Ich sah zu, dass ich den Ausgang erreichte. Ich hatte gefunden, was ich wollte. Bei einer solchen Auswahl war die Wahrscheinlichkeit, dass Stacey und Kirsten ein und dasselbe Shampoo benutzten, nicht übermäßig groß.


    Kaum ließ ich mich in den Beifahrersitz fallen, fädelte sich Desmond wieder in den Verkehr ein.


    »Ich musste nur etwas nachschauen. Sind Kirsten und Stacey eigentlich privat befreundet?«, erkundigte ich mich.


    »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Sie waren auf der Arbeit immer sehr höflich zueinander.« Er machte eine Pause. »Also nicht gerade freundschaftlich. Und über Privates haben sie nie geredet.«


    Das bedeutete, sie konnten sich nicht ausstehen. Ich notierte diesen Punkt auf meiner Gedankenliste und musste Alessia zugestehen, dass sie mit ihrer Konkurrenztheorie eventuell doch nicht falsch lag. Unwahrscheinlich, dass die Mädels sich untereinander Ohrringe liehen oder Shampoos empfahlen. Im Gegenteil. Denkbarer war, dass die eine ganz schnell auf Apfel oder Birne umgestiegen wäre, wenn sie das eigene Produkt an der anderen erschnuppert hätte.


    Ich hob zufrieden das Kinn und überlegte, ob ich Desmond diese Überlegungen mitteilen sollte. Da er aber noch immer nicht glücklich wirkte, ließ ich ihn in Ruhe. Wobei ich es bedauerte, dass er unsere gemeinsame Zeit mit Schweigen füllte.


    Wir verließen die Innenstadt und fuhren stadtauswärts, bis wir einen Vorort erreichten, der zu den besseren Gegenden in LaBrock zählen musste. Anders als der Stadtteil, in dem Kirsten wohnte, waren die Straßen hier von imposanten Baumalleen und weißen Häusern gesäumt.


    Ehe ich etwaigen Neid auf Staceys Wohnlage ausleben konnte, ließen wir diesen Reichtum wieder hinter uns. An die Siedlung schloss ein stetig dichter werdender Wald. Zwischen den Bäumen blitzte hier und da Mauerwerk hindurch, an manchen Stellen teilten Einfahrten die grünbraune Landschaft. Manche waren mit schmiedeeisernen Toren geschützt, andere wirkten wie verbreiterte Trampelpfade.


    »Wirf mal einen Blick auf die Straßenkarte«, bat mich Desmond und ging vom Gas, um das nächste Straßenschild zu lesen. »Wenn ich mich recht erinnere, muss die Straße hier irgendwo sein.«


    Ich angelte nach dem Plan und versuchte, mich darauf zu orientieren. Schließlich hatte ich gefunden, was ich suchte.


    »Wir müssen zurück und in die Querstraße einbiegen, an der wir gerade vorbei sind. Die fahren wir bis zum Schluss, dann links.«


    Desmond vollführte eine Wendung in nur einem Zug und erzeugte eine Fontäne an Erde und Steinchen, als er wieder beschleunigte. Kurz darauf erreichten wir laut Karte unser Ziel. Ich warf Desmond einen verdutzten Blick zu.


    Hier draußen war nichts.


    Wo der Wald zuvor noch bewohnt gewirkt hatte, schienen sich hier Fuchs und Hase Gute Nacht zu sagen. Es passte wunderbar zu Staceys Image als Massenmörderin, das ich mir als eine Möglichkeit zurechtgelegt hatte. Ich musterte meine Schuhe. Allzu hoch waren die Absätze nicht, dennoch ungeeignet für eine Odyssee über Waldboden und durch Moorgruben.


    Desmond fuhr Schritttempo und sah sich um, seine Augenbrauen bildeten beinahe eine durchgehende Linie. »Siehst du irgendwo eine Einfahrt?«


    Ich schüttelte den Kopf und ließ das Fenster ein Stück herab. Vielleicht hörten wir etwas – rufende Menschen, brüllende Kinder. Doch es war totenstill bis auf die üblichen Waldgeräusche. Und gerade das Rascheln und Knacken im Unterholz kam mir plötzlich wie eine Drohung vor. Ich ließ das Fenster wieder hochfahren und beäugte den Knopf daneben. Vielleicht sollte ich ihn einfach nach unten drücken. Die Welt draußen wirkte wie eine ideale Kulisse, um verfolgt, ausgeraubt und getötet zu werden. Unwillkürlich rückte ich ein Stück näher an Desmond heran.


    Wir entdeckten die schmale Passage zur selben Zeit. Es war nicht mehr als eine Stelle, an der die Äste der Bäume ein wenig weiter auseinanderklafften, doch ich bildete mir ein, etwas dahinter zu sehen. Hell, hoch und sehr massiv. Es war ein Haus, und wenn ich mich nicht täuschte, eines von der teureren Sorte.


    Im Gegensatz zu mir wirkte Desmond nicht erleichtert, dass unsere Suche ein baldiges Ende haben sollte. Im Gegenteil, er runzelte die Stirn, seine Lippen waren weiß, so sehr presste er sie aufeinander, und die Schatten unter seinen Augen kamen mir tiefer vor, wenn er so ernst aussah wie jetzt. Sein Fuß trat das Gaspedal durch und der Wagen schoss nach vorn.


    Ich wurde in den Sitz gepresst. »Ähm«, leitete ich meinen Protest ein, »da hinten war etwas. Wir sollten eventuell …«


    »Ich weiß.«


    Sein Tonfall erschreckte mich. Von der Vertrautheit zwischen uns war nicht mehr viel geblieben. Ich wollte mir gerade ein Herz fassen und ihn fragen, was los war, als er das Lenkrad zur Seite riss und den Wagen zwischen den Bäumen parkte.


    Ohne ein weiteres Wort stieg er aus.


    »Okay«, murmelte ich und beeilte mich, ihm zu folgen. Wenn ihm der Sinn so sehr nach einem romantischen Spaziergang stand, hätte er zumindest vorher fragen können. Vielleicht sogar mit einem Lächeln im Gesicht.


    Als ich aus dem Auto kletterte, stellte ich erfreut fest, dass es von der Straße aus kaum zu sehen war. Die Bäume bildeten an dieser Stelle eine natürliche Haltebucht, die durch zwei breite Stämme begrenzt war. Man bemerkte uns erst, wenn man sie passierte und zufällig in diese Richtung sah.


    Schweigend trotteten wir auf den Durchgang zu, an dem wir zuvor vorbeigebraust waren. Ich starrte auf Desmonds Rücken, er dachte nicht daran, langsamer zu laufen, damit ich zu ihm aufholen konnte. Der Geruch nach feuchter Erde und Gräsern umhüllte mich. Über uns stieß ein Eichelhäher seinen heiseren Ruf aus, eine Warnung vor Eindringlingen an die übrigen Tiere des Waldes. Ich bemühte mich, nicht auf größere Äste zu treten, und warf regelmäßig Blicke über die Schulter. Es war absolut ruhig, abgesehen vom Vogelgezwitscher oder meinem Keuchen, weil ich versuchte, mit Desmonds Tempo mitzuhalten. Er bewegte sich weit lautloser als ich.


    Endlich lief er langsamer, spähte durch die Zweige vor sich und bog sie dann auseinander, damit ich hindurchschlüpfen konnte. Auch wenn er verstimmt war, hatte er seine Höflichkeit nicht vollständig im Auto zurückgelassen. Ich wollte an ihm vorbeigehen, als mir etwas ins Auge fiel. Auf einem grauen Begrenzungsstein, der zuvor vom Grün verdeckt worden war, prangte in verschlungenem Gold die Ziffer Eins.


    Ich strich mit den Fingern über die Oberfläche. Sie war kalt und glitschig vom Moos.


    »Wir sind richtig«, wisperte ich und lächelte in dem Versuch, die Situation zu entspannen.


    Desmond nickte knapp und wies mich mit einer ungeduldigen Geste an, weiterzugehen. Allmählich ärgerte mich sein Verhalten. Was war plötzlich mit ihm los? Mühsam lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf den Weg. Er verbreiterte sich zu einer imposanten Auffahrt. Sie war zu beiden Seiten von Laternen gesäumt, die mich an Jahrhunderte erinnerten, die schon längst vergangen waren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieses Anwesen von Staceys ABM-Gehalt bezahlt werden konnte. Wahrscheinlich lebte sie mit ihrem Freund zusammen, der ein gut gefülltes Konto besaß, oder ihre Eltern waren äußerst spendabel.


    Nach zwei weiteren Hecken und einer Bodensenke, die mich fast zu Fall brachte, kam das Haus am Ende des Weges in Sicht.


    Es war gigantisch.


    Falls es symmetrisch gebaut war, sah ich von meiner Position aus nicht mal die Hälfte. Es erinnerte an einen alten Landherrensitz mit Türmchen an den Ecken. Beinahe erwartete ich, eine Flagge über den Mauern flattern zu sehen. Die Fassade war sandfarben, mit länglichen Fenstern und Erkern. Ein breiter Balkon zog sich vor der oberen Etage entlang, eine perfekte Kulisse für Romeo und Julia.


    Vor dem Haus lief die Auffahrt in einem mit weißem Kies versehenen Rund aus, in dessen Mitte ein Blumenbeet angelegt war. Eine rotblühende Staude ragte hoch in den Himmel.


    Vor dem Haus parkten mehrere Autos. Sie alle waren silbern und wirkten ausnahmslos teuer.


    Obwohl das Haus alt schien, konnte ich keinen Verfall entdecken. Jemand gab sich Mühe, es instand zu halten. Mit Erfolg. Ich war beeindruckt. In der Erwartung, dasselbe Staunen auf Desmonds Gesicht zu sehen, drehte ich mich zu ihm um.


    Und bemerkte, wie sehr ich mich geirrt hatte.


    Desmond rührte sich nicht, zeigte weder Erstaunen noch Begeisterung. Stattdessen strahlte er pure Ablehnung aus. Und da war noch etwas, das sowohl Argwohn als auch Feindseligkeit sein konnte. Sein Gesicht, das sonst trotz seiner markanten Züge eine gewisse Sanftheit ausstrahlte, war nun eine Maske, hart und bewegungslos. Lediglich die Ader an seinem Hals pochte.


    »Wir gehen zurück.« Er sah mich nicht an, aber sein Tonfall verriet, dass er kein Gegenargument akzeptieren würde.


    Ratlos blickte ich zwischen ihm und dem Anwesen hin und her.


    »Nala. Jetzt!« Ein Zischen dieses Mal. Es klang so drängend, dass ich automatisch gehorchte. Ich verstand nicht.


    »Was …«


    »Das ist ein Konvent.«


    »Konvent?«


    Besonders gläubig sah es nicht für mich aus. Oder spielte er auf einen Verfassungskonvent an? Tagten dort drüben etwa die Politiker dieser Welt?


    Er ignorierte meine Frage, bewegte sich langsam rückwärts, packte mich und zog mich mit sich. Das war nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.


    »Warte! Erklär mir, was hier los ist!«


    Er verstärkte seinen Griff so sehr, dass es schmerzte. Ich versuchte, mich ansatzweise zu wehren und gab es sehr schnell wieder auf. Desmond war nicht nur energisch, sondern auch äußerst kräftig.


    Nachdem wir das Grundstück verlassen hatten, rannten wir beinahe zurück zum Auto. Desmond öffnete die Beifahrertür, drückte mich auf den Sitz und bedeutete mir, mich anzuschnallen. Ich war so perplex, dass ich gehorchte. Erst, als er mit fliegenden Bewegungen den Gang einlegte und das Fahrzeug nach vorn schoss, hatte ich mich genug gesammelt, um meine Empörung zu zeigen.


    »Kannst du mir bitte mal erklären, was das soll?« Ich war stolz darauf, wie gefasst ich klang.


    Am Spiel seines Kiefers konnte ich genau sehen, wie er die Zähne zusammenbiss. Mir war bekannt, dass Frauen und Männer sich verschiedener Sprachen bedienten, aber momentan übertrieb er es. Ich musste wohl oder übel einen anderen Tonfall einschlagen, immerhin war ich bei ABM angestellt und hatte bereits einiges gelernt.


    »Okay. Halt sofort an!«


    Er tat es wirklich, ignorierte mich aber weiterhin.


    Ich grübelte und versuchte, mir meine Unentschlossenheit nicht anmerken zu lassen. Was wollte ich tun? Mitten im Wald aussteigen? Der Weg zurück zur Firma war zu weit, um ihn zu Fuß zurückzulegen. Was bedeutete, dass ich morgen früh fristlos gefeuert werden würde. Zumal – durften Menschen von außerhalb ihre Nächte in LaBrock verbringen? Ich wäre nicht erstaunt, wenn es ein Gesetz gab, das so etwas verbot.


    Blieb also nur eines: Mein Gesicht wahren und so tun, als hätte ich niemals daran gedacht, auszusteigen.


    »Also. Mich interessiert brennend, was das soeben war.« Du bist vor einem Haus weggerannt, rief ich Desmond stumm zu. »Was ist so schlimm an einem Konvent?«


    Seine Zähne knirschten, während er auf die Armatur starrte. Ich betrachtete seine Wangenknochen, die gerade Nase und die langen schwarzen Wimpern. Es hätte ein so schöner Ausflug sein können, wären wir nicht vor einem Haus geflüchtet wie zwei Irre.


    Desmond wandte seinen Kopf ein winziges Stück. Er wirkte noch immer beunruhigt.


    »Das war der Herrensitz eines Konvents. Damit habe ich nicht gerechnet, sonst wären wir gar nicht erst hergefahren. Es hat mich zwar erstaunt, dass Stacey so abgeschieden lebt, aber es gibt immer wieder Leute, die das mögen.«


    Ich nickte langsam, eine Aufforderung an ihn, weiterzureden. Noch ergab seine Aussage keinen Sinn für mich. Wenn Stacey eins nicht wahr, dann ein waschechtes Naturmädel.


    »Ein Konvent ist ein Zusammenschluss einer mächtigen Familie«, fuhr Desmond fort. »Bei hohen Teufeln kommt so etwas häufiger vor, bei den Unterteufeln ist es jedoch sehr selten, dass sie noch auf diese Weise zusammenleben. Und bei Stacey wundert es mich sehr, weil sie Mischlingsblut in sich trägt.«


    Ich überlegte, was das nun für mich und meine Nachforschungen bedeutete, abgesehen davon, dass ich neidisch auf Staceys Wohnsitz war. »Du meinst also, dass es in dem Haus da hinten eine Wohngemeinschaft von Artgenossen gibt?«, vergewisserte ich mich, Desmond richtig verstanden zu haben.


    »Es ist vielmehr ein Familiensitz mehrerer Generationen«, antwortete er und runzelte einmal mehr die Stirn. »Sehr traditionell. Du musst es dir so vorstellen: Je mächtiger die Teufel sind, desto mehr ziehen sie sich von der Öffentlichkeit zurück. Sie leben nach alten Vorstellungen und Normen und das können sie sich auch leisten, denn es gibt nicht mehr viele von ihnen. Das bedeutet, dass sie auch nach alten Gesetzen handeln.« Der Unterton in seinen Worten wies mich darauf hin, dass traditionell hier nicht unbedingt etwas Positives war.


    Meine Kinnlade klappte hinunter, als ich glaubte zu begreifen. Ich hatte nicht nur vor wenigen Minuten vor einem Teufelsnest gestanden, sondern diese Kreaturen waren … ja, was? Die Mafia von LaBrock? Für einen Wimpernschlag raubte mir dieser Gedanke den Atem. Dann entwich er in krampfhaften Schüben, als ich mir Staceys Familienfoto vorstellte, stilecht mit Hörnern, Anzügen und Zigarren.


    Desmond studierte nachdenklich mein Gesicht. »Du glaubst mir nicht, oder?«


    Noch vor drei Tagen hätte ich ihm mit jeder Faser meines Körpers zugestimmt. Aber wie konnte ich das tun, nach allem, was ich gesehen und erlebt hatte, seitdem ich für ABM arbeitete?


    »Warum solltest du mich anlügen?«, murmelte ich. »Bist du dir wirklich sicher?«


    »Ich weiß noch immer nicht, warum du Stacey verdächtigst«, kürzte Desmond unsere Diskussion ab. »Aber von dem Gedanken, durch ihre Sachen zu schnüffeln, musst du dich verabschieden.«


    »Warum?«, stieß ich hervor. In mir kämpften die unterschiedlichsten Gefühle miteinander. Zum einen war ich verschreckt, zum anderen kam mir alles umso unwirklicher vor, je mehr ich hörte. Ganz so schnell wollte ich meine Felle daher nicht davonschwimmen lassen, auch, wenn sie eventuell Feuer fangen könnten. »Gut«, räumte ich ein. »Da standen ein paar Wagen herum, aber die werden irgendwann fahren. Vielleicht ist das Haus dann leer.«


    »Nala.«


    »Falls sich dann noch jemand dort drinnen befindet«, redete ich tapfer weiter, »wird er nicht unbedingt in Staceys Zimmer hocken. Und da muss ich schließlich hinein.«


    »Und dabei an Wachleuten und Angestellten vorbei«, ergänzte Desmond meine Aussage trocken.


    Das war neu. »Wachleute? Angestellte?« Ich nuschelte vor Aufregung.


    Desmonds Blick bohrte sich mit der Intensität und Überzeugungskraft eines Schlangenbeschwörers in meinen. »Wachleute und Angestellte«, bestätigte er. »Das ist einer der Momente, in denen du wirklich auf mich hören solltest.«


    Ich nickte und spürte, wie meine Kehle schlagartig trocken wurde. Etwas Rotes zog in meinen Augenwinkeln einige Meter entfernt an uns vorbei. Ich schreckte zusammen und starrte aus dem Fenster, doch außer Zweigen und Blättern konnte ich nichts erkennen. Trotzdem blieb die Ahnung, beobachtet zu werden, und plötzlich fühlte ich mich in diesem Wald nicht mehr wohl. Möglicherweise hatte Desmond recht und es war keine gute Idee, bei Teufels herumzuschnüffeln. Ich fröstelte.


    Als hätte mein Kaninchenblick Desmond versöhnlich gestimmt, streckte er eine Hand nach mir aus. »Hey, ich wollte dir keine Angst machen.«


    »Hast du nicht«, murmelte ich und lauschte auf meine Stimme. Besonders überzeugend klang sie nicht. Ich legte meine Hand in seine. Er sah mich an, erstaunt über die Kälte meiner Haut, hauchte darauf und begann sie vorsichtig zu reiben. Ich entspannte mich wieder und musste sogar lachen, als er mir einen übertriebenen Kuss auf die Finger gab und mir einen Blick zuwarf, der verriet, dass er am liebsten noch ganz andere Dinge mit mir angestellt hätte. Trotzdem hatte ich nichts dagegen einzuwenden, als er den Motor anließ. Mein Gefühl, hier nicht allein zu sein, war noch immer nicht ganz verflogen.

  


  
    


    Desmond hielt an einer Werkstatt, wo er den Wagen des Prokuristen abholen musste. Also klemmte ich mich hinter das Steuer und ließ mir den Weg zurück dreimal erklären, um mehr Zeit mit Desmond herauszuschlagen. Er durchschaute mich, griff durch das Fenster, zog mich zu sich heran und küsste mich so fordernd, dass mir die Luft wegblieb. Die Verkleidung des Wagens drückte mir in die Seite, doch das war mir egal. Als es hinter uns hupte, wollte ich mich zurückziehen, doch Desmond hielt mich fest. »Hör nicht hin«, sagte er heiser und küsste mich erneut. Meine Lippen brannten, kribbelten und schmerzten gleichzeitig, und ich griff in sein Haar und hielt ihn ebenso fest wie er mich.

  


  
    Als er mich losließ, war das Hupen hinter mir zu einem Konzert herangewachsen.


    »Ich fahr dann besser«, flüsterte ich und glaubte, seine Berührung noch immer zu spüren.


    Er ignorierte die wütenden Fahrer hinter uns. »Okay. Bis später.«


    »Bis dann.« Ich startete den Wagen, rollte vom Parkplatz und beschleunigte. Der Fahrtwind zerrte an meinen Haaren und ließ einzelne Strähnen hart gegen die Wangen schlagen. Ich dachte an Des und fegte meine Fragen zu Stacey und ihrem Konvent in die hintere Ecke meiner Gedanken. Es war ein gutes Gefühl, nahezu reinigend. Ich blickte in den Spiegel und betrachtete das helle Blau meiner Iris mit dem dunklen Ring darum. Das leichte Make-up vom Morgen war bereits verschwunden, mein etwas zu breiter Mund wirkte entspannt. Ich schnitt eine Grimasse.


    Etwas flackerte im Spiegelbild, jemand fuhr mir so dicht auf, dass ich das Steuer zur Seite zog. Zum Glück fuhr niemand neben mir, sodass der Schlenker lediglich einen Vogel aufscheuchte, der mir seine Empörung hinterherkrächzte. Erschrocken blickte ich mich um. Das Auto war noch immer da, ein rotes Modell, die Marke erkannte ich nicht. Sie war mir auch egal. Wichtiger war, dass ich mich beruhigte und nicht mehr in Panik geriet, nur weil irgendjemand weniger Sicherheitsabstand einhielt als ich. Ich musste unbedingt aufhören, in jeder Bewegung einen Angriff zu vermuten. Ich setzte den Blinker und bog ab.


    Das rote Auto ebenfalls.


    Froh, nicht allein zu sein auf den Straßen dieser fremden Welt, entspannte ich mich vollends. Ich stellte mir die schönen Ecken LaBrocks vor, Obstgärten und Parks, in denen Kinder und kleine Teufel tobten. Als ich überlegte, wie weit das Meer entfernt war oder ob es ein solches überhaupt gab, bemerkte ich, dass ich zielstrebig auf das Ende einer Sackgasse zuhielt. Rasch erinnerte ich mich an Desmonds Wegbeschreibung, ich war eine Straße zu früh abgebogen. Ich bremste und legte den Rückwärtsgang ein. Als ich mich der Biegung näherte, sah ich den roten Wagen wieder. Er war ebenfalls in die Sackgasse gebogen, musste wegen mir zurücksetzen und verschwand zügig hinter der Kurve.


    Ich runzelte die Stirn. Kurz darauf flogen die Straßenzüge mit ihren Ampeln und Läden erneut an mir vorbei und ich behielt vor allem die Gegend hinter mir im Auge. Es dauerte nicht lange, bis sich das rote Auto wieder an meine Fersen heftete. Ich sah genauer hin und spürte, wie sich der Knoten in meinem Magen mit Blei füllte. Mein schnittiger Verfolger war ein Sportwagen. Ein Modell, wie Carsten Herms es fuhr. War diese Behörde mir nun offiziell auf den Fersen? Spionierte man mich aus?


    Meine Atmung konnte sich bei diesem Gedanken kaum entscheiden, ob sie sich beschleunigen oder ganz aussetzen sollte. Ich biss auf meiner Lippe herum. Und nun? Ich hatte keine Erfahrung mit Verfolgungsjagden, ich war auch kein Freund riskanter Fahrmanöver. Ich hatte noch nie gegen das Gesetz verstoßen – bis jetzt. Hatte die Behörde schon einen Haftbefehl gegen mich in der Tasche? Mir wurde übel bei dem Gedanken. Mir konnte niemand helfen, ich konnte nicht einmal Desmond anrufen, weil es offenbar in LaBrock nicht üblich war, seine Handynummern auszutauschen. Hatte er überhaupt ein Handy? Was sollte ich nur tun?


    Die Ampel vor mir sprang von Gelb auf Rot. Ich presste den Fuß auf das Gaspedal und schaffte es knapp über die Kreuzung.


    Der Sportwagen ebenfalls, auch wenn er einen Bogen fahren musste, um dem bereits von rechts nahenden Verkehr auszuweichen. Hinter mir hupte es, doch das Rauschen in meinen Ohren war beinahe ebenso laut. Ich keuchte. Mir war heiß und kalt zugleich. Ich wünschte mir verzweifelt, Desmond wäre bei mir und würde der Situation das Bedrohliche nehmen. Doch er war es nicht. Ich war vollkommen auf mich allein gestellt. Meine Hände zitterten, als ich mit überhöhter Geschwindigkeit um die nächste Kurve bog. Ich geriet auf die Gegenfahrbahn, und obwohl mir niemand entgegenkam, schrie ich aus Leibeskräften. Ich spürte meinen Puls überdeutlich an den Handgelenken.


    Carsten Herms – falls er wirklich selbst am Steuer saß – meisterte die Kurve weitaus besser als ich. Auch er fuhr nun schneller, bewahrte dabei jedoch ausreichend Abstand zu mir. Entweder er hielt mich für dumm genug, um nicht zu verstehen, dass ich verfolgt wurde, oder mein Fahrstil hatte ihn eingeschüchtert.


    Ich hielt auf die nächste Kreuzung zu. Dieses Mal war die Ampel eindeutig Rot und auf der Linksabbiegerspur reihten sich Fahrzeuge. Ich ordnete mich mittig ein, ebenso mein roter Schatten. Eine Mischung aus Ärger und Verzweiflung verband sich mit meiner Angst und erzeugte ein Gefühl, das einem Fluchtinstinkt ähnelte. Heiß und prickelnd war es und am liebsten hätte ich es abgeschüttelt wie einen Fliegenschwarm.


    Mir blieb keine andere Wahl.


    Kurz vor der Ampel zog ich den Wagen nach rechts. Ich hoffte inständig, dass die Polizei oder Ähnliches nicht in der Nähe war. Dann bog ich über Rot ab und beschleunigte. In dem Moment, als der Sportwagen im Rückspiegel auftauchte, bog ich links in die nächste Straße ein. Sie war schmal, mit hohen Häusern, die nur wenig Licht hineinließen. Ich tippte leicht auf die Bremse und nutzte die nächste Gelegenheit, um rechts abzubiegen. Je kürzer die geraden Strecken waren, die ich fuhr, desto schwieriger war es für meinen Verfolger, mich zu finden.


    Nach kürzester Zeit hatte ich mich total verfahren. Da ich nun wieder besser atmen konnte, war ich stolz darauf, entkommen zu sein. Letztlich parkte ich mit verschlossenen Türen in einer Gasse hinter zwei Müllcontainern, studierte die Straßenkarte und wartete. Nach einer halben Stunde war ich mir sicher, dass die Behörde aufgegeben hatte. Meine Fingernägel bluteten leicht vom drauf Herumkauen. Dafür zitterten meine Knie nicht mehr, als ich den Wagen startete und mich auf den Rückweg machte, um mir eine Standpauke für meine Verspätung abzuholen. Zwar war ich selbst begeistert von der Ausrede, die ich mir zurechtgelegt hatte, aber man konnte nie wissen.


    Ich musste Desmond unbedingt erzählen, dass die Behörde sich Sportwagen für ihre Außeneinsätze leisten konnte.
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    Ich begegnete Desmond an diesem Tag nicht mehr, sonst lief alles sehr positiv für mich. Niemand hatte bemerkt, dass ich zu lange unterwegs gewesen war. Der Prokurist war bei einer Besprechung mit Herrn Aspergis – außerhalb – und würde erst am nächsten Tag wieder ins Büro kommen. Als Stacey mich durch das Portal brachte, war ich froh, dass sie in meiner Nähe war.

  


  
    Dafür wurde mir zu Hause in Westburg bewusst, dass ich einen großen Fehler begangen und auch am dritten Arbeitstag nicht ermittelt hatte, ob es eine Firmenkantine gab oder zumindest einen guten Imbiss in der Nähe. Im Lügen und freien Erfinden von Einzelheiten war ich eine unschlagbare Niete, wenn jemand mich so gut kannte wie Pa. Er merkte sofort, dass ich versuchte, ihn abzuwimmeln, als er mich am Abend in die Mangel nahm. Leider war er nicht so einfach abzulenken wie Alessia.


    »Wie groß?«


    Ich dachte scharf nach und hielt Daumen und Zeigefinger in die Luft.


    Mein Vater schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Olive der Welt ist so groß.«


    »Sie war gefüllt.« Ich spießte ein Stück Hühnchen in Limettenpanade auf und stopfte es mir in den Mund. Pa beobachtete mit fachmännischem Blick meine Kaubewegungen und stellte seine nächste Frage, als ich schluckte und daher hilflos war.


    »Du bist seit drei Tagen bei dieser Firma und hast es noch nicht geschafft, in der Kantine eine warme Mahlzeit zu bestellen?«


    Schnell noch eine Scheibe Mozzarella. »Isch habschviel zutun«, nuschelte ich.


    »Ich weiß Süße«, sagte er und legte mir ein weiteres Stück Hühnchenbrust auf den Teller. »Und ich weiß auch, dass du die einzige Person in deiner Abteilung bist. Auch wenn ich noch immer nicht verstehe, warum du nun Personaler bist, immerhin hast du etwas anderes gelernt. Warum also haben sie dich dafür eingestellt? Macht es dir wirklich Spaß?«


    Seine Zweifel sprachen mir aus der Seele. Jetzt war der Moment für einen Gedankenblitz.


    Mein Vater strich mir eine Locke aus dem Gesicht. »Hm?«


    Ich schaffte es, fröhlich zu wirken. »Mein Traumjob steht eben momentan nicht auf der Angebotsliste. Ich war lange genug arbeitslos und wollte endlich wieder etwas tun, da konnte ich nicht so wählerisch sein. Davon abgesehen sind die Kollegen nett und die Bezahlung ist ganz annehmbar.« Die genaue Summe verschwieg ich, aber Geld hatte meinen Vater noch nie besonders interessiert.


    »Hast du denn vor, dorthin zu ziehen?«


    Ich musste an die Behörde und meine drohende Zwangsumsiedlung denken, wenn sie mich erwischten. Die Gabel entglitt meinen Fingern. »Was?«


    Pa hob sie wieder auf. »An deinen neuen Arbeitsplatz in Camlen. Nimmst du dir drüben eine Wohnung?«


    O Gott, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Die Situation warf mehr und mehr Probleme auf. Ich hatte nicht vor, meinen Leuten von LaBrock zu erzählen, und ich plante gewiss nicht, dorthin zu ziehen. Höchstwahrscheinlich würde man mir bei meiner Einreise Blut abzapfen und feststellen, dass ich hundertprozentig menschlich war. Dann würden sie in meiner Vergangenheit wühlen, bemerken, dass ich von der anderen Seite der Portale stammte und nicht zu den Insidern gehörte.


    Aber generell hatte Pa recht. Natürlich wollte ich von zu Hause ausziehen. Nur wohin? Sollte ich in Westburg bleiben oder mir lieber eine Wohnung in Camlen suchen? Hier waren meine Freunde, dort war das Portal. Hier war alles normal, dort öffnete sich das Tor in die Unterwelt. Nun gut, immerhin gab es noch Desmond.


    »Nala?« Pa zupfte mich am Ärmel.


    »Ich weiß nicht«, beeilte ich mich zu antworten. »Ich muss sehen, wie der Job sich entwickelt. Ob es mir überhaupt gefällt.«


    »Du solltest trotz Stress wirklich darauf achten, dass du regelmäßig isst, sonst setzt du letztlich schneller an«, führte er die Waffe gegen die Frauen dieser Welt ins Feld.


    Das war gemein. Ich hatte zwar niemals zu den ganz Dünnen dieser Welt gehört, aber ich war noch lange nicht rund.


    »Ich bin bei meinen Außeneinsätzen viel in Bewegung«, erklärte ich würdevoll, stand auf und überließ es ihm, die Verbindung zwischen Personalerin und Außeneinsatz allein zu ziehen.

  


  
    


    Am späten Abend entging ich Kims Anrufen, indem ich tiefsten Schlaf vortäuschte. Mein Kopf war zu voll mit den Ereignissen des vergangenen Tages, und ich wollte kein weiteres Verhör. Nachdem Pa in das Telefon geflüstert hatte, dass ich nicht aufzuwecken wäre, und das Zimmer verließ, schlug ich die Augen wieder auf. Alessia hatte an diesem Abend mindestens drei Liter stilles Mineralwasser getrunken und war danach zu Bett gegangen. Die Gelegenheit konnte also kaum günstiger werden.

  


  
    Auf Zehenspitzen begab ich mich in ihr Arbeitszimmer, fuhr den Computer hoch und biss auf den Fingerknöcheln herum, als er mit einem lauten Piepsen seine Bereitschaft signalisierte. Ich fluchte und lauschte an der Tür, doch im Haus blieb alles still.


    Zunächst suchte ich nach Konvent. Ich las die ersten Ergebnisse kurz an, fand nichts Passendes und verwarf diese Methode wieder. Wenn ich so weitermachte, kam ich nie zu einem Ergebnis.


    Durch Konvent + Teufel fand ich den Kriminalroman eines isländischen Autors, die Homepage einer Rollenspielgruppe und eine Seite, die mir durch ihre bunt blinkenden Grafiken nicht ganz geheuer war.


    Eine halbe Stunde später gab ich auf. Es gab in meiner Welt keine Informationen zu Unterteufeln oder hohen Teufeln und demzufolge auch nicht zu einem Teufelskonvent. Zudem fand ich keinen Hinweis auf jemanden, der von der Welt auf der anderen Seite wusste. Die Eingeweihten hingen an ihrem Leben in meiner Welt und hielten ihr Wissen streng geheim.


    Hier kam ich einfach nicht weiter.


    Ich checkte noch kurz meine Mails, es war nichts Spannendes dabei, schaltete den Computer aus und schlich zurück in mein Zimmer. Es war spät geworden, und obwohl ich nicht müde war, schlief ich kurz darauf ein.


    In der Nacht träumte ich von tanzenden Teufeln in einem Kreis aus Pilzen sowie von roten Autos, die durch mein Schlafzimmerfenster brachen, um meine gesamte Familie zu entführen. Ich spürte jeden Muskel im Körper, als ich aufwachte, und lange Zeit starrte ich einfach nur vor mich hin, während mein Wecker klingelte. So konnte das nicht weitergehen. Ich musste lernen, meine Arbeitsprobleme in LaBrock zu lassen, wenn ich das Portal passierte, und mich nicht in den Schlaf zu grübeln. Die Sache mit der Behörde musste ich scheinbar aussitzen und darauf hoffen, dass das Glück auf meiner Seite stand. Aber was meinen Verdacht bezüglich Stacey anging, so musste ich handeln, sonst hätte ich in Westburg keine ruhige Minute mehr.


    Im Badezimmer dachte ich an Desmonds Worte. Er hatte viel Respekt vor Staceys Clan, aber er war immerhin mit solchen Dingen aufgewachsen. Ich dagegen stammte von der anderen Seite, und selbst, wenn ich eine Eingeweihte wäre, so wären mir die Gepflogenheiten der anderen Welt nicht allzu vertraut. Vielleicht konnte ich mich damit herausreden, falls die Unterteufel mich dabei erwischten, wie ich auf ihrem Grundstück herumschlich.


    Ich griff nach meiner Bürste und zog sie mit gleichmäßigen Strichen durch mein Haar. Im Grunde war mir klar, dass ich mich bereits entschieden hatte.

  


  
    


    Auf dem Weg in die Küche versperrte mir eine Plastikbox den Weg.

  


  
    »Hier!«


    Ich blinzelte die Plastikdose an, die auf mich zuschwebte und vor meinem Gesicht stoppte. Dann schwenkte sie zur Seite und machte Platz für die lachfaltenumringten Augen meines Vaters. »Ich hab dir etwas zusammengepackt, das kannst du auch am Platz oder im Auto essen.«


    Vor mir öffnete sich die Wunderdose mit einem »Plöpp«. Ich zuckte zusammen und blinzelte die Tränen weg, die mir durch mein Dauergähnen in die Augen gestiegen waren.


    »Mit einer Mischung aus Sour Cream, Frischkäse und Gartenkräutern gefüllte Cocktailtomaten«, ertönte Pas Stimme aus dem Off. »Käsespieße mit dreierlei Sorten, krustenloser Toast mit Zitronenbutter und Lachsstreifen, eine kleine Portion Obstsalat, Blätterteigpastetchen mit einer Füllung aus …«


    Ich schaltete ab. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass es Boxen gab, die in viele kleine Abschnitte unterteilt waren. An den Innenseiten klemmten Plastikgabel und -messer in eigens dafür angebrachten Halterungen.


    Nach einer Weile murmelte ich ein »Super, danke« und gähnte wieder. Pa strahlte mich an und ließ mich allein, damit ich den Tee hinunterstürzen konnte. Dann schlüpfte ich in Schuhe und Jacke, griff nach meiner Handtasche und verließ das Haus. Durch den kulinarischen Streifzug am Morgen verpasste ich beinahe den Bus und rannte durch die morgenfeuchte Luft, die meinen Haaren nicht guttat. Sie protestierten durch wilde Lockenbildung. Natürlich hatte ich keinen Kamm eingesteckt, aber mir blieb die Busfahrt, um das Malheur einzudämmen.


    In Camlen ging ich zur Ecke Williamsweg und Brattstraße. Dabei zerbrach ich mir den Kopf über mögliche Fragen, mit denen ich Stacey aus der Reserve locken könnte. Sie war meine einzige heiße Spur bezüglich Kirsten. Ob der Konvent eine Rolle in meinen Verdächtigungen spielte, musste ich noch herausfinden.


    An meinem Ziel war es totenstill und vor allem eins – grau. Die Wände waren grau, der Himmel drückte grau auf mich herab und selbst das Stück Zeitung, das vom Wind durch die Gegend gewirbelt wurde, war so verdreckt, dass man die Zeilen nicht mehr lesen konnte. Noch keine Spur von den bereits bekannten Farbwirbeln.


    Ich sah auf meine Uhr und runzelte die Stirn. Ich war pünktlich. War das eine subtile Botschaft, dass ich in meiner Probezeit gefeuert worden war, oder verspätete sich die sonst so unfehlbare Stacey heute? Vielleicht war auch der Springer entkommen oder verstorben. Ich zuckte mit den Schultern, verließ die Straßenecke und schlenderte auf den Ursprungsort des Portals zu.


    Dort startete ich einen neuen Versuch, meine Haare im Nacken zusammenzufassen. Ich kramte gerade in meiner Tasche nach einem Haargummi, als ich das Geräusch hörte. Es klang vertraut, aber in Erwartung des Rotviolettschimmers konnte ich es nicht zuordnen. Als es lauter wurde, von einem kurzen Aussetzer durchbrochen, begriff ich, dass es sich um einen Motor handelte.


    Was hatte ein Auto hier zu suchen?


    Zu meiner Linken begann die Luft zu wabern.


    Ich sah von einer Seite zur anderen. Das Portal war noch nicht geöffnet, sondern verwirbelte die Luft und glomm bereits in Pastell.


    Das Auto hatte mich beinahe erreicht. Ich wandte mich um und hoffte, dass ich unauffällig die Straße entlangschlendern könnte, sodass niemand anhalten und mich fragen würde, ob ich mich verlaufen hätte. Oder überfallen worden war. Aus einer Irrenanstalt ausgebrochen. Selbst eine Straßenräuberin. Eine Reporterin auf geheimer Mission. Es gab so viele Möglichkeiten. Ich sollte mich für eine Ausrede entscheiden, ehe der Fahrer die Ecke erreichte und mich fragte, was ich mutterseelenallein hier draußen zu suchen hatte, wo es weder Läden noch Häuser gab, die noch bewohnt waren.


    Das Portal schimmerte nun stärker und hatte sich beinahe vollständig geöffnet. Jeden Moment würde der Springer auftauchen. Verdammter Mist.


    Ich tat so, als beschäftigte ich mich mit meiner Handtasche, als das Auto um die Ecke bog und direkt vor mir anhielt. Ich begann innerlich zu fluchen und sann darüber nach, ob man mir eine Geschichte über Giftgas und eine Sperrzone glauben würde. Ich könnte dabei röcheln und mir an die Kehle greifen.


    »Nala!«


    Ich griff mir vor lauter Schreck wirklich an die Kehle und gurgelte entsetzt. Die Stimme kam aus Richtung des Autos, nicht des Portals.


    »Süße, hey! Geht es dir nicht gut?«


    Ich sah hoch und starrte auf die weiße Plastikbox, die ich an diesem Morgen zu Hause vergessen hatte. O nein! Pa schwenkte sie lächelnd und wischte sein Erstaunen über meine nicht sehr freudige Reaktion locker beiseite.


    »Du hast dein Frühstück vergessen«, sagte er. »Und da ich heute Morgen Zeit habe, dachte ich, ich fahr dir schnell hinterher.«


    »Hey.« Ich zog die Lippen auseinander. Sie fühlten sich überspannt an wie nach starker Sonneneinstrahlung. »Das hätte aber nicht sein müssen.«


    Er zwinkerte und drückte mir die Box in die Hand. Irgendwo hinter mir hörte ich, weit entfernt und sehr leise, das bereits so bekannte Brummen. Ich begann zu schwitzen.


    »Ich muss dann jetzt schnell los«, keuchte ich und hoffte, dass ich Käfer und Stacey hinter der Ecke aufhalten konnte.


    »Wohin musst du denn?« Er beäugte aufmerksam die Umgebung. »Komm, ich bring dich noch ein Stück.« Mit einem Handgriff betätigte er die automatische Sperrvorrichtung des Wagens.


    »Das ist lieb«, ich wedelte mit der Hand, halb abwehrend, halb verabschiedend. »Aber ich muss mich beeilen, ich bin wirklich schon zu spät.«


    »Na dann rennen wir eben ein Stück gemeinsam, ich kann ein wenig Sport ganz gut gebrauchen.«


    »Pa, ich …«


    »Dort lang?« Ein Fingerzeig.


    Das Summen wurde lauter.


    »Ja, aber wirklich, ich …«


    »Na dann los.«


    »Nein warte, musst du nicht …«


    Das Klappern von Absätzen hinter uns.


    »Nala? Wo steckst du denn?« Stacey.


    Ich fluchte, dieses Mal ziemlich laut. Pa warf mir einen verschwörerischen Blick zu.


    »Siehst du? Es ist gut, dass ich hier bin. Nun kannst du auf mich schieben, dass du zu spät …« Weiter kam er nicht.


    Seine Lider begannen zu flattern und seine Hände hingen auf einmal so schlaff herab, als hätte ihm jemand den Strom abgedreht. Er erstarrte vollständig, bis auf die Augen. Die rollten nach oben, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Ehe ich reagieren konnte, fiel Jürgen di Lorenzo bereits.


    Im selben Moment, als ich vorwärts spurtete, um ihn aufzufangen, bog Stacey um die Ecke. Weit über ihr brummte der Springer.


    »Hier bist du. Warum … oh!«


    Ich hatte es mit beinahe übermenschlichem Reflex geschafft, beide Arme unter Pas Körper zu schieben. Das hieß nicht, dass ich ihn halten konnte. Zusammen gingen wir zu Boden, der eine bewusstlos, die andere mit schmerzenden Schultern. Der Aufprall sandte eine unangenehme Erschütterung durch meinen Körper, und ich gab ein lautes »Uh« von mir. Ich beachtete Stacey nicht, sondern starrte Pa an. Er war eindeutig bewusstlos, nicht tot. Seine Brust hob und senkte sich.


    Versuchsweise schlug ich sanft erst auf seine linke Wange, dann auf die rechte. Ich kniff und rüttelte ihn leicht. Nichts.


    Das Stöckeln von Absätzen näherte sich. »Wer ist das?«


    Ich blickte hoch und sah erst Stacey an, dann ihren Schwanz, der wild hinter ihr durch die Gegend peitschte. Ein untrügliches Indiz, ihr gefiel nicht, was sie sah. Bei diesem Anblick war es vielleicht ganz gut, dass mein Vater im Reich der Träume weilte.


    »Das ist mein Vater«, seufzte ich und versuchte, ihn zu wecken. Er widersetzte sich hartnäckig. Dann dachte ich an das, was ich bereits über LaBrock gelernt hatte. »Er ist kein Eingeweihter, das sind … andere bei uns«, stotterte ich.


    Stacey scharrte ungehalten mit ihren Füßen. »Und was bitte macht er dann hier?«


    Sie starrte von mir zu ihm, zu seinem Auto, über ihre Schulter zum Portal und letztlich zurück zu mir. Der Springer zog Kreise über unseren Köpfen.


    Ich war empört. Mein Vater war ohnmächtig und sie zuckte nicht mit der Wimper, sondern errechnete gerade wahrscheinlich die Kosten meines mehrminütigen Versäumnisses in der Firma. Noch schlimmer, ihr eigenes.


    Ich wollte ihr eine entsprechende Antwort geben, als mir mein erster Tag bei ABM in den Sinn kam. Ich hatte an der Ecke gewartet und Pa im Auto gesessen. Ich erinnerte mich, wie er seinen Daumen siegessicher erhoben hatte und an den langen Streifen an der Scheibe.


    »Ich bin umgekippt«, hörte ich seine Worte. Ein Schwächeanfall und nun noch einer?


    Ich starrte Stacey an. Ob das mit ihr zusammenhing? Oder dem Portal?


    Stacey stampfte leicht mit dem Fuß auf. »Nala! Würdest du mir bitte eine Antwort geben?«


    Ich wollte meiner Empörung Luft machen, riss mich aber rechtzeitig zusammen. Ich durfte Stacey nicht merken lassen, dass ich so viel über LaBrock wusste wie über Automotoren. Was, wenn die Ohnmacht meines Vaters für sie nicht abwegig war?


    »Er ist mir hinterhergefahren, weil ich etwas vergessen hatte«, erklärte ich sachlich und ließ die Fingerspitzen unauffällig auf sein Handgelenk gleiten. »Er ist hier aufgetaucht, kurz bevor du um die Ecke gebogen bist.«


    Stacey nickte, seufzte und streckte sich. »Ich hasse es, wenn nicht angemeldete Leute in der Nähe des Portals sind, wenn es sich öffnet«, seufzte sie und sah sich um. »Ist das dort sein Auto?«


    Ich speicherte ihre Aussage. Offenbar hatte das Portal mich nicht außer Gefecht gesetzt, weil ich bei ABM angemeldet gewesen war. Das bedeutete, dass jeder wechseln konnte, wenn er von drüben eine Freigabe bekam.


    Ich schielte zu unserem Kombi herüber. »Ja, ist es.«


    Stacey seufzte noch einmal. »Also dann. Legen wir deinen Vater hinein.«


    Sie bückte sich und griff nach Pas Füßen. Dabei handelte sie mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als würde sie jeden Tag reglose Körper durch die Gegend schleppen. Kein sehr sympathischer Charakterzug und auch kein harmloser. Trotzdem beeilte ich mich, ihr zu helfen, denn sie hatte Pa bereits in eine für ihn unbequeme Position gezogen. Ich schob die Hände unter seine Schultern und hob ihn an. Dann hielten wir auf das Auto zu. Ich schwankte und stolperte, Stacey dagegen behielt ihren kühlen Blick und zeigte kein Zeichen von Anstrengung. Wir legten Pa auf dem Fahrersitz ab. Ich drapierte seine Hände am Steuer, seinen Hinterkopf an der Sitzstütze und tat mein Bestes, so zu tun, als wäre das alles für mich vollkommen normal.


    Stacey hatte in der Zwischenzeit einen Fuß in den dafür vorgesehenen Raum gezwängt. Nicht sehr liebevoll, eher routiniert. Ihre Designerhandtasche, in die nicht einmal mein klobiges Mobiltelefon gepasst hätte, geriet dabei in Schräglage. Etwas rutschte heraus, erst ein kleines Stück, dann fiel es seidenweich auf ein Moosbüschel am Straßenrand. Metall schillerte und reflektierte die Farben des Portals. Ich starrte wie gebannt auf den Fleck neben Staceys Schuhen. Sie hatte nichts bemerkt, weil sie gerade das zweite Bein meines Vaters verstaute. Ich überlegte. Mein Blut pochte siedend heiß gegen meine Schläfen.


    Sollte ich?


    »Warte, ich helfe dir«, murmelte ich und kniete mich neben sie. Ein Griff, und der Schlüssel verschwand in meiner Hand und dann in der Hosentasche. Auch, wenn es nicht sexy war, Hosen statt Röcke für die Arbeit zu wählen, so hatte es seine Vorteile. Ich konnte mich besser bewegen, mich gefahrlos über andere Personen stellen und stehlen war auch viel einfacher.


    Stehlen? Einfacher? Hatte ich das soeben gedacht? So weit hatte der Prokurist mich also bereits getrieben. Es genügte nicht, dass er mich als Privatschnüffler einsetzte, nun trieb er mich noch in die Fänge der Kriminalität. Aber, so wisperte ein beruhigendes Stimmchen in meinem Kopf, ich tat es nicht nur für mich und die Gerechtigkeit, sondern auch für Pa.


    Stacey und ich standen zeitgleich wieder auf.


    »So, das wäre erledigt«, meinte Stacey und schlug die Autotür zu. »Jetzt aber schnell, ehe der Springer noch die Geduld verliert und uns hier zurücklässt.«


    Ich trottete hinter ihr her und grübelte darüber nach, ob Käfer wirklich Geduld besaßen. Was würde das Vieh tun, wenn diese strapaziert wurde – in Streik treten?


    Ich warf noch einen besorgten Blick auf Pa und bog um die Ecke. Wohl fühlte ich mich nicht dabei, ihn allein zurückzulassen. Letztlich war es aber sicherer für ihn.


    Wenn wirklich jeder, der die Grenze zwischen den Welten nicht passieren sollte, ohnmächtig wurde, sobald ein Portal sich öffnete, dann war das eine ausgeklügelte Sicherheitstaktik.


    Ich fasste mit der einen Hand nach meiner Handtasche, die andere ließ ich in den Tiefen meiner Hosentasche verschwinden. Meine Finger spielten mit dem kühlen Metall, während ich durch das Portal trat.

  


  
    


    »Ich verstehe nicht, warum ich es nicht versuchen sollte.«

  


  
    Ich versuchte, sachlich zu bleiben, meine Stimme fiepte dennoch. »Auch wenn dort Wachleute herumspazieren, dann werden sie mich kaum ermorden, wenn sie mich im Haus entdecken, oder? Gibt es nicht eine Klausel, die mir Immunität zusichert, wenn ich einen Einbruch von Berufs wegen begehe? Wie ein Diplomat oder Botschafter?«


    Ich lief im Lagerraum auf und ab und sah dabei zu Desmond. Er stand an der Tür und öffnete diese hin und wieder einen Spalt, um einen sichernden Blick nach draußen zu werfen.


    Wieder einmal fühlte ich mich, als hätte ich mir mit dem Weg durch das Portal Eigenschaften angeeignet, die ich normalerweise anderen überließ. Wie schön, ich benötigte für Realitätsflucht weder Computerspiele noch Filmorgien, sondern musste einfach nur zur Arbeit gehen. Und hier versuchte ich jetzt, Desmond zu wahnwitzigen Unternehmungen zu überreden. Ich glaubte zwar nicht mehr daran, Teil eines Theaterstücks zu sein, aber noch fiel es mir schwer, manche Dinge so ernst zu nehmen, wie er es tat. Dazu kam, dass ich mich entschieden hatte, die Recherche bei Stacey durchzuziehen, damit ich zu Hause endlich wieder in Ruhe schlafen konnte.


    Desmond sah das anders. Je entschlossener ich meine Pläne zur Sprache brachte, desto ablehnender reagierte er. Das konnte daran liegen, dass er mehr über diesen Teufelskonvent wusste als ich. Manchmal war es entspannend, keine Ahnung zu haben.


    Desmond vergaß nie, diesen Zustand zu betonen. »Du weißt wirklich nicht, was du da vorhast, oder?«


    Unter freundlicher Betrachtung konnte man seine Worte als Sorge auslegen, ansonsten als Unhöflichkeit. Ich versuchte, positiv zu denken.


    »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Ich bin niemand, der kopflos …«


    Innerhalb einer Sekunde stand er vor mir. Ich erschrak ein wenig, denn selbst mit viel Kampfsport oder anderem Training hätte ich niemals solche Reflexe entwickeln können.


    »Ich mache mir in erster Linie keine Sorgen um dich.«


    Seine Haut berührte meine, doch seine nächsten Worte machten jedes Herzklopfen zunichte. »Ich will lediglich verhindern, dass du eine Horde Unterteufel aufscheuchst, ohne zu wissen, was du genau tust.«


    Ich versuchte einen hoheitsvollen Blick. Das war zwar ein gutes Argument, aber ich wollte mich nicht so schnell einschüchtern lassen. Ich grübelte und zählte die Linien auf seinem Gesicht, die Lachfalten an den Augen, die senkrechten Schatten auf seiner Stirn.


    »Ich möchte niemanden aufscheuchen, und ich will mich auch nicht aus reiner Neugierde dort umsehen. Ich bin doch keine Einbrecherin«, sagte ich und improvisierte ein wenig. »Es ist eben Teil meines Jobs. Ich habe einen Verdacht, und dem muss ich nachgehen. Fertig.«


    Desmond sah aus, als würde er mich nicht ganz ernst nehmen. »Das ist sehr gewissenhaft. Leider kommst du dort nie im Leben unbemerkt hinein.«


    Dieses Mal hielt ich seinem Blick stand. Das war er, der Augenblick des Triumphs. Mit den Bewegungen eines Magiers, der seine Attraktion nur Stück für Stück enthüllt, zog ich den Schlüssel aus der Tasche, den ich Stacey zuvor vergessen hatte wiederzugeben.


    »Ich denke schon, dass ich ganz gute Chancen habe.«


    Der Ausdruck in seinen Augen war wirklich wunderschön. Aber auch entsetzt.


    »Sag mir nicht«, begann er zu laut für unsere geheime Unterredung, ging zur Tür, checkte den Außenbereich und kehrte zurück, »dass der Stacey gehört.«


    »Sie hat ihn verloren.«


    »Und du bewahrst ihn nun auf, damit sie ihn nicht noch einmal verlieren kann?«


    Er gab sich keine Mühe, seine Ironie zu verbergen.


    Ich fand sein Argument gar nicht mal so schlecht. Meine Finger schlossen sich fest um das Stück Metall, ehe ich es wieder in die Hosentasche stopfte. »Ich gebe ihn natürlich zurück.« Damit betonte ich, dass ich den Unterschied zwischen einem Diebstahl und einem Arbeitseinsatz durchaus kannte. Nicht, dass Desmond einen falschen Eindruck von mir bekam.


    Er sah mich lange und nachdenklich an. In seinem Blick lag so großes Bedauern, dass ich schon wusste, was er sagen würde, noch ehe er den Mund öffnete.


    »Es tut mir leid, Nala, ich werde dir dabei nicht helfen.«


    Ich hatte mit diesen Worten gerechnet, aber nicht damit, wie schwer und kalt sich die Enttäuschung anfühlen würde. Desmond hatte meine Verbindung zu dieser Welt dargestellt. Er hatte mir bewiesen, dass sie echt war, mir Dinge erzählt, die brutal an meinem Weltbild gezerrt hatten, und war bei mir gewesen, wenn es Probleme gegeben hatte. Die Vorstellung, ohne seine Hilfe weiterzumachen, versetzte mich in eine Art von Panik, die sich, so komisch es klang, ruhig anfühlte. Unausweichlich. Ich wollte mich nicht hineinsteigern, riss mich zusammen und konzentrierte mich auf die Fakten.


    Ich bezweifelte, Staceys Hornissennest allein zu finden. Fremde auf der Straße fragen, war keine gute Lösung, da hätte ich mir auch gleich ein Engelchen-Shirt überziehen und vor den Fenstern von Staceys Haus herumtanzen können.


    Ich knetete meine Hände hinter dem Rücken und lächelte tapfer, um mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. »Das ist dein gutes Recht.« Meine Stimme war so leise, dass man das Zittern darin nicht hören konnte. »Es zählt ja auch zu meinen Aufgaben, nachzuprüfen, ob …«


    Ich quietschte, als er meine Schultern packte. Für eine Weile schienen sich seine Augen zu verdunkeln, so sehr, dass ich die Farbe, die mich stets so faszinierte, nicht mehr erkennen konnte. Alles, was mich anstarrte, war ein Gemisch aus dunklen Schleiern. Dann war es vorbei, er ließ mich wieder los. Ich rieb mir die Druckstellen und versuchte, zu begreifen, was da eben passiert war.


    Desmond wich bis zum Tisch zurück. »Entschuldige.«


    »Immerhin hast du darauf verzichtet, mich durchzuschütteln«, stammelte ich. Nicht nur, dass ich mich in meiner Rolle bereits unwohl genug fühlte – nun zeigte sich auch noch mein einziger Halt angriffslustig. Das war beängstigend und enttäuschend zugleich. Mein imaginäres Fass näherte sich seinem maximalen Füllvolumen, und ich blinzelte energisch meine Tränen zurück.


    Desmond wirkte schuldbewusst, seine Pupillen strahlten wieder in dem samtigen Blaugrün, das ich so mochte.


    »Ich wollte dich nicht erschrecken, Nala. Aber du musst verstehen, dass das kein Spiel ist.« Er ging zum Fenster, starrte hinaus und warf mir einen Blick über seine Schulter zu.


    Ich versuchte, nicht zu weinen und blickte unschuldig zurück. Meine Nerven vibrierten so wie meine Stimme zuvor.


    Er drehte sich zu mir um. »Ich kann dich ja irgendwie verstehen. Da du nicht genug über das alles hier weißt, schätzt du manche Situationen nicht richtig ein.«


    Damit sprach er mir aus der Seele, aber was hätte ich denn machen sollen?


    »Ich habe zu Hause recherchiert. Gestern Abend«, sagte ich.


    »Hm«, murmelte Desmond. »Ich wette, du hast nicht sehr viel gefunden.«


    »Gar nichts, um genau zu sein.«


    »Ich denke, wir sollten die Nachhilfestunden nicht mehr länger hinauszögern.«


    Ich klammerte mich an den silbrigen Streif der Hoffnung am Horizont. »Okay.« Mir war alles recht, selbst wenn Desmond einen Stapel Multiple-Choice-Aufgaben zu den Vorlieben und Abneigungen des Prokuristen anschleppen würde.


    »Wann?«


    »Wann immer du Zeit hast«, antwortete er. »Am besten nach der Arbeit. Ich werde Stacey sagen, dass ich dich durch das Portal bringe, dann können wir uns einen Ort suchen und reden.«


    Das war ein richtiges Date! »In deiner oder in meiner Welt?«


    »Ist Feldforschung nicht am besten geeignet, um Fremdes mit möglichst hoher Geschwindigkeit zu lernen?«


    »Das klingt durchaus logisch«, lächelte ich. Dann fiel mir etwas ein. »Apropos hohe Geschwindigkeit. Ich bin gestern verfolgt worden. Ich glaube, es war Carsten.«


    Er riss die Augen auf. »Du bist was?«


    »Nachdem du an der Werkstatt geblieben bist. Irgendwann ist mir ein roter Sportwagen aufgefallen. Ich habe mich verfahren und bin in einer Sackgasse gelandet. Er auch. Danach bin ich über eine rote Ampel, selbst da ist er hinter mir geblieben.«


    »Und du bist dir sicher, dass es Herms war?«


    Ich zuckte die Achseln. »Das Auto war ein Sportmodell und die Farbe stimmte. Den Fahrer konnte ich nicht erkennen. Aber nachdem ich einige Male abgebogen bin«, meine Stimme hob sich stolz, »hatte er Probleme, mir zu folgen. Ich habe dann einfach eine Weile hinter zwei Müllcontainern in einer Seitenstraße geparkt.«


    Ich wappnete mich für Lob über meine guten Reaktionen, wurde aber enttäuscht. Als ich Desmond ansah, wusste ich auch, warum. Er hörte meinem Geplapper nicht mehr zu, sondern starrte ins Nichts. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, sodass die nach unten neigenden Mundwinkel heller schimmerten als sonst. Verwirrt wartete ich, doch er rührte sich nicht.


    »Desmond?«, wisperte ich schließlich. »Was ist los?«


    Er tauchte nur widerwillig aus seinen Gedanken auf. Ich schrak unwillkürlich zusammen, als mich sein Blick traf. Es steckte so viel Härte und Aggression darin, dass ich zunächst glaubte, jemand anderes vor mir zu haben. Einen Mann, der Desmond bis aufs Haar glich, aber ein vollkommen anderes Wesen besaß. Dann entspannte er sich und der Desmond, den ich kannte und mochte, kehrte zurück.


    »Entschuldige«, sagte er leise. »Ich war mit meinen Gedanken woanders.«


    »Das habe ich bemerkt.« Ich nickte bezeichnend zu seinen Händen, die einen Hochglanzprospekt zerknüllt hatten, kein Stück Papier, sondern einen ganzen, wenn auch dünnen, Katalog. Insgesamt fand ich es schmeichelhaft, dass er sich so sehr um mich sorgte, doch die finstere Aura, die er ausgestrahlt hatte, verunsicherte mich zutiefst.


    Er blickte auf seine Hände, als bemerkte er erst jetzt, was er getan hatte, und warf den Prospekt in den Papiermüll. »Mach dir keine Sorgen um Herms. Ich sorge dafür, dass er dir nicht mehr zu nahe kommt.«


    Das war süß und die ideale Aufforderung, um mich an seine Schulter zu lehnen, aber ich hatte das Gefühl, dass mein Ritter sich am liebsten mit Carsten geprügelt hätte.


    »Aber …«


    »Wir können uns nicht leisten, dass dir die Behörde im Nacken sitzt«, erklärte er energisch.


    Die Tür wurde aufgerissen und einer der Telefonisten stürmte herein. Seine Augen, von Hektik erfüllt, beruhigten sich bei Desmonds Anblick. »Hier bist du. Wir brauchen unbedingt neue Formulare für die Anzeigenhotline von Megakee.«


    Desmond war nun wieder die Ruhe selbst. »Kein Problem Phil. Ich fahr ins Lager runter und bringe euch den Stapel nach hinten.«


    Phil murmelte etwas, das nach Erleichterung klang, starrte mich an und verschwand wieder. Seine Finger bewegten sich dabei, als würde er eine Zigarette drehen und höchstwahrscheinlich dachte er auch an nichts anderes. Daher ließ er auch die Tür offen stehen. Und schon hatte uns die Firma wieder. Auf dem Flur herrschte Gemurmel, Stacey schritt mit zwei Männern in Anzügen vorbei. Zeit, das private Meeting zu beenden.


    Desmond hielt mir die Tür auf. »Wir sehen uns später.« Damit verschwand er.


    Für ihn war die Sache damit erledigt. Für mich nicht. Zunächst machte ich mir ein wenig Sorgen um Kirstens Bruder. Desmonds sprunghafter Stimmungswandel beunruhigte mich ebenfalls. Da gab es zwei Gesichter, die beide zu ihm zu gehören schienen, doch es fiel mir schwer, sie miteinander in Einklang zu bringen. Aber ich konnte mich nicht auf Desmonds Stimmungswechsel konzentrieren, weil mir etwas anderes im Kopf herumspukte: mein unangemeldeter Besuch im Konvent. Ich hatte mir meine Entschlossenheit, dem Fall Kirsten auf den Grund zu gehen, hart erarbeitet. Es war ein seltsames Gefühl, nun von ihr ablassen zu sollen – wie ein Schritt zurück in mein altes Leben, wo die zurückhaltende und alles andere als wagemutige Nala auf mich wartete. Dennoch war es wohl das Beste, wenn ich auf Desmonds Erfahrung vertraute und zumindest Stacey und ihre Familie in Ruhe ließ.


    Oder nicht?


    Ratlos griff ich in die Hosentasche und berührte Staceys Schlüssel.
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    Bis zu meiner Verabredung mit Desmond blieben mir noch sieben Stunden und dreiundvierzig Minuten – genügend Zeit, um über weitere Schritte in meinen Ermittlungen nachzudenken. Vor allem überlegte ich, wie ich vor Feierabend Staceys Schlüssel wieder in ihrer Tasche deponieren sollte. Kurz, ich hatte zum ersten Mal richtig Stress.

  


  
    Nach der Lagebesprechung im Lagerraum war der Prokurist in mein Büro gestelzt und verlangte auf einzelne Minuten abgestimmte Auflistungen meiner Arbeitszeiten. Wieder vor dem Rechner hatte ich eine Nachricht von Stacey im Posteingang. Ein weiterer Auftrag wartete auf mich. Ich durchsuchte die Festplatte nach dem Formular für den Bericht und grübelte, wie ich den Umweg zu Staceys Haus vertuschen konnte. Ich würde nur kurz vorbeischauen. Am besten nutzte ich meinen Status als Ortsunkundige und wählte die Ich-habe-mich-verfahren-Ausrede. Ob mir das ein passendes Zeitfenster schaffen würde? Nachdenklich stand ich auf und lief im Zimmer auf und ab.


    In diesem Moment ging die Tür auf und schlug gegen meine Hüfte. Ich stolperte, fiel gegen die Wand und spürte den harten Untergrund an meinem Unterarm. Es brannte und einige Blutstropfen quollen hervor.


    »Frau di Lorenzo!«


    Endlich mein richtiger Name, wenn auch im falschen Tonfall. Ich entschied, dass es trotzdem eine freundliche Reaktion wert war. Als ich den Kopf hob, lächelte ich in das Gesicht der Prokuristenmutter. Ihre Wangen waren aufgebläht und eine dicke, blaue Ader an ihrem Hals pulsierte besorgniserregend. Ihre Lippen waren in intensives Pink getaucht und harmonisierten mit dem Mitternachtsblau ihrer Kleidung.


    Im Licht des Monitors stand ich ohne nachzudenken stramm. »Ja!«


    Sie musterte mich, wie Alessia es stets tat, wenn ich sonntags in Jogginghose und einem meiner alten Cartoonfigur-Shirts auf dem Sofa herumgammelte. »Sie bearbeiten den Fall Herms.«


    Selbst wenn ich versuchte, locker zu bleiben, ging mein Körper bei ihrem Befehlston sofort in Militärposition. Es wurde nichts weiter von mir verlangt als eine Antwort. Alles war gut. »Das ist richtig. Sie ist noch nicht wieder aufgetaucht.«


    Ich war so stolz, nicht zu stottern, dass ich die Frau freudig anstrahlte. Deren Fäuste stemmten sich in gut gepolsterte Hüften.


    »Die Umstände haben sich leider geändert. Es genügt nicht mehr, die Echtheit ihres Krankenscheins zu beweisen. Sie muss gefunden werden.«


    »Aber ich dachte, ich …«


    »Es geht hier um Kapital, Frau di Lorenzo. Kirsten Herms hat einen schweren Abrechnungsfehler verursacht, der jetzt erst aufgedeckt wurde. Das kann dieser Firma teuer zu stehen kommen, und ich muss Ihnen sicher nicht erklären, dass mein Sohn das nicht zulassen wird. Er wünscht, dass Sie Kirsten Herms finden, und das so schnell wie möglich!«


    Ihre Angewohnheit, am Satzende lauter zu werden, machte mich nervös, und ich kratzte an meinem ohnehin schon blutigen Arm herum. »Möchte Ihr … möchte der Prokurist, dass ich in sein Büro komme?«


    Mit einem leisen Pfeifen schnitt ihre Hand durch die Luft.


    »Nein, stören Sie ihn nicht! Konzentrieren Sie sich einzig auf Ihre Arbeit, wir brauchen Ihre volle Aufmerksamkeit. Gehen Sie jedem noch so kleinen Verdacht nach!«


    Ihre Lockenmähne wippte. Sie drehte sich zackig um und verschwand aus der Tür.


    Ich starrte ihr hinterher und wusste nicht, wann das breite Grinsen auf mein Gesicht gerutscht war. Ohne es zu wissen, hatte sie mir einen Gefallen getan. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie mich in meiner detektivischen Laufbahn bekräftigt hatte. Jedem Verdacht nachgehen. Genau so würde ich es machen.


    Den Weg zu Kirstens Wohnung konnte ich mir sparen. Ich glaubte nicht, dass sie in der Zwischenzeit aufgetaucht war. Dann hätte sie sich bei ihren Eltern gemeldet, ihr Bruder hätte davon erfahren und mich angerufen, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, meinen Haftbefehl zu unterzeichnen. Nein, ich musste der einzigen Spur auf den Grund gehen, die ich hatte.


    Nachdenklich rieb ich an meinem Arm herum. Er schmerzte noch immer. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich das Blut auf meinen Fingerkuppen erst bemerkte, als die Tür abermals aufging und Stacey hereinkam. Da ich intensiv an sie gedacht hatte, jagte sie mir einen Schreck ein. Ich quiekte.


    »Ich bin es nur.« Es klang tadelnd, aber freundlich. Stacey starrte erst mich an, dann auf meine rot getupften Fingerspitzen. In der nächsten Sekunde stand sie neben mir und griff nach meinem Arm.


    Ich fuhr zusammen. In der Hektik des Moments konnte ich nicht entscheiden, was schlimmer war: Von der Prokuristenmutter angeschrien oder von einer blutgierigen Teufelin ausgesaugt zu werden. Konnte sie so etwas nicht einem ordentlichen Vampir überlassen? Musste sie denn alles, aber auch alles an sich reißen?


    Ich riss auch, nämlich den Arm zurück. Stacey dachte nicht daran, aufzugeben. Sie trat so schnell näher, dass ich nicht dazu kam, nach Hilfe zu rufen. Auch weil ich überlegte, was man hier am besten rief, um gerettet zu werden. Feuer? Hilfe? Gewerkschaft? Sie legte ihre Fingerspitzen auf die Wunde.


    Das Blut versiegte. Ungläubig blinzelte ich und sah zu, wie es durch Staceys Fingerspitzen zu sickern schien … und verschwand.


    Stacey ließ mich los. »Besser?«


    Ihre Stimme klang wie immer, obwohl ihr deutlich anzumerken war, dass mein Verhalten sie irritierte. Schön, mein Verhalten irritierte sie. Etwas lief völlig aus dem Ruder.


    Ich nuschelte etwas Unverständliches und bestaunte meinen Arm, wobei ich Stacey nicht aus den Augen ließ. Ich blutete nicht mehr. Zwar war die Abschürfung noch immer da und nicht auf wundersame Weise verheilt, aber das Blut war versiegt und es sickerte auch kein neues hinterher. Mein inneres Alarmsystem schrillte. Stacey hatte mein Blut gekostet und wollte womöglich mehr. Die aufgesetzte Hilfsbereitschaft war sicher nichts anderes als eine Vorspeise. Ich rechnete mit dem Schlimmsten, als ich den Kopf hob.


    »Ja, absolut«, sagte ich und klang, als wäre ich soeben um mein Leben gerannt.


    »Wunderbar. Dann bekommt der Teppich keine Flecken. Oder deine Kleidung.« Sie wechselte in den Geschäftsmodus und überreichte mir eine Mappe. Die hatte ich bisher nicht bemerkt, weil ich mich von Staceys Jedi-Trick zu sehr hatte ablenken lassen.


    »Heute hast du einen Auftrag außerhalb von LaBrock«, teilte sie mir mit, ohne einen weiteren Blick an meinen Arm zu verschwenden. Trotzdem überdachte ich meine Fluchtmöglichkeiten. Wenn es mir gelang, schnell auf Neils Schreibtisch zu klettern, würde ich mit einem Hechtsprung aus dem Fenster entkommen können.


    Erst dann schaltete ich. Außerhalb von LaBrock! Diese Welt bestand also nicht nur aus dieser einen Stadt. Es gab noch andere Orte, in denen andere Menschen wohnten und vielleicht auch andere Wesen. Vielleicht ganz andere Wesen. Ich schlug die Mappe auf und blickte in das süße, mädchenhafte Gesicht einer Rothaarigen.


    »Das«, Staceys mandarinenfarben lackierter Fingernagel tippte auf das Foto, »ist Carol Okes. Sie ist krankgemeldet, aber mir wurde aus zuverlässigen Quellen berichtet, dass sie seit einigen Tagen ihren Freund besucht. Er wohnt im Nachbarort.«


    »Woher weißt du das?«


    »Eine Bekannte wohnt im selben Haus wie Carols Freund. Seit Tagen quietscht sein Bett die halbe Nacht durch.« Sie verzog das Gesicht.


    »Oh.« Da war wohl jede weitere Frage überflüssig. »Verstehe.«


    Das musste nicht unbedingt auf Carol hindeuten, aber ich wollte das Gespräch nicht unnötig verkomplizieren. Waren Teufel ausnahmslos monogam, sodass sie nicht ans Fremdgehen dachten? Widerstrebte das ihrer Natur? Ein hübscher Gedanke, dass gerade Höllenkreaturen es mit den biblischen Geboten mehr als genau nehmen sollten.


    Ich gab ein Geräusch von mir, das an einen Ballon erinnerte, der an Luft verlor. Stacey behielt meinen Hals im Auge, durchaus besorgt.


    »Am besten druckst du dir die Wegbeschreibung aus oder fragst Desmond, ob er mitkommt.«


    »Gute Idee. Danke Stacey.«


    Sie verabschiedete sich, warf mir einen Blick über die Schulter zu, schlug geziert mit dem Schwanz und verließ den Raum.


    Ich ließ die Mundwinkel so abrupt fallen, dass ich die Schwerkraft im Gesicht spüren konnte. Ich hatte einen Einblick in die Fähigkeiten eines Unterteufels erhalten und mir war nicht danach, in Begeisterungsstürme auszubrechen. Vielleicht hatte ich den Grund für Desmonds Reaktion auf Staceys Zuhause entdeckt. Der Gedanke, dass die Finger aller Mitglieder der Teufelsfamilie mir langsam aber sicher das Blut aus den Adern sogen, versetzte mich in Panik. Des hatte recht, ich musste wirklich noch viel lernen.


    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und erstellte mir eine Wegbeschreibung. Vor mir lag über eine halbe Stunde Fahrt. Nun hieß es weiterdenken. Sicher, ich würde den Weg finden, aber mit Desmond wäre es nicht nur schneller, sondern auch angenehmer. Allerdings würde der Besuch bei Stacey wegfallen, wenn er mich begleitete. Doch wollte ich das überhaupt noch durchziehen, nachdem ich gesehen hatte, wozu Stacey in der Lage war?


    Die Mappe verschwamm vor meinen Augen. Ich wusste, dass Carols Gesicht mir entgegenstrahlen würde, wenn ich sie aufschlug. Und genau das war mein Problem, ich hielt nur die Daten in der Hand, aber es steckte ein ganzer Mensch dahinter. Oder meinetwegen auch ein halber, wenn irgendein Wesen seine Hände mit im Spiel gehabt hatte. Es lief aber auf dasselbe hinaus. Was, wenn Kirstens Verschwinden wirklich mit Stacey zusammenhing? War es nicht meine Pflicht, alles daran zu setzen, es herauszufinden? Abgesehen davon, dass ich dafür bezahlt wurde.


    Ich legte eine Hand auf meine Stirn und wünschte mir jemanden, der mir sagte, was ich tun sollte. Das letzte Mal, als ich mich nicht zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden konnte, ging es um scharfe oder Käsesoße auf meinen Nachos. Nachos waren allerdings keine lebensbedrohlichen Gegner.


    Ich schnaubte. Hier ging es vielleicht um ein Menschenleben. Was war mit der Polizei? Gab es in LaBrock so etwas? Und wenn ja, war sie menschlich? Korrupt? Vertrauenswürdig? Zu viele Fragen und zu wenig Zeit.


    Zu wenig Zeit. Was, wenn Kirsten Herms‘ Zeit ablief, während ich mir die Frechheit herausnahm, zu zögern?


    Ich atmete tief durch, schnappte mir Akte und Handtasche und machte mich auf den Weg.


    Stacey überreichte mir die Schlüssel zum Firmenwagen, als ich am Empfang vorbeikam. Das bedeutete, dass Desmond in der Nähe war. Und wirklich sah ich ihn am Geländer des Parkplatzes herumschrauben, als ich aus der Tür trat. Nach kurzem Überlegen stieg ich in das Auto, startete den Motor und fuhr los.


    Er richtete sich auf, strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah mir hinterher. Ich hob lediglich grüßend eine Hand.

  


  
    


    Ich hatte Glück und verfuhr mich kein einziges Mal. So konnte ich im Anschluss bei den Enns vorbeischauen.

  


  
    Nach einer Dreiviertelstunde stand ich vor einem Haus, das sogar Kim begeistert hätte. Stumm starrte ich die blütenweiße, stuckverzierte Fassade hinauf. Auf halber Höhe steckte ein Engel mir seinen pausbäckigen Lockenkopf entgegen, als wollte er auf mich herabspucken. Was, wenn hier eine Hollywoodgröße residierte? Frankreich oder gar eine karibische Insel waren als Fluchtorte vor Klatschreportern bereits abgegriffen, da bot sich diese Welt an. Wer würde hier schon nach Roberts oder Hanks suchen? Ich könnte auf Maklerin umsatteln und den Stars ein Leben in Anonymität bieten.


    Ich wollte näher an das Haus herantreten, aber ein breites, elegant geschwungenes Tor verwehrte mir den Zugang.


    »Mist.«


    Nun würde ich klingeln und mich von der Kamera am Eingang filmen lassen müssen. Damit war der Überraschungseffekt hin und mein heutiger Arbeitsbeitrag nicht von Erfolg gekrönt. Hätte Stacey mich nicht über diese Wohlstandskleinigkeit aufklären können? Fluchend lehnte ich mich an das Tor.


    Es schwang auf.


    Auch über diese Kleinigkeit wäre ich gern aufgeklärt worden. So segelte ich mit rudernden Armen gen Boden und tat das, was ich am besten konnte: hinfallen. Zum Glück war der Boden nicht mit grobem Kies gespickt, sondern mit großen, quadratischen Steinen, die so glatt waren, dass sie sich fast weich anfühlten. Ich war begeistert. Entweder ging der Besitzer des Hauses selbst des Öfteren zu Boden, oder er besaß ein großes Herz, das auch Einbrecher mit einschloss.


    Noch während ich mich aufrappelte, verriet mir ein bekanntes Geräusch, dass ich mich getäuscht hatte, was sein Herz betraf. Ein Hund hielt auf mich zu und kläffte aus ganzem Herzen. Ich schaffte es gerade rechtzeitig auf die Füße, um zu sehen, wie ein nachtschattenschwarzes Vieh mit wehender Zunge auf mich zuraste. Wie konnte es gleichzeitig hecheln und bellen?


    Ich wirbelte herum und stolperte auf das Tor zu. Ich würde es niemals rechtzeitig schaffen.


    »Pebbles! Hier!«


    Im ersten Moment fühlte ich mich angesprochen, weil ich nie im Leben darauf gekommen wäre, dieses Biest wirklich Pebbles zu nennen. Erst, als das Gebell und das Klicken der Hundekrallen hinter mir verstummten, begriff ich. Langsam drehte ich mich um.


    Der Hund stand wenige Meter von mir entfernt, Ohren gespitzt und die Rute in die Luft gestreckt. Er blickte mich an, als wäre ich ein interessanter Hundekuchen oder ein Quietscheball, der jeden Moment losrollen konnte. Ich dachte nicht daran, meinen Platz zu verlassen.


    »Hallo?«


    Der Ruf klang fragend. Ich begriff, dass er vom Haus kam, noch dazu von oben. Allerdings wagte ich nicht, den Blick zu heben.


    »Hallo, es ist in Ordnung. Sie tut Ihnen nichts!«


    Sie? Nun verrenkte ich mir doch den Hals. Aus einem Fenster im oberen Stockwerk wedelte ein junger Mann so heftig mit einem Arm, dass ich Angst hatte, er könnte aus dem Fenster stürzen. Vielleicht würde er auf seine bissige Hündin fallen.


    »Kommen Sie zum Eingang. Ich mache Ihnen auf.«


    Er verschwand und mir blieb nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung zu folgen. Mit den langsamsten Bewegungen, zu denen ich fähig war, lief ich los und versuchte, einen Bogen um Pebbles zu schlagen. Sie sah mich an, den Kopf auf die Seite gelegt und die großen, braunen Augen aufmerksam. Eine Vorderpfote zitterte leicht.


    Ich fasste meinen Mut zusammen und ging an ihr vorbei. »Zicke«, murmelte ich und machte, dass ich weiterkam.


    Mit der Befürchtung, jeden Moment Opfer eines Wadenbisses zu werden, hastete ich zum Eingang und versuchte gleichzeitig, gelassen zu wirken. Das fiel mir schwer, denn ich stand vor der größten Tür, die ich jemals an einem Wohnhaus gesehen hatte. Sie war hoch und massiv und erinnerte mich an ein Kirchenportal. Die Klingel wirkte daneben vollkommen verloren. Hier musste ein großer Ring her, am besten aus Gold.


    Ich hatte noch nicht zu Ende gestaunt, als die Tür geöffnet wurde. Der Mann von vorhin stand vor mir. Hellbraune Haare umrahmten ein Gesicht, das für diese Jahreszeit viel zu sonnengebräunt war, nicht auf eine übertriebene, sondern einfach auf eine teure Weise. Hose und Shirt in Weiß wirkten schlicht, aber alles andere als durchschnittlich.


    »Hallo, ich hoffe, Pebbles hat Sie nicht so sehr verstört. Was kann ich für Sie tun?«


    Er wirkte jung. Vielleicht lag das aber auch an seinem unverschämten Grinsen.


    »Ich würde gern mit Carol Okes reden.«


    Er nickte und vollführte eine Geste, die übertrieben dramatisch war. »Dann kommen Sie doch erst einmal rein.«


    Ich folgte ihm in das Innere. Hier stellte ich fest, dass seine Einladungsgeste nicht übertrieben, sondern den Räumlichkeiten angepasst war. Ich stand in einer Halle, an deren Decke irgendein Gemälde prangte. Um nicht allzu beeindruckt zu wirken, vermied ich es, den Kopf in den Nacken zu legen, beschloss aber, das in einem unbeobachteten Moment nachzuholen.


    Eine Hand schob sich in mein Sichtfeld. »Victor Tarrach«, posaunte es mir fröhlich entgegen, als ich verdutzt danach griff. »Ich bin Carols Freund.«


    »Ah«, sagte ich und starrte auf den Boden zu meinen Füßen. Hatte Stacey nicht gesagt, dass ihre Freundin durch Bettgequietsche gestört worden war? Das kam mir komisch vor, denn der Boden war aus glattem Stein und alles andere als hellhörig.


    »Und Sie sind?«


    »Oh.« Ich riss mich aus meinen Gedanken. »Nala di Lorenzo.«


    Ich überlegte, ob ich etwas hinzufügen sollte, wollte aber noch nicht verraten, warum ich hier war.


    Victor nahm mir die Entscheidung ab und brüllte die Treppe hinauf. »Caro!«


    Die Treppe war ebenso imposant wie die gesamte Halle. In regelmäßigen Abständen waren antik wirkende Lampen an der Decke angebracht.


    »Ich komme«, tönte es kurz darauf zu uns herunter. Ich griff nach meiner Handtasche und zog unschlüssig den Fotoapparat heraus. Mit einem Mal kam ich mir dämlich vor.


    Die junge Frau, die uns entgegenhüpfte, sah nicht krank aus, eher, als käme sie direkt aus dem Yogastudio. Ihre Turnschuhe waren ebenso weiß wie ihre Leinenhose und passten perfekt zu der Kleidung ihres Freundes. Genau genommen gehörten die beiden in einen Werbespot, der auf einer Karibikinsel spielte.


    »Hallo.« Sie klang fröhlich. Keine kratzige oder heisere Stimme, kein Husten. Ich beobachtete ihren Gang, achtete auf Arme und Beine. Nichts schien gebrochen oder verstaucht zu sein. Sogar ihre Haut war makellos, ich konnte keinen Kratzer entdecken, der groß genug war, um einen Krankenschein zu rechtfertigen.


    »Hallo«, entgegnete ich höflich.


    Mit wissendem Lächeln deutete Carol auf die Kamera. »Du bist die Neue bei ABM?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, das stimmt. Ich bin Nala.« So musste sich ein Schauspieler fühlen, dessen Souffleuse in die Raucherpause entschwunden war. Mir fiel einfach nicht ein, was ich sagen sollte. Ich konnte Carol schlecht bitten, für ein Foto zu posieren, damit ich beweisen konnte, dass ihr Krankenschein nicht echt war.


    Carol lächelte mich an. Unschuldig, aber wissend. »Tja, dann hast du mich wohl erwischt.« Sie wippte auf ihre Zehenspitzen und wieder zurück und klang dabei unbekümmert. Möglicherweise war das ihre Art, eine Kündigung heraufzubeschwören. Ich hatte mich noch gar nicht schlaugemacht, wie es hier mit sozialen Leistungen aussah. Oder sie zählte nicht zu den intelligentesten Arbeitskolleginnen.


    »Ich bin als Managerin für den Mitarbeiterverbleib eingestellt worden«, erklärte ich.


    »Ich weiß.« Carol zwinkerte zunächst zu Victor hinüber, dann zu mir. »Na dann. Soll ich mich ins Bett legen und leidend aussehen oder was machen wir?« Sie hüpfte herum. »Wir können auch schnell ein Bein bandagieren, was meinst du?« Sie winkte Victor, der sehr begeistert wirkte.


    Ich war es nicht. Ich war keine korrupte Polizistin, also wie kam Carol auf solche Ideen? Andererseits fiel es schwer, angesichts Carols kindlicher Freude die strenge Kollegin zu geben. Ich fühlte mich wie eine Spielverderberin oder eine Politesse. Schlimmer, ich fühlte mich zehn Jahre älter als die zwei, die auf verschiedene Stellen an Carols Körper tippten, auf denen sie Pflaster platzieren wollten.


    Victors Finger pikte in Carols Bauch. Carol giggelte.


    Schließlich wandte sie den Kopf und zog ihre Nase kraus. »Entschuldige …?«


    »Nala«, half ich aus und hob die Kamera in die Höhe.


    Carol hopste vergnügt weiter und lachte, doch dann blinzelte sie verdattert. Langsam rutschten ihre Mundwinkel nach unten. »Du willst wirklich dokumentieren, dass ich nicht krank bin, sondern nur etwas Zeit mit meinem Freund verbringen möchte?« Sie klang fassungslos.


    Das war ungerecht. Sie machte mich nicht nur zum Spielverderber, sondern auch zur Liebestöterin. In dieser Rolle fühlte ich mich nicht wohl. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Meine Schuhe erzeugten ein Stakkato auf dem glatten Untergrund.


    Ich räusperte mich. »Ich muss belegen, ob du ernsthaft krank bist oder nicht«, versuchte ich eine Erklärung. »Mehr nicht.« Ebenso gut hätte ich ihr erzählen können, ich müsste sie in Ketten quer durch die Stadt schleifen. Mir antwortete eine Wand aus Schweigen.


    »Was dachtest du denn, was ich vorhatte?« Ich wattierte die Herausforderung mit einem freundlichen Lächeln.


    Carol zog einen Flunsch und gab sich Mühe, unschuldig zu wirken. »Ich habe geglaubt, dass du dich mit Kirsten abgesprochen hast.«


    »Abgesprochen? Inwiefern sollte ich das tun?«


    Ein Kleinhundeblick. »Weil er es auch immer getan hat. Ich habe seinen Namen vergessen, dein Vorgänger.«


    »Quentin«, murmelte ich, doch es ging in Carols munterem Geplapper unter.


    »Kirsten hat dafür gesorgt, dass er sich zurückhält und es nicht durchsickert, wenn ich bei Victor bin. Wenn nicht sie, wer dann?« Sie lachte. »Bei ABM hat kaum jemand so viel Einfluss wie Kirsten, außer natürlich der Prokurist oder Stacey.«


    »Aha.« Wie hast du sie bestochen? »Wie habt ihr euch da abgesprochen?«


    »Da konnte man sich immer einigen«, mischte Victor sich ein, seine Hände tief in seine Hosentaschen gebohrt.


    Sollte das eine Aufforderung sein, hielt er mich etwa für bestechlich? Ich ignorierte ihn ebenso wie den dackelartigen Weltschmerz in Carols Augen.


    Victor legte einen Arm um die Schultern seiner Freundin. »Carol und Kirsten sind eben gut befreundet«, erklärte er.


    Ich fand, dass dies eine nette Umschreibung von Kirstens Käuflichkeit war. Wenn die Vorsteherin der Telefonisten mit vielen Leuten auf diese Weise befreundet war, konnte die Erfolgsquote meines Vorgängers nicht sehr hoch gewesen sein. Im Gegensatz zu Kirstens Kontoauszügen.


    Kein Wunder, dass man dem armen Quentin gefeuert hatte.


    »Hm.« Ich grübelte. »Wie gut bist du mit Kirsten befreundet?«


    Carol verschränkte die Arme. Sie hatte mich zum Feind deklariert. »Ich will nicht, dass sie deshalb Ärger bekommt.«


    »Das ginge nur, wenn man wüsste, wo sie ist«, sagte ich und behielt sie genau im Auge.


    »Was meinst du damit?« Carol schnappte nach meinen Worten wie ein Fisch nach einem Köder. »Ist sie nicht auf der Arbeit?« Sie spielte mit dem Saum ihres Oberteils und machte einen ehrlich erstaunten Eindruck.


    Ich sah Victor an, doch der wirkte unbeteiligt. Natürlich, Kirsten war nicht seine Kollegin. Ob ich hier weiterkam, wenn ich beide einweihte? Es konnte hilfreich sein, nicht nur mit Kirstens Bruder, sondern auch ihren Freunden zu reden.


    Ich bearbeitete meine Unterlippe mit den Zähnen. Warum eigentlich nicht? Ich erinnerte mich an keinen Absatz in meinem Vertrag, der besagte, dass ich nicht über meinen Job plaudern durfte. Zudem musste ich jede noch so kleine Chance auf einen Hinweis nutzen.


    »Also gut.« Ich atmete tief ein. »Du stehst nicht als Einzige auf meiner Arbeitsliste. Kirsten ist ebenfalls krankgemeldet, aber ich finde sie nicht.«


    »Was soll das heißen, du findest sie nicht?«


    Ich schaute zerknirscht. »Sie ist nicht zu Hause und ich kann sie auch sonst nicht erreichen. Und das nicht erst seit heute.«


    Victors Gleichgültigkeit schwand. »Hast du versucht, sie anzurufen?«


    Ich schenkte ihm einen tadelnden Blick. Was erwartete er, dass ich irgendwo in der Stadt Rauchzeichen fabriziert hatte in der Hoffnung, Kirsten möge zufällig zum Himmel schauen?


    »Ich habe sogar mit ihrem Bruder geredet«, entgegnete ich so würdevoll wie möglich. »Nichts. Aber wenn du so gut mit ihr befreundet bist«, wandte ich mich an Carol, »kannst du mir vielleicht einen Tipp geben, wo ich sie finden kann? Es ist besser für Kirsten, wenn ich beweisen kann, dass sie krank und nicht auf einer Kreuzfahrt ist.«


    Carols Gesicht durchlief eine Reihe von Transformationen, doch sie entschied sich letztlich, mir zu antworten. Sie tauschte einen kurzen Blick mit ihrem Freund. »Wann bitte hast du mit ihrem Bruder gesprochen?«


    Ihr Tonfall sagte vor allem eins, sie zweifelte an mir.


    »Warum fragst du?«


    »Na, weil er auch verschwunden ist.« Sie hüpfte beinahe wieder.


    »Das muss in der Familie liegen«, warf Victor ein. Carol kicherte.


    Ich dagegen fand das alles andere als lustig. »Das kann nicht sein, ich habe doch noch … wann?«


    Carol gestikulierte in Richtung Haus. »Es kam vorhin in den Nachrichten. Er arbeitet bei der Behörde und führt jeden Tag zur gleichen Zeit eine Kontrollfahrt mit festgelegtem Ablauf durch. Nur ist er dieses Mal nicht zurückgekommen und er ist wohl auch nicht zu erreichen.«


    »Vielleicht gibt es einen logischen Grund für seine Verspätung«, gab ich zu bedenken. »Waren die Nachrichten da nicht etwas voreilig?«


    Carol lachte. »Hey, es ist die Behörde. Da gibt es keine Abweichungen vom Zeitplan.«


    »Und natürlich sind die Nachrichten sofort an dem Thema dran«, sagte Victor und musterte mich, als wäre mein IQ innerhalb weniger Sekunden deutlich gesunken.


    Ich beeilte mich, zu nicken und neutral zu wirken. In meinem Kopf rollten allerdings Vorahnungen wie eine graue Woge an und brachen sich in kurzen Bildern. Carsten, der mich verfolgt hatte. Desmond, der plötzlich so wütend ausgesehen hatte. Desmond, der gesagt hatte, er würde dafür sorgen, dass Carsten mir nicht mehr zu nahe kommt.


    O mein Gott! Ich atmete tief durch. Dies war nicht der richtige Ort für solche Überlegungen. »Noch einmal zurück zu Kirsten.«


    Carol winkte ab. »Ich habe seit Tagen nicht mit ihr gesprochen. Ich wusste nicht einmal, dass sie krank ist.«


    So sehr ich in ihrem Gesicht forschte, ich fand nichts, was auf eine Lüge hindeutete.


    »Das ist bedauerlich.« Ich war enttäuscht, wie ein Bluthund, dem seine Jagdbeute entkommen war. Andererseits spürte ich erneut das hartnäckige Kribbeln in meinem Magen. Es war da, seitdem ich argwöhnte, dass Stacey etwas mit Kirstens Verschwinden zu tun hatte. Und in Momenten wie diesem wallte es auf.


    »Hat Kirsten in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches erwähnt? Etwas, das ihre Arbeit betrifft?« Souverän rutschte ich in den Schnüfflermodus, selbst meine Stimme wurde sachlich und beinahe autoritär. Ich musste aufpassen, mich nicht allzu sehr darüber zu freuen, um das Gesamtbild nicht zu beeinträchtigen.


    Carol schüttelte ihren braunen Lockenkopf und dachte dann nach. Akzeptabel, falls es funktionierte.


    »Nicht wirklich«, sagte sie. »Das übliche Chaos eben. Stress, aufmüpfige Telefonisten, Stacey im Nacken, Sonderwünsche vom Prokuristen.«


    Ich hob eine Hand so zackig, dass es jeden Soldaten beeindruckt hätte. Der Name meiner Hauptverdächtigen war wie ein Magnet. »Wie meinst du das, Stacey im Nacken?«


    »Na was wohl. Es ist doch kein Geheimnis, dass Stacey sich mehr Einfluss in der Firma wünscht. Sie ist schon eine ganze Weile scharf auf Kirstens Job.«


    Sie klang verständnislos, als hätte ich die Gesetze der Physik infrage gestellt. Vielleicht hatte ich das auch. Vielleicht gab es irgendwo ein Unterrichtsbuch oder sogar einen Knigge, in dem geschrieben stand, dass Teufelstöchter von Natur aus machtgeil waren. Wie es jemanden reizen konnte, eine Horde Telefonisten zu beaufsichtigen, war mir nämlich schleierhaft.


    Meine Gedanken rasten. In ihnen befand ich mich bereits wieder im Auto, auf dem Waldweg, der zu Staceys Zuhause führte.


    »Ich muss wieder los«, klärte ich Carol und Victor auf und hob die Kamera. »Lass mich eben nur noch ein Foto machen.«


    Was soll ich sagen, sie posierte mit Leichenbittermiene. Wahrscheinlich hatten sie begriffen, dass es nichts zu bestechen gab, wenn Kirsten verschwunden und Quentin gefeuert worden war. Ich spielte in Carols Augen eindeutig im Team Stacey.


    Das einzig freundliche Gesicht, das sich mir zum Abschied zuwandte, war das von Pebbles.
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    Die Titelmelodie von »Mission Impossible« kreiste in meinem Kopf, und ich nahm die Kurven besonders schnittig. Ich hatte mich in den vergangenen Minuten bemüht, die Sache mit Carsten zu vergessen. Vielleicht hatte das gefährliche Funkeln in Desmonds Augen nichts mit seinem Verschwinden zu tun und er hatte sich lediglich auf eigene Faust aufgemacht, um seine Schwester zu suchen. Womöglich gab es wirklich diesen Ort in der Südsee, an dem es sich mittlerweile die gesamte Familie Herms gut gehen ließ. Ich musste aufhören, wilde Vermutungen anzustellen, solange sie nichts mit meinem Job zu tun hatten.

  


  
    Nachdem ich mir das immer und immer wieder eingeredet hatte, schwenkten meine Gedanken um und wurden bald von Stacey und meinem Verdacht beherrscht. Der Besuch bei Carol und Victor hatte sich als Wasser auf meiner Mühle herausgestellt. Ihre Aussage passte in das Gesamtpuzzle und die Vermutung, dass Stacey nicht so unschuldig war, wie sie sich gab. Sie und Kirsten waren erbitterte Rivalinnen. Sollte ich zuvor noch Zweifel an meinen Plänen gehegt haben, so hatte Carol sie beseitigt. Nun musste ich zusehen, dass ich zu Staceys Konvent fand. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet, dass ich trotz allem gut in der Zeit lag. Sogar ziemlich gut, wenn ich zusätzlich meinen Status als ortsunkundige Blondine ausspielte. Trotzdem würde ich nach dem Weg fragen müssen, weil mich der Straßenplan bereits zweimal im Stich gelassen hatte. Offenbar hatte ich eine veraltete Version geerbt.


    Ich musterte die Fußgänger auf dem Gehweg. Erst, als es hinter mir wild zu hupen begann, kam ich auf die Idee, wieder aufs Gas zu drücken.


    Der Wagen machte einen Satz und soff ab. Mit brennenden Wangen fummelte ich am Schlüssel herum, startete neu und fuhr näher an den Straßenrand. Mein Hintermann, ein auf seinem Sitz tobender, junger Kerl mit Kappe und Muskelshirt, zeigte mir durch das geöffnete Fenster einen Vogel. »Dämliche Schickse«, brüllte er, legte seinen Ellenbogen wieder ab und startete mit quietschenden Reifen durch.


    Er wirkte so menschlich. Sein Ausweichmanöver hatte noch einen Vorteil. Ich entdeckte eine Haltebucht, dort konnte ich in aller Ruhe mit meinem Straßenplan kämpfen. Beim Einparken schaffte ich es gerade noch rechtzeitig, den Passanten zu verschonen, der ohne Vorwarnung auf die Straße trat. Ich hupte und bremste gleichzeitig, eine hektische Imitation des Fahrers von vorhin. Ein bulliges Gesicht tauchte vor mir auf. Silbrige Ohrringe schlugen gegen stoppelige Wangen, das Piercing unterhalb der Lippen glitzerte. Vor mir stand Alphonse, der Türsteher aus dem Holysmacks. Es war so ungewohnt, in LaBrock ein bekanntes Gesicht zu sehen, dass ich mich beinahe freute. Mit Schwung stieß ich die Tür auf und begriff, dass er womöglich nicht entzückt war, beinahe angefahren worden zu sein. Für einen Rückzug war es aber zu spät.


    »Einen schönen guten Tag«, sagte Alphonse mit seiner melodischen Stimme. »Das ist ja gerade noch gut gegangen.«


    »Ja«, stammelte ich.


    »So sieht man sich also wieder. Wie geht es Ihnen? Sind Sie beruflich unterwegs?« Trotz seines Äußeren – er trug eine braune Lederhose, die bei seiner Größe höchst wuchtig wirkte, ein Shirt in grellem Orange und schwere Stiefel, von denen es permanent klirrte – passte der französische Akzent gut zu ihm.


    »Natürlich«, entgegnete ich möglichst lässig und versuchte, mich ebenso zu geben. Innerlich vibrierte ich. Dies war die Gelegenheit, um mit einem Eingeweihten aus meiner Welt zu reden. Hätte ich gewusst, dass ich auf Alphonse treffen würde, hätte ich mir einen Fragekatalog zurechtgelegt. »Und das unter Zeitdruck. Eine Unterteufelin wartet auf Rückmeldung.«


    »Auweia«, sagte er und kniff seine Augen auf sehr süße Weise zu, langsam und irgendwie verspielt. »Die lassen Sie besser nicht zu lange warten.«


    Schnell, ich musste die Kurve kriegen, ehe er den Small Talk beendete und sich verabschiedete. Ich knetete meine Finger und überlegte, wie weit ich gehen konnte, um mir einen Teil der Informationen zu besorgen, die ich wünschte, ohne mich dabei als illegalen Einwanderer zu outen.


    Ich rieb einen Fleck von der Motorhaube.


    »Tja, wenn man nur jeden so leicht einschätzen könnte wie unsere Freunde aus dem Konvent.«


    Alphonse brachte seine Wangen zum Schwingen. »Alter Adel? Lady, da drücken Sie besser noch ein wenig fester aufs Gas.«


    Wir lachten beide.


    »Ach, wir kommen wunderbar aus«, sagte ich und winkte ab. »Letztens habe ich ihr noch gesagt, dass ich gern mit ihrer Familie Tee trinken würde, da ich mir nicht vorstellen kann, dass sie das Temperament ihrer Leute geerbt hat.«


    Wir lachten wieder. Nur hielt sich Alphonse dieses Mal seinen Bauch, der wie bei starkem Seegang wogte.


    »Tee trinken«, japste er.


    »Ja«, wieherte ich.


    Er wischte sich Tränen von den Wangen. »Das würde ich gern sehen.«


    Nun hieß es Improvisation. »Nun ja, Schwächen hat doch jeder.« Ich grinste ihm verschwörerisch zu, zumindest fühlte sich das Grinsen verschwörerisch an.


    Alphonse rieb seine Hände. »Ihre Schwäche liegt in ihrer Stärke, sicherlich. Wer so viel Kraft und Feuer mit sich herumträgt wie ein Unterteufel, der sieht schnell rot und vergisst alles andere um sich herum.«


    »Wie wahr«, pflichtete ich ihm bei.


    »Aber äußerst amüsant, die Vorstellung, dass Sie sich freiwillig in einen Konvent begeben würden«, sagte Alphonse und strich über seine Glatze.


    Er war wirklich in Plauderlaune. Ich spürte die Aufregung auf meinem Gesicht und zog spielerisch ein paar Locken davor.


    Dann trat ich näher an Alphonse heran. »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen? Wer hat Ihnen von den Portalen erzählt?«


    Er drückte sein Kinn an die Brust. Ich beobachtete die rasch wachsende Hautfalte und hoffte, mich nicht vollkommen bloßgestellt zu haben.


    »Meine Eltern natürlich«, sagte er.


    »Bei mir war es meine Oma«, plapperte ich eilig. »Aber Sie wissen ja, wie das mit älteren Menschen ist. Da wird gern das eine oder andere Detail vergessen.«


    »Was möchten Sie wissen, Lady?«


    Alphonse war nicht dumm.


    Ich senkte den Kopf. »Ach.« Ich seufzte. »Unterteufel, hohe Teufel – kein Problem. Nur bin ich noch unsicher in der Gegenwart von anderen. Kobolde beispielsweise. Ich weiß nicht, was ich beachten muss, was ich besser vermeiden sollte.«


    Vermeiden sollte ich, das Gespräch abreißen zu lassen. Ich brauchte Informationen, und Alphonse konnte sie mir liefern, solange ich mich zusammenriss und mich nicht aus lauter Verzweiflung an seine Bikerboots klammerte.


    Das Schicksal schien diese Vorstellung interessant zu finden, denn irgendwo aus den Falten aus Fleisch und Leder meldete sich ein Telefon. Alphonse zog es hervor, warf einen Blick darauf und mir einen entschuldigenden zu.


    Ich bearbeitete die Motorhaube stärker. Bitte geh nicht.


    Natürlich ging er.


    »Ich muss leider weiter«, sagte Alphonse und setzte sich auch schon in Bewegung. »Machen Sie sich keine Sorgen, das lernt man alles schnell. Und wegen der Kobolde, die wollen über allem stehen. Lassen Sie die Kleinen in dem Glauben, dass sich ohne sie die Welt nicht drehe, und Sie haben gewonnen. Sehr pflegeleicht.«


    Er winkte und überquerte die Straße.


    Ich winkte zurück. »Danke.«


    Der Verkehr trennte uns, trotzdem hob Alphonse noch einmal die Hand. »… Koboldmenschen.«


    Ich legte beide Hände an die Ohren. »Was?«

  


  
    »… Menschen, die freiwillig mit Kobolden zusammenleben. Die sind oft gierig nach Macht und Geld. Nicht zu vergessen, abgrundtief neidisch auf alle, die ihnen dabei zu nahe kommen.«


    Ein LKW beendete die ohnehin sterbende Konversation. Nachdem die grüne Plane mit dem Aufdruck Geflügelfleisch Withorp an mir vorbeigerauscht war, war Alphonse verschwunden.

  


  
    


    Meine weitere Suche nach dem Weg zum Konvent verlief mit zwei Unterbrechungen mehr oder weniger gut. Bäume und Häuser zierten die Gegend und schienen mich zu verspotten, bis ich endlich die lange Straße fand, auf der ich bereits mit Desmond entlanggebraust war.

  


  
    Bei diesem Gedanken wünschte ich mir so stark, er wäre bei mir, dass es beinahe wehtat. Die wenigen Momente, in denen wir uns nähergekommen waren, hatten sich so sehr in meine Erinnerungen gegraben und wirkten jetzt doch gleichzeitig so weit entfernt. Ich wusste nicht, was mit ihm in der letzten Zeit los war. Vielleicht viel Stress auf der Arbeit, doch ich freute mich darauf, ihn wiederzusehen. Auf unsere Verabredung am Abend, wenn er mir beibringen wollte, was ich in LaBrock wissen musste.


    Nicht viel später fuhr ich langsam an der Einfahrt vorbei, die zu Staceys Haus führte. Nun musste ich überlegen, wie ich weiter vorgehen sollte. Bisher hatte ich lediglich daran gedacht, mir genug Zeit einzuräumen und dieses verdammte Haus wiederzufinden. Nun fehlte mir die zündende Idee zum nächsten Schritt. Ehe ich in endlose Grübeleien versank, würde ich mich auf Kleinigkeiten konzentrieren, den Wagen anhalten, aussteigen und zwischen den Büschen verschwinden. Einmal daran gedacht, konnte ich dieses spezielle Bedürfnis kaum noch unterdrücken. Es wurde schlimmer, als ich in einiger Entfernung das Rauschen eines Baches hörte. Ich blickte mich um und stakste ins Gehölz. Piksende Zweige sowie Brennnesseln an den Waden waren der Preis dafür, von der Straße aus nicht gesehen zu werden.


    Als ich mich wieder aufrichtete und zurück zum Wagen gehen wollte, sah ich ihn: einen schmalen Weg, kaum mehr als ein Trampelpfad. Er zweigte schräg vor mir ab und verlief in Richtung des Konvents. Das durfte ich mir nicht entgehen lassen. Miss Marple würde eine solche Chance auch nicht ignorieren, im Gegenteil. Das alte Mädchen würde sich schnaufend durch den Wald pflügen, dabei alle Morde der vergangenen Jahre aufdecken und vielleicht noch die eine oder andere Moorleiche des Mittelalters ausheben. Soviel verlangte ich nicht, ich wünschte lediglich, Kirsten zu finden, und zwar lebendig.


    Ich wollte losgehen, als mein Hirn mir aufregende Informationen sandte. Das Auto! Hatte ich es so geparkt, dass es von der Einfahrt aus nicht zu sehen war? Ja, hatte ich. Und es auch abgeschlossen? Auch das. Hatte ich Einbruchwerkzeug für den Notfall bei mir?


    Verdammt!


    Ich fluchte, brach einen kleinen Zweig ab und überlegte, ob ich einen Plan B hatte. Mit einer Hand tastete ich unter mein Oberteil, dort schmiegte sich ein verstärkter und sehr sportlich geschnittener Büstenhalter mit drei doppelten Hakenreihen an meine Haut. Wer benötigte schon Dietriche?


    Ich war gewappnet und musterte die Bäume und Sträucher vor mir. Dazwischen bewegte sich nichts, also schlich ich voller Tatendrang los. Als ich auf den Pfad trat, kam es mir vor, als würde die Natur den Atem anhalten. Das klang poetisch, war aber alles andere als das. Es hatte nichts Schönes, wenn man die Lauf-so-schnell-du-kannst-Rufe nicht verstand, die einem vorher zugeraschelt oder -gezirpt worden waren. Bei den nächsten Schritten zuckte ich öfter zusammen als ich zählen konnte. Doch außer einem frechen Vogeltrio begegnete mir nichts und niemand.


    Wenig später traf ich auf einen Teil des Gemäuers, gemeinerweise mit den Füßen zuerst. Ich stolperte über eine Erhebung, die ich für eine Wurzel hielt, stürzte und landete auf Händen und Knien. Sofort fand ich mich Auge in Auge mit etwas wieder, das über einen stechenden Blick und eine imposante Hakennase verfügte.


    Mit einem Schrei krabbelte ich nach hinten und brachte mich in Sicherheit. Erst dann erkannte ich mein Gegenüber. Angreifen würde er mich nicht, zumindest nicht ohne entsprechende Hilfe, denn es handelte sich um eine Statue. Oder jedenfalls um den Teil einer solchen. Vor mir lag, halb von Erde und Moos bedeckt, ein fies dreinblickendes Teufelsgesicht. Offenbar waren Staceys Leute nicht nur selbstverliebt, sondern es mangelte ihnen ebenso an Geschmack wie an Ordnungssinn. Wenn ich auf die Idee käme, ein Abbild meiner selbst in der Umgebung aufzustellen, würde ich es nicht so verrotten lassen.


    Ich wischte mir den Dreck von Haut und Hose und schlich weiter. Allmählich schimmerte die Fassade des Hauses durch das dunkle Grün und erzählte mir, dass es eine Menge Dinge gab, die ich nicht wissen wollte. Das Kribbeln in meinem Körper nahm mit jedem Schritt zu, auch das Atmen fiel mir immer schwerer. Jetzt rächte sich, dass ich nicht weiter gedacht hatte, als einzubrechen. Nun war es zu spät. Ich sollte nach einem Hinter- oder Seiteneingang Ausschau halten, nach einem Ort, der nicht zwangsläufig von Bodyguards bewacht wurde. Ich bewegte mich nach links und behielt den hellen Stein vor mir im Auge.


    Plötzlich drangen Stimmen an mein Ohr.


    Wie vom Blitz getroffen, blieb ich stehen und lauschte. Es waren zwei Männer, und sie kamen von links. Hastig überschlug ich meine Optionen. Was machten ausgebildete SEK-Spezialisten in einer solchen Situation? Sie ließen sich zu Boden fallen. Ich betrachtete die entfernten Büsche und die gute Sicht auf den Platz, an dem ich stand. Er war definitiv nicht für ein solches Manöver geeignet, es würde die Sippe schneller anlocken als ein Rudel Bluthunde.


    Zweite Option, sich ein Gebüsch suchen, um sich dort zu Boden fallen zu lassen. Ich entschied mich auch dagegen. Die Gewächse der Umgebung sahen nicht einladend aus und ich wollte keine Löcher, Risse und Dreckflecken in meiner Kleidung. Blieb also nur die Möglichkeit, mir ein anderes Versteck zu suchen, beispielsweise mein Auto. Oder ich war mutig, ging bis zum Haus und nutzte den Schutz der Mauer daneben.


    Mir blieb nur eine Wahl, wenn ich durchziehen wollte, weswegen ich gekommen war. Ich setzte mich in Bewegung, ehe mein Mut mich verließ. Meine Beine zitterten. Zum Adrenalin war eine unangenehme Portion Angst hinzugekommen. Ich leckte über meine Lippen und schmeckte Salz. Behutsam näherte ich mich den Stimmen, ich musste herausfinden, wer sich hier herumtrieb. Ich erreichte das kalte steinerne Gemäuer, presste die Hände darauf und tastete mich vorsichtig daran entlang.


    Die beiden Männer unterhielten sich noch immer, schienen aber mittlerweile stehen geblieben zu sein. Solange sie blieben, wo sie waren, konnte ich mich meinen Schnüffeleien widmen. Ich hatte Glück und lief niemandem in die Arme. Die Stimmen hinter mir wurden leiser und schließlich dumpf. Beim nächsten Schritt spürte ich etwas Hartes und trat rasch zurück. Vor mir auf dem Boden lag ein Ast, dünn genug, um von meinem Gewicht zu zerbrechen, aber auch dick genug, um das mit einem Geräusch zu tun, das laut genug war, um mich in echte Schwierigkeiten zu bringen. Ich musste vorsichtiger sein. Ab sofort bewegte ich mich viel langsamer vorwärts, weil ich gleichzeitig auf den Boden und die Umgebung achtete. Als ich begriff, wie groß das Haus war, öffnete sich das Grün vor mir zu einer Bühne, die durch den Kopf der breiten Auffahrt gebildet wurde.


    Auftritt: zwei dicke Luxuskarossen, die eine rot, die andere in einem schimmernden Beige gehalten. Ich hatte keinen dieser Wagen auf dem Parkplatz von ABM gesehen. Für einen Moment grinste ich bei der Vorstellung, wie Stacey versuchte, den Schlüssel von Papa oder Onkel zu erbetteln.


    Etwas knarrte in der Nähe. Ich fuhr zusammen, duckte mich und lauschte. Ich konnte Schritte hören, dann trockenen Husten. Jemand räusperte sich und spuckte auf den Boden. Ich schüttelte mich, lauschte weiter und betete, dass derjenige nicht näherkam. Ein zweites Spuckgeräusch schickte einen Ekelschauder über meinen Rücken. In Zeitlupe schob ich mich nach vorn und lugte um die Ecke.


    Der Altrocker unter den Teufeln sah so aus, wie er sich anhörte, groß, breit und mit einer Oberlippe, die an einer Seite einen schwungvollen Haken gen Nasenflügel beschrieb. Alles an ihm war in gewisser Weise eckig, angefangen von dem hochroten Kopf – keine Teufelsfarbe, sondern wahrscheinlich ein hoher Blutdruck – auf einem stabilen Hals über die gepolstert wirkenden Schultern bis hin zu seinem …


    Ich starrte auf seinen Hintern.


    Rasch zog ich mich zurück. Dennoch hatte dieser Augenblick mir verraten, dass der Typ definitiv zu Staceys Verwandten zählte. Der Teufelsschwanz, der in einem trägen Bogen gen Boden baumelte, war nicht zu übersehen. Ob der Umfang eine Bedeutung hatte? War er ein Zeichen für Macht oder die Stellung innerhalb der Familienhierarchie? Oder lediglich ein Überbleibsel der Evolution, weil man untereinander um die höchste Position kämpfte?


    Der Teufel betrachtete die Gegend, als kontrollierte er, ob jede Pflanze und jedes Tier einem von ihm erstellten Plan folgte. Nicht nur der Gesichtsausdruck, sondern die gesamte Körperhaltung mit dem geraden Rücken und dem vorgeschobenen Kinn erinnerte mich an Stacey. Die Wahrscheinlichkeit der Verwandtschaft war kaum von der Hand zu weisen.


    Er fuhr sich durch die schwarzen Haare, ging ein paar Schritte und zupfte etwas von seinem Hemd. Dabei wirkte er stolz und selbstzufrieden. Ich musste mit ansehen, wie er eine schwungvolle Drehung vollführte, um anschließend einen Blick auf seine Schulter zu werfen. Er wischte ein paar Mal darüber. Bei Stacey hätte es kokett gewirkt, bei ihm erweckte es den Eindruck, als bereite er sich auf einen Angriff vor. Dann hob er eine Hand und breitete blitzschnell seine Finger aus.


    Ein heftiger Schmerz explodierte an meiner linken Schulter. Als ich in die Knie sank, heftete sich mein entrüsteter Blick auf den Teufel in der Einfahrt. Er starrte mich an, er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ich da war. Es war ein fieser Trick, den er da benutzte. Dabei hatte ich mir solche Mühe gegeben.


    Der Fehler in meiner Schlussfolgerung wurde mir bewusst, als ich zur Seite kippte und zwei Beine in Bügelhosen neben mir sah. Sie endeten in glänzenden Schuhen, an deren Sohlen Erde und Grashalme klebten. Ich stöhnte, allerdings aus Schmerz und nicht aus Missbilligung der Vorliebe für Krokodillederimitat. Außerdem hatte ich Angst. Der Teufel vor mir hatte mich nicht mit magischen Kräften zu Boden geworfen, sondern ich hatte seinen Kumpanen hinter mir überhört. Doch diese Erkenntnis machte es nicht besser.


    Ein ungewohnter Duft umhüllte mich, schwer und dicht. Ich erkannte Sandelholz und schrie, als der Teufel vor mir plötzlich durch das Unterholz auf mich zu pflügte. Er packte mich an den Oberarmen und zerrte mich in die Höhe.


    Mein Mund war wie ausgetrocknet, dennoch schrie ich weiter und versuchte, mich loszureißen.


    Ein weiterer Schlag traf mich oberhalb der Schulter, nahe an meinem Hals. Dieses Mal blieb mir keine einzige Sekunde, um erneut zu schreien. Die Welt um mich herum wurde dunkel.

  


  
    


    Als ich aufwachte, wünschte ich mir vor allem, dass der Druck in meinem Kopf nachlassen würde. Widerstrebend öffnete ich die Augen und sah … nichts. Da war nichts als vollkommene Schwärze. Langsam entfernte sie sich von mir, wurde zu einem stecknadelgroßen Punkt, der in einem Meer aus Grün versank. Ich wollte etwas sagen, doch mir fiel nichts ein – das Schicksal vieler Menschen in entscheidenden Momenten.

  


  
    Meine Sprachlosigkeit wurde belohnt, denn Desmond strich mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Erregung über meine Wange. Ich brachte ein Lächeln zustande, bis mir einfiel, dass ich lasziv oder geheimnisvoll wirken sollte, wenn ich mehr wollte. Ich brach den Versuch ab, als Desmond nach meiner Hand fasste. Seine Finger waren warm und fest, und ein Muster aus Hitze zog über meinen gesamten Körper. Es sammelte sich in meinem Bauch, um mit jeder Sekunde an Intensität zuzunehmen.


    Mit einer eleganten Halbdrehung schraubte ich mich in die Höhe und hatte kaum festen Boden unter den Füßen gefunden, als ich seine Lippen auf meinen spürte. Ich schloss die Augen. Anders als zuvor war Desmonds Kuss drängender, unnachgiebiger. Seine Zunge schob sich zwischen meine Lippen, und seine Hände zerrten ungeduldig an meiner Bluse. Mit einem leisen Keuchen löste ich mich von ihm und wollte sie aufknöpfen, doch er schüttelte lediglich stumm den Kopf und riss sie mir mit einer einzigen Bewegung vom Körper. Seine Lippen lagen wieder auf meinen, fragten und forderten zugleich. Er drückte mich an sich und strich an meiner Wirbelsäule entlang. Seine Hände wanderten tiefer, und als er sich kurz von mir löste und ich das Glitzern in seinen Augen sah, wusste ich, dass er mich ebenso wollte wie ich ihn. Ich warf einen Blick auf mein Bett. Er verstand und drängte mich sanft darauf zu. Seine Haut war warm, beinahe glühend, und …


    Moment mal. Mein Bett? Ich war mit Des in meinem Zimmer? Etwas konnte da nicht stimmen.


    Ich stöhnte, als sich die Hitze meines Körpers in Kälte wandelte. Desmond zog sich von mir zurück. Die schöne Farbe seiner Augen verschwamm und wurde schließlich eins mit der Dunkelheit der Umgebung. Ich wollte etwas sagen, ihn irgendwie aufhalten, doch meine Kehle brannte, und ich brachte kein einziges Wort hervor.

  


  
    


    Im nächsten Moment spürte ich erneut den unangenehmen Druck an der Schläfe und roch etwas, das mich an Feuchtigkeit und verbrannte Erde erinnerte. Ich lag auf irgendeinem harten und kalten Untergrund. Vorsichtig bewegte ich den Kopf und erntete Schmerz. Wehmütig dachte ich an mein Bett und die Küsse davor zurück. Nur ein Traum. Desmond war nicht hier, wo auch immer hier war. Ich wimmerte leise und leckte mir über die Lippen. Herumliegen brachte mir ebenso wenig wie in schönen Erinnerungen zu schwelgen.

  


  
    Ich zog die Arme an und schrammte über Unebenheiten. Jetzt verstand ich, dass mein Körper die Kälte des Bodens angenommen hatte. Zögernd stemmte ich mich in die Höhe und hob den Kopf. Ich starrte auf Stein.


    Stein vor mir, Stein unter mir und auch Stein neben mir. In einer Halterung an der Wand knisterte eine Fackel vor sich hin. Der Geruch von verbranntem Pech drang an meine Nase. Ich keuchte. Eine Fackel. In einem Raum aus Stein, der von Gemütlichkeit weit entfernt war. Hier war jemand ein großer Mittelalterfan. Staceys Familie war auf Nummer sicher gegangen und hielt mich, den Eindringling auf ihrem Privatbesitz, bestens in Schach. Ich hätte besser auf Desmond hören sollen. Mir blieb nichts anderes, als zu jammern.


    Als ich den ersten Schock ansatzweise verdaut hatte, quälte ich mich auf die Beine. Hinter meiner Stirn pochte es dabei so sehr, als würde ich den Höhenunterschied nicht verkraften. Angestrengt starrte ich in das diffuse Grau, es gab keine Fenster und daher kein natürliches Licht, selbst eine Tür konnte ich nicht entdecken. Sollte ich kreischen und somit die Aufmerksamkeit jedes Teufels in der Nähe auf mich lenken oder mich still meinem Schicksal hingeben? Die Frage jeder hilflosen Heldin. Ich entschied mich für die zweite Lösung, denn Gekreische würde in meinem Zustand unweigerlich zu Migräne führen. Und mit dieser schwanden meine Chancen auf eine Idee, die mich hier herausbringen könnte.


    Am liebsten hätte ich die Augen wieder geschlossen und darauf gewartet, dass irgendwer mich befreite. Doch niemand wusste, dass ich hier war. Desmond würde es früher oder später ahnen können, abgesehen davon fiel mir niemand ein. Meine Familie war der festen Überzeugung, dass ich in Camlen in einem Büro saß. Was hätte ich darum gegeben, wenn das wirklich so wäre. Bei dem Gedanken an meinen Vater stiegen mir Tränen auf. Mir war kalt und das mulmige Gefühl in meinem Magen wurde immer stärker. Es gab sicher viele unfreundliche Dinge, die ein Teufel mit einer menschlichen Gefangenen anstellen konnte. Als ich merkte, dass ich mich in diese Vorstellung hineinsteigerte, kniff ich mir so fest in den Arm, dass der Schmerz sogar die Kälte übertönte. Ich musste mich ablenken, und das tun, was ich in den vergangenen Tagen getan hatte: Informationen sammeln und vielleicht eine Lösung finden.


    Fröstelnd zog ich beide Arme um meinen Körper. Einen Schritt nach dem anderen. Zunächst rief ich mir die letzten Sekunden in Freiheit in Erinnerung. Nun wusste ich immerhin, dass ich es mit mindestens zwei Teufeln zu tun hatte. Blieb die Frage, was die nächsten Stunden brachten. Was hatte man mit mir vor? Wann hatte man das mit mir vor? Und was konnte ich ertragen, ehe ich ohnmächtig wurde?


    Ich geriet in Panik. Das war eindeutig die falsche Taktik. Mit zitternden Fingern riss ich die Fackel aus ihrer Halterung und tastete mich an der Wand entlang. Nach und nach schälte sich eine Tür aus dem Schatten.


    Sie öffnete sich, ehe ich sie erreicht hatte. Ich kam schlitternd zum Stehen.


    Ein Mann trat ein. Er besaß einen muskulösen Körper und ein starres Gesicht, das mehrere Handbreit über meinem schwebte. Es war nicht derjenige, dem ich vor dem Haus gegenübergestanden hatte, ihm fehlte das Türsteher-Flair. Seine Augen waren zu klein für den Kopf oder die Kantigkeit aus Kinn und Wangen erdrückte die schwarzen Pupillen. Das kurze Haar war dunkel, so wie Rollkragenpulli, Hose und Schuhe. Krokodillederimitat. Eine intensive Moschusnote löschte den penetranten Teer aus, gemischt mit … Sandelholz. Vor mir stand das Monster, das mich niedergeschlagen hatte und für meine gesamte Misere verantwortlich war.


    Er betrachtete mich finster.


    »Du kommst mit. Die Fackel bleibt hier«, brummte er und fixierte mich mit dunklen Augen, in denen sich das Feuer rötlich spiegelte.


    Als ich nicht reagierte, trat er auf mich zu, riss die Fackel aus meinen Händen und schmetterte sie in eine der Ecken, wo sie tapfer weiterflackerte. Ich schrie entsetzt auf und wich zurück. Als die Wand mich stoppte, sackte ich an dieser hinab. Ich atmete flach und starrte ihn einfach nur an. Wäre da nicht dieses peitschende Etwas, das wild mal links, mal rechts hinter den Beinen hervorzuckte, hätte er als Mafioso durchgehen können. Was mich bei Stacey bisher sowohl abgestoßen als auch neugierig gemacht hatte, versetzte mich nun in Panik. Wie würden diese Kampfmaschinen reagieren, nachdem ein Mensch ihr familiäres Heiligtum betreten hatte?


    Meine Finger tasteten über den Boden, in der Hoffnung, etwas zu finden, das ich als Waffe benutzen konnte. Bis auf wenige, winzige Steinchen war da nichts.


    Mein Gegenüber stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Seufzen und Grollen klang. Kurz darauf bewegte sich die Welt in einer bisher unbekannten Weise. Als ich wieder auf den Füßen stand, begriff ich, dass der Teufelsmann mich hochgezogen hatte. Ich erinnerte mich an Staceys Körperkraft und versuchte, nicht zu schreien. Ich wollte ihn nicht reizen, zudem waren Hals und Mundhöhle derart ausgetrocknet, dass ich bezweifelte, einen vernünftigen Hilferuf hinzubekommen. Meine Zunge klebte fest, ich konnte nicht sagen, wo genau. Dafür fühlte sie sich an wie eine dicke, fette Raupe.


    Der Teufel betrachtete mich voller Verachtung. »Ich werde dir nicht noch einmal sagen, dass du mir folgen sollst.«


    Er stieß mich nach vorn, ging an mir vorbei und verließ den Raum. Da mir sein Tonfall klargemacht hatte, dass seinen Aufforderungen besser Folge zu leisten war, lief ich hinter ihm her, obwohl meine Knie dabei bebten. Mit verzerrten Bewegungen schleppte ich mich vorwärts, und jeder Schritt war eine Qual.


    Nachdem wir die Holztür passiert hatten, führte ein schmaler Gang auf eine weitere zu, die weder aus Stein noch Eichenholz, sondern aus Kunststoff bestand. Ich konzentrierte mich auf die weiße Fläche und versuchte, mich zu beruhigen. Es funktionierte schlecht, gleichzeitig gab ich mein Bestes, um mit dem Teufel Schritt zu halten. Ich konnte ihn wohl kaum bitten, langsamer zu gehen oder eine Rast einzulegen, damit ich mich verstohlen umsehen konnte.


    Hinter der weißen Tür wurde es heller. Sonnenlicht fiel von irgendwo her auf wenige Treppenstufen und erinnerte mich – ziemlich unpassend – daran, dass ich nun zu spät zurück zur Arbeit kommen würde. Das hohe Lauftempo gestattete mir nur wenige Blicke auf die Umgebung. Kleine Möbelstücke, Bilder und andere Gegenstände zogen an mir vorbei. Ich zählte zwei Biegungen, ehe der Ton meiner Schritte sich änderte. Dunkler Teppich bedeckte den Boden. Er führte nicht dazu, dass ich mich sicherer fühlte, aber der Gedanke, bei einer eventuellen Ohnmacht auf weichen Untergrund zu treffen, war irgendwo tröstlich.


    Ich musste mich in dem Gebäude befinden, das ich zuvor beobachtet hatte. Die Decke war weit über mir und die Kristallleuchter, die dort hingen, waren nur mit einem Trampolin erreichbar. Ungerecht, dass Stacey in einer solchen Umgebung leben durfte. Hier hatte sie wohl ihre ersten Erfahrungen damit gesammelt, Dienstpersonal durch die Gegend zu scheuchen.


    Der Unterteufel bog erneut ab und würdigte mich auch jetzt keines Blickes, um sicherzugehen, ob ich ihm folgte. Er konnte sich diese Sorglosigkeit leisten, denn selbst wenn ich über einen Fluchtversuch nachdachte, würde ich mich lediglich rettungslos verirren. Oder stolpern. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, denn meine Beine zitterten mit den Händen um die Wette.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, führte mich mein Kidnapper in einen Raum, der nur die Eingangshalle sein konnte. Da war er, der Ausgang. Keine zwei Meter von mir entfernt und so mit Stuck überladen, dass er harmlos und einladend wirkte. Mit angehaltenem Atem starrte ich auf die Tür, den ziemlich träge herabhängenden Teufelsschwanz direkt vor mir, erneut auf die Tür – und dann auf einen wirklich dicken Bauch.


    Er gehörte nicht dem Teufel, dem ich durch das halbe Haus gefolgt war. Dieser war noch eine Handbreit größer und schätzte mich unter halb geschlossenen Lidern ab. Nun wusste ich, wie sich Insekten fühlen mussten, wenn eine Lupe über ihnen schwebte. Voller Gleichgültigkeit tastete sich sein Blick über meine staubige Kleidung und den Dreck in meinen blonden Locken, dann über mein Gesicht. Seine Lider hoben sich, als er mir in die Augen sah. Er wirkte fast erstaunt. Ich stand starr und ließ seine Neugier über mich ergehen in der Angst, dass mir jeden Moment etwas passieren konnte.


    Der andere wandte sich dem Neuankömmling zu, dessen Silhouette die Sonne wieder aussperrte. »Ich bringe sie in die Bibliothek«, teilte er ihm mit tiefer Stimme mit, klang aber freundlicher als zuvor. Ich fragte mich, wie sehr sie mich in die Mangel nehmen würden, als ein herrischer Wink mir bedeutete, weiterzugehen. Dieses Mal gehorchte ich auf der Stelle und versuchte, mir Worte zurechtzulegen. Bei jedem Schritt purzelten meine Gedanken durcheinander.


    Mein Begleiter blieb vor einer weiteren Tür stehen und gab einen Zahlencode in ein kleines Feld ein, das auf Kopfhöhe an der Seitenleiste angebracht war. Ich traute mich nicht, den Hals zu recken, um den Code herauszufinden. Eine Bibliothek, die von einem Alarmsystem geschützt wurde? Wofür brauchten diese Kreaturen den Raum wirklich? Zum Lesen kamen sie sicher nicht hierher.


    Als das Holz zur Seite glitt, eröffnete sich mir der Blick auf einen Kamin, Regale voller schwerer Buchrücken und zwei kuschelige Ohrensessel. Der Teufel drehte sich um und packte mich, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Nein!« Ich hämmerte gegen seine Arme, dann gegen seine Brust, doch es fühlte sich an wie der Stein, auf dem ich aufgewacht war. Er ignorierte meine Bemühungen und schleifte mich in den Raum. Bücher zogen an mir vorbei, ihre Farben verschwammen zu einem Sammelsurium aus Brauntönen. Ich setzte die Füße ein und trat zu, und endlich stieß er mich von sich weg.


    Ich landete auf weichem Untergrund, er hatte mich in einen der Sessel gedrückt. Ein Verhör also. Als Alessias Tochter und gewissenhafte Thrillerzuschauerin erkannte ich ein solches, wenn ich ihm ausgesetzt war. Zwar fehlten Fesseln und Knebel, aber das musste meinen Geiselnehmern keine Sorgen bereiten. Meine Glieder waren auch so steif genug und meine Zunge kam kaum vom Gaumen los. Ich fühlte mich verraten von meinem eigenen Körper, der komplett gegen mich arbeitete. Während Muskeln und Glieder nicht mehr zu funktionieren schienen, spielten meine Sinne verrückt. Ich schmeckte Dinge, die ich sicherlich nicht gegessen hatte, hörte ein dumpfes Dröhnen und nicht zuletzt fühlte sich alles einfach wahnsinnig kalt an.


    Die Tür öffnete sich ein weiteres Mal und der Mann trat ein, den ich soeben in der Halle getroffen hatte. »Guten Tag, junge Dame.«


    So sehr ich mich bemühte, aus seinem Tonfall Hinweise auf mein weiteres Schicksal herauszuhören – es funktionierte nicht. Seine Stimme war dunkel und rau zugleich, doch er klang weitgehend neutral. Höchstens wachsam. Ich wusste nicht, was das bei einem Unterteufel zu sagen hatte, also starrte ich ihn lediglich an. Trotzdem erwachte ein Stimmchen in meinem Hinterkopf und rief mir zu, es zu versuchen. Rennen, so schnell ich konnte. Mit viel Glück kam ich sogar bis zur Tür. Und dann? In diesem Haus mitten im Wald würde mich niemand schreien hören.


    Ich versuchte, mich zusammenzureißen, doch mein Kinn zitterte.


    Er musterte mich interessiert und runzelte flüchtig die Stirn, als er mir in die Augen sah. Fast kam es mir vor, als hätte er dort etwas entdeckt, das er nicht erwartet hatte.


    »Ich kann verstehen, dass unser Haus Ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht.« Er strich sich mit beiden Händen über den Bauch. Sein Blick glitt für zwei, drei Sekunden über die Regale. Es lag derselbe Ausdruck darin, den meine Mutter aufsetzte, wenn sie in den Spiegel blickte, eine Art Besitzerstolz. »Trotzdem interessiert es mich ungemein, wie Sie von dieser Adresse erfahren haben?«


    Meine Reaktion kam automatisch, Starren, Schlucken, weiter Starren. Gar nicht so schwierig, wenn man zu nichts anderem in der Lage war. Er konnte in einer solchen Situation nicht wirklich davon ausgehen, dass er eine Antwort erhalten würde.


    Etwas knurrte neben mir – der andere, dem mein Schweigen nicht gefiel.


    Er verschränkte die Hände hinter seinem Körper. »Nun, Schweigen ist manchmal durchaus angebracht, aber nicht immer eine Lösung«, sagte er. Ein Schatten zerteilte die Luft hinter ihm. »Und Sie sollten eine gute Erklärung dafür haben, warum Sie das Grundstück eines Konvents betreten, ohne zuvor eingeladen worden zu sein. Die öffentlichen Wanderwege sind weit von hier entfernt. Also, wer hat Sie geschickt?« Er betonte jede Silbe.


    Jetzt bemerkte ich meinen Fehler, ich durfte nicht so schockiert wirken, wie ich es wirklich war. Die Bevölkerung war vertraut mit Unterteufeln, und daher auch mit einem Konvent und womöglich auch diesen Methoden. Oder war das die Lösung? Wenn ich mich quasi als illegale Einwanderin outete, würden sie dann die Behörde informieren? Das würde bedeuten, dass ich für immer in LaBrock bleiben musste. Solange ich nicht wusste, was die Alternative war, tappte ich bei meiner Entscheidung im Dunkeln. Was tun? Klare Gedanken, das wäre ein guter Anfang. Ich musste einfach glauben, dass mir hier nichts Schlimmeres wiederfahren würde als eine lebenslange Gefangenschaft. Man würde mir doch nicht ernsthaft etwas antun?


    Ich musste an meine Familie denken und an Kim. Dann an Desmond. Hätte ich doch nur auf ihn gehört!


    »Also?«, donnerte der Unfreundliche.


    Ich zuckte zusammen. »Ich war schon einmal hier«, sprudelte ich die Wahrheit hervor.


    Die Augenbrauen der beiden zogen sich wie auf ein geheimes Kommando zusammen.


    »Schon einmal hier«, wiederholte Teufel Nummer eins mit Grabesstimme.


    Ich wollte zunächst nicken, erschrak dann aber zutiefst. Das hatte er in den vollkommen falschen Hals bekommen. Am liebsten hätte ich die Hände vor mein Gesicht geschlagen und einfach geheult. Aber erst musste ich für meine Freiheit kämpfen, also riss ich mich zusammen, obwohl mir abgrundtief übel war. »Nein, vorbei. Ich meinte«, stotterte ich, »dass ich hier vorbeigefahren bin. Im Auto. Mit einem Freund.«


    Auf meine Aussage folgte Stille, dann wechselten die beiden einen Blick, den ich nicht deuten konnte. Es gab hinsichtlich der Körpersprache sicher große Unterschiede zwischen Menschen und Unterteufeln. Einem menschlichen Ich-bin-ziemlich-sauer-weil-du-mein-Auto-geschrottet-hast kam hier sicher einem Ich-bin-über-einen-Ziegelstein-gestolpert-wie-ärgerlich-ich-gehe-jetzt-den-Maurer-und-seine-Familie-töten gleich.


    »Mit einem Freund«, wiederholte der dickbauchige Geselle. Es klang locker, aber auch so, als würde er die Wahrheit in meiner Aussage anzweifeln. »Und hat dieser Freund auch einen Namen?«


    »Gor … don?«, versuchte ich es.


    Der Blick, den sie wechselten, ließ mich noch mehr verkrampfen, als ich es ohnehin schon war. Die Antwort hatte ihnen nicht gefallen oder sie glaubten mir nicht, aber nun konnte ich sie nicht mehr zurücknehmen. Eine zweite Chance war keine Option bei den Unterteufeln.


    Mit gekräuselten Lippen nickte der Dicke seinem Kollegen zu. »Du siehst draußen nach, ob alles ruhig ist. Ich kümmere mich hier um alles Weitere.«


    Alles Weitere? Mit einem Gewicht, das es vorher nicht besessen hatte, ließ sich mein Herz direkt in meiner Magengrube nieder, während mein Gefängniswärter verschwand. Paralysiert starrte ich den Dicken an, dann auf meine Füße. Lodernde Hitze schoss mir in den Kopf und versengte meine Schläfen. Ich konnte nicht sagen, was schlimmer war, das Verhör zuvor oder die nun an mir nagende Stille. Das war also psychologische Kriegsführung: Die Gefangene so lange mit drohenden Fantasien allein lassen, bis sie sich selbst zermürbte und der Kidnapper nur noch die Früchte ihres zerstörten Wesens pflücken musste.


    Stoff raschelte, als der Teufel sich bewegte. Ich zwang mich, den Kopf zu heben, um ihn nicht in irgendeiner Weise zu verärgern. Er beugte sich nach vorn und griff nach mir. Ich keuchte und presste mich in den Sessel, doch da berührte er mich auch schon – und das war es. Seine Hand legte sich lediglich auf meine Stirn. Seine Haut war ebenso übermäßig warm wie Desmonds. Ich hielt die Luft an und wagte nicht, mich zu bewegen. Die Sekunden zogen sich endlos, doch der Druck auf meiner Haut veränderte sich nicht. Ich geriet in Panik, weil ich befürchtete, jeden Moment ein Fegefeuer auf der Haut zu spüren. Oder las er meine Gedanken?


    Der Unterteufel stieß einen ungehaltenen Laut aus, dann verschwand die Hand. Sein Gesicht war von Anstrengung gezeichnet. Doch da war noch etwas anderes. Verwirrung.


    Ich verstand gar nichts mehr.


    Er zupfte seine Ärmel und seinen Kragen zurecht, ließ mich aber dabei nicht aus den Augen. Hart tastete sein Blick über meine Stirn, meinen Hals und meine Arme, kehrte jedoch immer wieder zu meinen Augen zurück. Er fasste mich nicht noch einmal an.


    »Du arbeitest für keine andere Familie. Was bist du?«


    Mit allem hätte ich gerechnet, aber damit nicht. Er musste doch wissen, dass er einen reinblütigen Menschen gefangen hielt, immerhin hatte ich nicht versucht, mich mit irgendwelchen Kräften zu retten. Seine Frage verunsicherte mich beinahe mehr als alles andere zuvor. Ich wusste weder, was er hören wollte, noch, was ich sagen durfte oder was das Problem war. Ich hob beide Hände und ließ sie auf die Polster fallen.


    Er belauerte jede meiner Bewegungen.


    »Hinter deinem Besuch steckt eine bestimmte Absicht, nicht wahr?«, dröhnte mir auch schon die nächste Frage entgegen.


    Mir brach der Schweiß aus jeder Pore. Konnte er meine Gedanken lesen und wusste, dass ich Stacey verdächtigte, Kirsten Herms etwas angetan zu haben? Aber hätte Desmond mir nicht erzählt, wenn Unterteufel eine solche Fähigkeit besäßen?


    Ein schmerzhafter Ruck riss mich aus meinen Grübeleien. Ich schrie auf, als der Sessel urplötzlich über den Boden rutschte. Der Teufel hatte ihn mit einem lässig wirkenden Fußtritt zur Seite gestoßen. Ich erinnerte mich daran, wie unwahrscheinlich stark diese Wesen waren. Ich wischte den Schweiß von meiner Stirn und versuchte, eine Antwort zu finden, die mich aus dem ganzen Schlamassel herausholen konnte.


    Ich kam nicht mehr dazu. Der Tritt war nur der erste Bote seiner Ungeduld gewesen. Er stand auf, packte mich an der Schulter und riss mich auf die Füße. Ehe ich schreien konnte, ließ er mich los und gab mir den Wink, ihm zu folgen. An Entkommen war nicht zu denken. Die Bibliothek besaß keine Fenster, lediglich einen Kamin, der als Fluchtweg ungeeignet war. Also gehorchte ich.


    Der Unterteufel blieb neben der Tür stehen und gab mir zu verstehen, dass ich weitergehen sollte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich an ihm vorbeikam und ihn dabei streifte. Ich starrte auf den Boden und vermied, ihn auch nur aus den Augenwinkeln anzublicken. Ich zog sogar den Kopf ein, doch der erwartete Schlag oder Stoß blieb aus.


    Stattdessen wartete er schweigend, bis ich den Raum verlassen hatte, folgte mir und schloss die Tür.


    Erst dann explodierte etwas an meinem Hinterkopf. Die Umgebung verlor an Farbe und verschwand.
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    Rettungsanker

  


  
    


    


    


    Als ich dieses Mal zu mir kam, war ich nicht so verwirrt wie zuvor, was daran liegen konnte, dass ich bereits Übung im Niedergeschlagenwerden besaß, oder wahrscheinlicher, dass ich einfach schon wusste, wo ich war.

  


  
    Kein sehr tröstlicher Gedanke.


    Ich atmete tief durch und versuchte, aus irgendeiner Ecke meines Ichs ein wenig Hoffnung zu kramen. Immerhin befand ich mich nicht wieder in einem Kellerverlies, sondern in einem möblierten Zimmer, unter mir fühlte ich dicken Teppich. Ich musste meine Umgebung untersuchen, mit etwas Glück würde ich etwas finden, das mich weiterbrachte. Zunächst schlich ich zur Tür und probierte, sie zu öffnen. Vergeblich. Viel zu sehen gab es darüber hinaus nicht. Wände sowie die Zimmerdecke waren mit einfachem Holz verkleidet und schraubten sich so weit in die Höhe, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um die Lampe zu betrachten: kein Kronleuchter, sondern eine schlichte Glühbirne.

  


  
    Da ich weiterlief, während ich nach oben starrte, stieß ich mir die Hüfte an einem Tisch. Es schmerzte. Nicht übermäßig, trotzdem schossen mir die Tränen in die Augen. Kein Wunder, mein Nervenkostüm glich einem Wrack oder einem von Alessias Netzkostümen, mit denen sie so gern Aufmerksamkeit erregte. Der Gedanke an mein Zuhause ließ heiße Tränen über meine Wangen rinnen. Ich wollte dorthin zurück, um mich in mein Bett zu werfen, das Kissen über den Kopf zu ziehen und darauf zu bauen, dass ich sicher vor allem Übel der Welt war.


    Ich ließ mich gegen den Tisch sinken und meiner Verzweiflung freien Lauf. Als man mich zum ersten Mal eingesperrt hatte, war ich einem Verhör unterzogen worden. Das lag nun hinter mir, also was hatten die Unterteufel jetzt mit mir vor? Schon wollte ich den Kopf hängen lassen, doch etwas in mir rüttelte mich energisch wach. Ich durfte jetzt nicht aufgeben! Ich hatte das Wissen der Existenz dieser Welt ertragen, ohne verrückt zu werden, und ich hatte bereits begonnen, mich zurechtzufinden. Ich hatte mit Alphonse einen Beinahe-Verbündeten kennengelernt und besaß eine Verabredung mit Desmond. Das war eine Liste an Dingen, die ich zuvor niemals für möglich gehalten hätte, aber ich, Nala di Lorenzo, konnte mich damit arrangieren. Wenn ich das konnte, dann würde ich es auch schaffen, hier herauszukommen oder die Unterteufel davon zu überzeugen, wie harmlos ich war.


    Energisch stand ich auf, rieb über mein Gesicht und sah mich um. Bis auf den Tisch entdeckte ich zwei Holzstühle sowie einen Schrank, ebenfalls aus Holz. Ich öffnete das Ungetüm, aber bis auf ein paar Holzbretter war es leer. Was hatte ich auch erwartet? Eine Schlüssel- oder Fotosammlung? Waffen, Grillanzünder, Menschenleichen? Frustriert knallte ich die Tür mit so viel Schwung zu, dass sie erneut aus dem Rahmen sprang und mir an den Kopf knallte. Für einen Moment war mir schwindelig. Ich taumelte, hielt mir die schmerzende Stelle und konnte weitere Tränen nicht zurückhalten. Dieses Mal waren sie heiß und voller Wut. Hätte ich die Tür ein wenig kräftiger zugeschlagen, wäre ich womöglich für eine Weile im Reich der Träume gelandet.


    Das Reich der Träume!


    Ich stutzte. Sicher konnte man mit einem gut gezielten Aufprall nicht nur harmlose Menschenfrauen wie mich außer Gefecht setzen. Nein, auch die Mitglieder eines Teufelskonvents besaßen hoffentlich die Fähigkeit, ohnmächtig werden zu können. Was hatte ich von Alphonse über sie erfahren? Sie sahen schnell rot und vergaßen dann alles andere um sich herum. Mit anderen Worten, das Temperament eines Unterteufels explodiert leicht. Die Erkenntnis brachte mich auf eine Idee. Ich ging zurück zum Tisch und trat mit aller Kraft dagegen. Ein Wummern wurde laut und ich hüpfte wie eine Wahnsinnige mit zusammengebissenen Lippen durch das Zimmer, doch der Tisch bewegte sich lediglich ein winziges Stück. Massivholz. Ich schöpfte trotz aller Schmerzen Hoffnung und lehnte mich mit meinem gesamten Gewicht gegen den Tisch. Zunächst tat sich nichts, dann schob er sich langsam und widerstrebend vorwärts. Noch ehe er einen Meter zurückgelegt hatte, überzog ein feiner Film meine Stirn und verwandelte meine Achselhöhlen in eine Feuchtzone. Ich bot diesem weiblichen Minuspunkt beherzt die Stirn und schob weiter.


    Wer konnte meinem verschwitztem Körper übel nehmen, dass mir Desmond in den Sinn kam? In meiner Fantasie stand er vor mir, feuerte mich an und versprach mir exotische Dinge, sollte ich dieses Monster wirklich bis zur Tür schieben können. Es dauerte gefühlte Stunden, aber schließlich perlten kleine Schweißtropfen von meiner Stirn auf die Holzfläche, während ich mich keuchend dagegen lehnte und mich von der Tortur erholte. Der Tisch hatte seinen Platz zwischen Tür und Wand gefunden. Sollte nun jemand mit ausreichend Schwung den Raum betreten, so würde er unliebsame Bekanntschaft mit der Tür machen, weil sie vom Tisch abprallen und wieder zufallen würde. So hoffte ich zumindest. Je energischer mein Besucher eintreten wollte, desto besser. Einen Versuch war es wert. Und das war es dann für mich mit diesem Job. Sobald ich hier heraus und sicher zurück bei ABM war, würde ich meinen Ekel überwinden, den Springer stehlen und niemals wieder einen Fuß nach LaBrock setzen. Desmond würde es verstehen und mich hoffentlich in Westburg besuchen. Der Plan gefiel mir voll und ganz.


    Ich sammelte mich geistig. Energisch verdrängte ich Desmond aus meinen Gedanken und ballte meine Hände. Dann bezog ich Position rechts neben der Tür, weit entfernt vom Tisch, und begann aus vollem Hals zu schreien.


    Ich brüllte, bis mir die Luft ausging. Während ich nach Atem rang, lauschte ich. Noch war nichts zu hören, doch ich hoffte, dass sich dies bald ändern würde. Ich stürzte mich in die zweite Runde und wurde belohnt. Beim nächsten Luftholen drangen gedämpfte Stimmen an mein Ohr. Ich verstand nicht, was sie sagten, aber es klang nicht fröhlich. Ich spannte mich an, machte weiter und legte noch mehr Druck in meine Stimme, was ihr einen schrillen Beiton verlieh. In meinem Hals kitzelte und kratzte es zugleich, und ich musste husten.


    Da hörte ich Schritte auf der anderen Seite der Tür. Sie kamen auf mich zu. Ich unterdrückte den Hustenreiz und kreischte mich ein weiteres Mal in Fahrt. Ein letztes Mal.


    Kaum wurde mein Gebrüll leiser, flog die Tür auf. »Wenn ich noch eine Sekunde länger dieses …«


    Es war der Teufel, der mich verhört hatte. Er fluchte und brüllte dabei fast so sehr wie ich, vor lauter Rage blind für seine Umgebung. Ganz so, wie Alphonse es mir gesagt hatte. Weit kam er allerdings nicht, denn in diesem Moment krachte die Tür gegen den Tisch und schwang mit hohem Tempo wieder zurück. Der Teufel hatte einen schönen Teil seiner Körperkraft dazu genutzt, sie zu öffnen, und eben die setzte ihm nun eine gewaltige Antwort vor die Stirn.


    Ich schlug beide Hände vor den Mund, als der Teufel zunächst stehen blieb, steif wie ein Brett. Sein Mund formte ein Oval. Dann kippte er, drehte sich im Fall halb um die eigene Achse und landete vor meinen Füßen auf dem Bauch. Ich glaubte, das feine Knirschen von Knochen hören zu können. Er rührte sich nicht mehr.


    Ich glotzte ihn mit angehaltenem Atem an. Etwas glänzte in der Nähe seiner Hosentasche und erregte meine Aufmerksamkeit. Ich ignorierte den Gedanken an Leichenfledderei – so schnell starb ein Gehörnter sicher nicht – und beugte mich über ihn. Meine Finger schlossen sich um etwas Hartes, Glattes. Rasch sprang ich zurück. Da stand ich nun, einen Schlüssel in der Hand, und starrte abwechselnd von dem Mann zur Tür. Mein Plan hatte geklappt, was mich mit unwahrscheinlichem Stolz erfüllte.


    Die Vernunft in mir rief mich zur Eile. Länger warten bedeutete mehr Regenerationszeit für den Teufel und weniger Fluchtchancen für mich. Ich überlegte fieberhaft und starrte auf den Schlüssel.


    Auge um Auge, mein Freund.


    Natürlich, ich würde ihn hier einsperren. Doch zuvor musste ich dafür sorgen, dass er nicht so schnell nach Hilfe rufen konnte. Hastig rannte ich zurück zum Schrank, schnappte mir eines der Holzbretter und zog ihm das Ding mehrmals präventiv über den Schädel. Er rührte sich nicht. Dann trat ich an die Tür und lauschte, doch niemand schien auf unser kleines Intermezzo aufmerksam geworden zu sein. Davon ermutigt, fasste ich den Unterteufel unterhalb der Schultern und zog. Es war eine beinahe ebensolche Arbeit wie bei dem Tisch. Ich war erneut schweißgebadet, bis ich ihn so weit bewegt hatte, dass nur noch seine Füße über die Schwelle ragten. Mein Rücken schmerzte, also gönnte ich mir eine kleine Pause. Dann beugte ich mich hinab und packte seine Füße, um sie über die Schwelle zu schieben.


    Einer zog sich aus meinen Fingern. Mein Instinkt brüllte mir zu, mich außer Reichweite zu bringen, doch ich war zu langsam. Der Tritt traf meine Rippen und drückte jedwede Luft aus meinen Lungen. Es quietschte. Der Teufel bewegte sich, zog die Beine an und stand auf. Nur, weil er taumelte und sich noch nicht völlig orientiert hatte, konnte ich seinen Fingern entwischen. Hektisch suchte ich nach dem Stück Holz. Verdammt! Es lag genau hinter ihm. In meinem Kopf rasten die Gedanken, ich wusste, dass ich ihn kein zweites Mal überraschen konnte. Meine Chance war vorbei.


    Er verzog das Gesicht, als er meine Verzweiflung bemerkte. Höhnisch, aber auch hasserfüllt.


    »Netter Versuch«, sagte er, ehe er wie ein gefällter Baum zu Boden ging.


    Ungläubig starrte ich ihn an. Er lag seltsam gekrümmt, ein Bein angewinkelt und die Hände unter seiner mächtigen Brust vergraben. Über ihm schwebte das Holzstück. Darunter schimmerte mir ein bekanntes Gesicht entgegen: blondes Haar, ein Imperatorblick aus dunklen Augen. Vor mir stand Carsten Herms.


    »Danke«, stammelte ich.


    »Schnell! Raus hier.« Carsten ließ das Brett fallen, streckte mir eine Hand entgegen und zerrte mich an dem Bewusstlosen vorbei. Ich erinnerte mich daran, wie hart im Nehmen der Teufel zuvor gewesen war, und entschied, all meine Fragen zu verschieben und keine Sekunde in diesem Zimmer zu vertrödeln. Fest stand auf jeden Fall schon einmal, dass Carsten nicht verschwunden war, so wie Carol und Victor behauptet hatten. Erklären konnte ich mir sein Auftauchen noch nicht ganz, womöglich ermittelte er für die Behörde.


    Das nannte man wohl vom Regen in die Traufe kommen. Mitten im Konvent lief ich ausgerechnet dem Mann in die Arme, mit dem ich mir vor Kurzem noch eine Verfolgungsjagd auf den Straßen LaBrocks geliefert hatte.


    Eilig schob ich mich an dem Teufel vorbei, schlug die Tür hinter mir und Carsten zu, rammte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Mit einem leisen Klicken schlug der Mechanismus an. Ich sah mich um, doch außer uns befand sich niemand auf dem langen Gang, der uns stickig und düster begrüßte.


    »Also. Was tun Sie hier?«, kam Carsten mir zuvor.


    Ich lachte, aber es fühlte sich eher an, als würde ich etwas Unangenehmes aus der Kehle drücken.


    »Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen. Ich dachte, Sie wären verschwunden.«


    Er stutzte. »Warum dachten Sie das?«


    »Es kam in den Nachrichten.«


    »Verstehe. Natürlich, meine Kollegen haben wie immer schnell reagiert.« Er betrachtete mich genauer. »Aber die Arbeitsweisen der Behörde sagen Ihnen nicht wirklich etwas, oder?«


    Etwas in mir brach, einer der Widerstände, die ich aufrechterhalten hatte, seitdem ich zum ersten Mal in das Portal eingetaucht war. Mit jedem Schritt in dieser Welt hatte ich mich verstellen müssen, und nun fehlte mir ganz einfach die Kraft, es weiterhin zu tun. Meine Gefangennahme und die Unterteufel hatten mich alles gekostet, was ich noch aufbringen konnte, und meinen Schutzwall herabgerissen. Selbst, wenn ich es gewollt hätte, war ich nicht mehr in der Lage, ihn Carsten gegenüber wieder aufzubauen.


    Also nickte ich. »Erwischt. Ich weiß nicht wirklich viel über das alles hier.« Ich breitete meine Arme aus.


    Er war nicht überrascht. »Das dachte ich mir. Bei unserem Treffen im Holysmacks war Ihnen deutlich anzusehen, dass Sie keine Ahnung hatten, wovon die Rede war, als ich die Behörde erwähnt habe. Daraufhin habe ich in unseren Archiven nachgesehen.«


    Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt. Wir befanden uns mitten unter aufgebrachten Unterteufeln, und er wollte mir einen Vortrag über die Gesetze dieser Welt halten?


    »Wenn Sie nach Laurentius gesucht haben, dann werden Sie das sicher umsonst getan haben«, sagte ich spitz.


    Trotz allem, was in den letzten Minuten geschehen war, schmunzelte er. »Nala, ich weiß, dass Sie von drüben stammen, und auch, dass Sie nicht zu den Eingeweihten gehören. In Anbetracht unserer momentanen Lage werde ich allerdings vergessen, dass ich es weiß. Einverstanden?«


    Ich blieb misstrauisch. »Und es fällt Ihnen auch nicht wieder ein, wenn wir aus diesem Konvent entkommen sind?«


    Er zögerte. »Nein, das wird es nicht.«


    »Und Sie tragen auch keine Handschellen bei sich?«


    Nun lachte er, winkte aber ab. »Nein, auch das ganz sicher nicht.«


    Er war überrascht, wie zackig ich ihm eine Hand entgegenstreckte, aber dieses Versprechen wollte ich unbedingt mit einem Handschlag besiegeln.


    Carsten umfasste meine Finger mit kräftigem Druck. »Eines muss ich allerdings wissen.«


    »Was?«


    »Wie haben Sie von uns erfahren?«


    Ich gab einen gequälten Laut von mir und zog die Hand zurück. Wie oft würde ich diese Geschichte noch erzählen müssen? »Das kann ich Ihnen selbst nicht so genau sagen. Ich habe eine Mail von ABM bekommen, in der man mir zum neuen Job gratuliert hat. Das ist leider schon alles. Es muss eine Art Irrläufer gewesen sein.«


    »Ein Irrläufer? So etwas kommt nicht vor. Das ist rein technisch schon nicht möglich.« Er wirkte empört bei dem Gedanken.


    Über uns polterte etwas. Wir zuckten zusammen und lauschten, doch ich konnte nichts weiter hören.


    »Wie auch immer.« Ich hatte es eilig. »Ich führe dieses Gespräch nicht zum ersten Mal, glauben Sie mir. Ich würde mich ebenso sehr über Antworten freuen wie Sie. Aber vielleicht sollten wir erst einmal sehen, dass wir hier herauskommen?« Da fiel mir etwas ein. »Wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«


    »Ähnlich wie Sie, schätze ich. Man hat mich erwischt und mir einen netten Schlag auf den Kopf verpasst, als ich einen Hintereingang gesucht habe. Ich bin in einem Raum aufgewacht, konnte aber das Türschloss knacken.«


    Einen Hintereingang. Beinahe hätte ich mir vor die Stirn geschlagen. Warum war ich nicht auf diese brillante Idee gekommen? Dann erst traf mich die Erkenntnis.


    »Sind Sie etwa auch wegen Stacey hier?«


    Er stutzte. »Ist Stacey auch verschwunden?«


    Er stand wirklich auf dem Schlauch. Begriff er denn die Zusammenhänge nicht? Dann erst ging mir auf, dass er Kirsten suchte. Aber wenn er Stacey nicht verdächtigte, wie kam er darauf, ausgerechnet am Konvent aufzutauchen? Als ich ihn das fragte, wirkte er ebenso verblüfft wie ich.


    »Sie haben mich doch hergeführt«, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seine Oberarmmuskeln spielen. Mich beeindruckte er damit allerdings keineswegs. Blond war ebenso wenig mein Typ wie jemand, der Frauen durch den Straßenverkehr jagte.


    »Das habe ich sicher nicht«, sagte ich in einem Tonfall, der ihm deutlich machen musste, was ich von solchen Anschuldigungen hielt.


    Gegen den Herms-Blick kam ich jedoch nicht an.


    »Haben Sie definitiv«, betonte Carsten. »Ich bin Ihnen gefolgt, als Sie zum ersten Mal hier waren. Es hat mich erstaunt, dass Sie einen Konvent aufsuchen, und zunächst vermutete ich einen Zweitjob. Wegen Ihrer Augen.«


    »Moment«, unterbrach ich ihn lauter als nötig. Er gab mir ein Zeichen, doch ich war bereits verstummt und lauschte. Wir hatten Glück, niemand war auf uns aufmerksam geworden.


    »Was ist mit meinen Augen?«, fragte ich. »Seitdem ich in LaBrock bin, kommt es mir so vor, als stimmt was mit ihnen nicht.«


    Carsten antwortete nicht sofort und sah stattdessen aus, als hätte ich ihm fest ins Gesicht geschlagen.


    »Sie wissen wirklich wenig über uns«, sagte er. »Ich meine, wirklich wenig.«


    Ich schnitt eine Grimasse, weil ich überhaupt nicht einsah, mich zu rechtfertigen. Er wusste bereits über mich, was er eigentlich nicht wissen sollte, da konnte er sich solche Bemerkungen sparen.


    Carsten deutete auf mein Gesicht. »Blaue Augen kommen in unserer Welt selten vor. Wenn Sie darauf achten, finden Sie sicher bei ABM nicht allzu viele von der Sorte.«


    Ich gab ein »Hm« von mir, weil ich dazu nichts sagen konnte. Gut, Stacey, Carsten und der Prokurist hatten keine blauen Augen, Desmond dagegen teilweise schon. Bei den Telefonisten traute ich mich nicht, derartige Feldforschungen anzustellen, ohne sie vorher mit einem Vorrat an Zigaretten abzulenken.


    »Ihre Augen sind zudem ungewöhnlich hell«, fuhr Carsten fort. »Man sieht den dunklen Ring um die Iris. Viele werden daher denken, dass Sie für einen Teufelskonvent arbeiten.«


    Nun hatte er es geschafft, meine Skepsis verwandelte sich in Erstaunen und Empörung. Warum sollte ich so etwas tun?


    »Sie machen es sich hier ganz schön einfach«, sagte ich. »Man wird anhand seiner Augenfarbe für einen bestimmten Job eingestuft?« Reichlich mittelalterlich, diese Methoden.


    Nun blickte Carsten so erstaunt drein, wie ich mich fühlte.


    »Was? Nein, so ist das nicht. Es hat vielmehr mit Tradition zu tun. Früher glaubte man, besonders die Teufel, an die Kraft des Blicks. Blaue Augen waren schon immer selten, und wenn sie zudem so hell waren wie Ihre, hieß es, dass sie die Macht besäßen, Unheil über den Feind zu bringen. Im Fall der Teufel über diejenigen, mit denen sie Krieg führten. Leute mit hellblauen Augen arbeiteten daher ausschließlich für die Teufel. Bis heute.«


    »Als was?«


    »Alles Mögliche. Berater, Botschafter, Spione.«


    Oha. Nun verstand ich endlich, was den Teufel in meinem Verhör so verwirrt hatte. Oder auch all die anderen. Ich war mir nicht sicher, ob mir die Vorstellung gefiel, dass mich alle für einen Laufburschen der Teufel hielten. Aber daran konnte ich nichts mehr ändern.


    »Hat mir einer der Teufel deshalb eine Hand auf die Stirn gepresst? Um meine Gedanken zu lesen?«


    »Nein, aber er kann herausfinden, welchem Konvent Ihre Loyalität gehört. Da er nichts weiter als ein Rauschen wahrgenommen haben dürfte, war er sicher verwirrt.«


    Ein Käfer huschte dicht an meiner Hand vorbei, ehe ich antworten konnte. Ich sprang angeekelt zurück.


    »Vielleicht sollten wir hier herausfinden«, murmelte ich. »Ehe unser Gefangener Alarm schlägt.«


    Sein Blick wurde noch herrschaftlicher. »Ich muss meine Schwester finden. Sie vermuten doch auch, dass sie hier ist?«


    Ich deutete auf den Gang, und während wir ihn entlangschlichen, erzählte ich Carsten von meinem Verdacht bezüglich Stacey und war ein wenig stolz, dass er meine Theorie für möglich hielt. Leider war der Nebeneffekt, dass er darauf bestand, das Haus zu durchsuchen, während ich einfach nur raus wollte. Da wir uns nicht einigen konnten, schwiegen wir schließlich.


    Wir kamen an einer Reihe Türen vorbei. Ob sich hinter jeder eine arme Menschenfrau befand, die sich verzweifelt fragte, was mit ihr geschehen würde? Womöglich war Kirsten auch hier. Wir probierten den Schlüssel, doch er passte in kein anderes Schloss. Irgendwo vor uns blinzelte uns Helligkeit entgegen. Ich lauschte und schnüffelte. Doch da war nichts bis auf mein pochendes Herz und den Geruch von zu lange nicht gesaugtem Teppich. Der spielte allerdings gegen seine Besitzer, weil er unsere Schritte vollständig verschluckte.


    Wir schlichen bis zur Biegung unter einem schmalen, bodentiefen Fenster. Das Glas war von Metallstreben durchsetzt. Im oberen Drittel schimmerte es farbig, ein buntes Mosaik vermittelte den Eindruck, sich in einer Kirche zu befinden. Carsten gab mir einen Wink, und ich presste mich so eng wie möglich mit dem Rücken an die Wand und spähte um die Ecke.


    Eine Treppe führte in die Tiefe und war in schummriges Licht getaucht. Unterteufel mochten es wohl nicht allzu hell. Ich war froh, dass Carsten bei mir war, weil ich mich sonst zu Tode gefürchtet hätte. Zwar vertraute ich nicht übermäßig auf seinen Bizeps, den er mir so stolz präsentiert hatte, aber allein seine Anwesenheit half. Trotzdem zitterten meine Hände, und auch meine Beine kamen mir nicht so verlässlich vor wie sonst. Ich dachte an Desmond und versuchte, mir einzureden, dass ich die Heldin in dieser Geschichte war, an deren Ende er auf mich wartete. Schritt für Schritt zwang ich mich weiter, stand kurz darauf am Treppenabsatz und starrte hinab. Noch immer hörte ich nichts und warf, durch Erfahrung klug, regelmäßig einen Blick hinter mich. Und wieder nach vorn.


    Carsten berührte mich an der Schulter, legte einen Finger auf die Lippen und deutete erst auf die Treppe, dann auf sich und mich. Ich verstand und war darüber begeistert. Er machte die Vorhut, und ich klebte eng an seinem Rücken. Schritt um Schritt ging es in die Tiefe, zweiundzwanzig Stufen voller Anspannung. Als ich unten ankam, fühlte ich mich, als hätte ich einen Marathonlauf hinter mir. Schwer atmend lehnte ich mich gegen die schützende Wand, doch Carsten zwang mich weiter. Er trug seinen Gesichtsausdruck nicht umsonst.


    Zu beiden Seiten zweigte ein Gang ab, der jeweils nach wenigen Metern abknickte. Ich versuchte, mich zu orientieren. Wo befand sich die Eingangshalle? Meine spärlichen Erinnerungen hatten sich mit dem Schlag auf den Kopf endgültig verabschiedet.


    Carsten trat nah an mich heran und legte eine Hand an meinen Hals. Ich wollte ihm ausweichen. Es war ja schmeichelhaft, dass mir gleich zwei Männer verfielen, aber ich wusste nicht mal, ob er mir überhaupt sympathisch war.


    Er brachte seine Lippen an mein Ohr. »Wir sollten uns aufteilen, wenn wir Kirsten finden wollen.«


    Ich war einerseits erleichtert, ihm keinen Korb geben zu müssen, andererseits hatte ich ihm gesagt, dass ich den Konvent schnell verlassen wollte. Hier an der Treppe mit ihm zu diskutieren, traute ich mich aber nicht, also nickte ich. Carsten hob einen Daumen, verschwand im rechten Gang und klaute mir ein Stück Sicherheitsgefühl. Mir blieb nichts anderes übrig, als nach links zu gehen.


    Ich hatte die Biegung beinahe erreicht, als ich ein Geräusch hörte. Zum ersten Mal begriff ich die Redewendung »ihr gefror das Blut in den Adern«, denn plötzlich fiel es mir so schwer, mich zu bewegen, als würde ich gegen eine starke Strömung anschwimmen. Das Geräusch wiederholte sich. Es war eine Stimme, eindeutig weiblich.


    Mein Herz vollführte einen zaghaften Sprung. Kirsten? Oder Stacey? Das wäre gar nicht gut. Schon wollte ich die Flucht antreten, als ich stutzte. Etwas kam mir bekannt vor. Wider besseres Wissen ließ ich mich von meiner Neugierde leiten und trieb wie ein Magnet auf die Stimme zu, die irgendwo hinter geschlossenen Türen ihren Ursprung hatte. Fast hätte ich aufgeschrien, als meine Hände ins Leere tasteten, doch ich konnte mich gerade noch fangen. Ich würde mich nicht von allem und jedem in diesem Haus zum Stolpern bringen lassen!


    Ich stand vor einer Ausbuchtung in der Wand, in der eine Tür eingelassen war. Sie war leicht zu übersehen und so niedrig, dass ich mich bücken müsste, wenn ich hindurchschlüpfen wollte. Unschlüssig legte ich eine Hand auf die Klinke und drückte sie hinab. Zu meinem Entsetzen schwang sie auf. Ich hatte damit gerechnet, dass dieser Durchgang verschlossen war, wenn sich schon jemand so viel Mühe gab, ihn zu verbergen.


    Vor mir zeichnete sich eine weitere Treppe ab, die nur wenige Stufen besaß. Die Stimmen waren nun lauter, aber immer noch weit genug entfernt. Stimmen, Plural, denn soeben sprach ein Mann. Lange stand ich einfach da und starrte in den kleinen Raum, der sich als Vorratslager entpuppte. Regale reichten bis zur Decke. Ich wollte wissen, wer die Frau war und ob ich sie kannte. Das Stimmchen in meinem Kopf hinderte mich, weiterzugehen, kreischte und tobte und stampfte mit dürren Beinchen auf. Mitten in der Tür konnte ich nicht stehen bleiben, also schloss ich einen Deal mit mir selbst. Bei den ersten unheimlichen Vorräten, die ich entdeckte, würde ich sofort umkehren. Ein guter Plan. Ich schlich vorwärts und wandte mich den Regalen zu, Bohnen, Artischockenherzen, Schwarzwurzeln. Igitt. Ich überlegte, ob diese Zusammenstellung unheimlich genug war, als weitere Worte an mein Ohr dröhnten.


    »…orenzo!«


    Ich gefror, weil ich mir sicher war, meinen Namen gehört zu haben. Auch das Stimmchen in meinem Kopf schwieg, also ging ich weiter, alle zehn Finger in den Stoff meiner Hose gekrallt. Ich ließ Dosen und Gläser hinter mir und betrat einen Raum, der identisch gebaut, aber leer war. Ein vergittertes Fenster zeigte mir die typische Souterrainaussicht: dunkler Beton, darüber Gestrüpp. Eine weitere Tür befand sich rechts.


    Ein dumpfes Rattern setzte neben mir ein. Ein Teil meiner Nerven riss und ich hüpfte so hektisch zur Seite, dass es wehtat. Hitze flutete meinen Körper und ließ meinen Puls beinahe durch die Haut brechen. Ich wollte umdrehen und rennen, als ich die Umwälzpumpe neben mir entdeckte. Erleichtert holte ich Luft. Die Pumpe setzte wieder aus und ließ ein Dröhnen in meinen Ohren zurück, das rasch erstarb. Im Gegenzug wurden die Stimmen wieder lauter.


    »… auf dem Grundstück Neugierde walten lassen … nicht wissen, dass sie es war.« Der Mann klang kehlig und dunkel.


    Die Frau dagegen schien aufgebracht. »… beschrieben! … Augen sogar dir auffallen!«


    »Sie ist sicher verwahrt, bis wir …«


    Schon wieder Augen – es ging um mich! Wenn ich nur wüsste, an wen mich die Frauenstimme erinnerte. Stacey war es ganz sicher nicht. Meine Anspannung verhinderte, dass ich mich konzentrieren konnte, meine Gedanken sprangen zu wild durcheinander. Ich presste mein Ohr an die Tür.


    »… so nicht geplant! Ich erwarte …«


    »Das ist nicht zu erwarten. Sollte ihr die Gesellschaft des Kerkers …«


    »Unterbrich mich nicht!« Die Frau war eindeutig wütend.


    Ich hatte genug gehört. Die zwei redeten über mich und über einen Kerker. So leise wie möglich drehte ich mich um und trat den Rückzug an. Ich hatte Glück, der Gang war leer, als ich wieder in die Nische trat und um die Ecke blinzelte. Immerzu musste ich an die Frau denken, die nicht unterbrochen zu werden wünschte. Ich war mir sicher, dass es nicht Stacey gewesen war – oder doch, und die Tür hatte ihre Stimme verfremdet?


    Hier kam ich nicht weiter. Abgesehen davon war ein Konvent nicht geeignet, um auf dem Flur herumzulungern und in halb garen Vermutungen zu wühlen.


    Hinter mir hustete jemand. Verdammt! Was nun? Zwischen der Biegung und dem Ende des Ganges befand sich eine Tür, meine einzige Fluchtmöglichkeit. Ich schlich so schnell ich konnte darauf zu und betete inständig darum, dass sie nicht verschlossen war.


    Ich hatte Glück. Lautlos schwang sie auf und gab den Blick auf ein Zimmer frei. Ein Arbeitszimmer, registrierte ich, als ich Computer und Schreibtisch sah. Leider bemerkte ich auch, dass es derzeit benutzt wurde, auf der Lehne des Sessels, dessen Rückseite mir zugewandt war, sah ich Finger. Ich wich zur Tür und wollte flüchten, als die Gestalt im Ledersessel sich zu mir herumdrehte und mich anstarrte. Es war der Altrocker mit dem knallroten Stiernacken. Er sprang auf, brüllte und raste am Tisch vorbei auf mich zu.


    Mein Instinkt übernahm die Führung, ich wirbelte herum und spurtete blindlings los. Hinter mir ließen schwere Schritte den Boden erzittern.


    »Bleib sofort stehen!«


    Ich rannte stur an der Treppe vorbei, um die Ecke … und beinahe in die Arme meines anderen Bekannten, der mich bereits vor dem Haus niedergeschlagen hatte. Der Teufel mit den Krokolederschuhen.


    Ich kreischte, bremste ab und wandte mit einem letzten Hauch von Hoffnung den Kopf, doch der Stiernacken war direkt hinter mir. Einen Atemzug später schlang er seine Arme um mich und drückte zu. Meine Stimme erstarb, und ich schnappte panisch nach Luft. Er wollte mich ersticken!


    »Wie bist du entkommen?«, brüllte er und schüttelte mich wie eine Ratte. Ich versuchte vergeblich, mit den Fingernägeln sein Gesicht zu erreichen, dann legte ich meine Finger um einen seiner Arme und zog.


    Es war hoffnungslos. Ich hustete. Wo war Carsten? Konnte er uns gehört haben? Die Umgebung vor meinen Augen verschwamm. Ich blinzelte den Schleier fort und wurde mit dem grinsenden Gesicht des anderen Unterteufels belohnt. Voller Genugtuung kam er näher und streckte eine Pranke aus. Schwer legte sich die schwielige Haut an mein Gesicht – und verschwand wieder. Ich sah die Überraschung auf dem Gesicht des Mannes, ehe er in die Luft und von mir weggerissen wurde. Dann krachte er gegen die Wand, hinterließ eine hinterkopfgroße Delle und sank zu Boden.


    Der Klammergriff um meinen Brustkorb löste sich in dem Moment, als ein bekanntes Gesicht vor mir auftauchte. Grünblaue Augen blickten nicht so sanft wie sonst, und die Lippen in dem markanten Gesicht waren zu einem wütenden Strich zusammengepresst.


    Desmond.


    Er sagte nichts und berührte mich nicht, doch die Sorge, die er ausstrahlte, genügte voll und ganz. Mit einem Mal fühlte ich mich leichter als jemals zuvor. In seinen Augen flackerte zornig die Flamme, ich schon einmal zuvor gesehen hatte. Obwohl mir sein Anblick den Atem nahm, konnte ich endlich wieder Luft holen.


    Wie auf ein geheimes Stichwort stürmte der Hüne, der mich zuvor festgehalten hatte, nach vorn auf Desmond zu.


    »Pass auf«, rief ich.


    Er benötigte meine Warnung nicht. Ehe der Teufel ihn erreicht hatte, wich er aus, schnellte herum und schlang einen Arm um den Hals des anderen. Der wurde mitten im Lauf gestoppt und nach hinten gerissen. Seine Halswirbel knackten hörbar, als Desmond mit dem zweiten Arm nachlangte und zudrückte.


    Die Hände des Hünen legten sich um Desmonds Unterarme. Adern traten auf den Handrücken wie blaue Schlangen hervor, als er zog.


    Mir wurde heiß und kalt bei diesem Anblick. Ich erinnerte mich an die außergewöhnliche Körperkraft der Teufel. Desmond würde nicht lange durchhalten, wenn er auf direkte Konfrontation ging. Und ich konnte ihm nicht helfen.


    Außer als Alarmsirene. »Hinter dir!«


    Der Mann, den er zuvor gegen die Wand geschmettert hatte, rappelte sich auf und taumelte nach vorn. Desmond reagierte sofort und zog seine Arme mit so viel Kraft vom Hals seines Gegners, dass dieser zur Seite taumelte. Er verschwendete keinen weiteren Blick, sondern hielt auf den zweiten Teufel zu, hieb ihm beide Handkanten gegen den Hals und ließ einen Ellenbogen folgen. Einmal, zweimal. Es knirschte unüberhörbar. Die Zeit genügte dem Stiernacken, um wieder auf die Beine zu kommen.


    Dieses Mal kam ich nicht dazu, Desmond zu warnen. Der Unterteufel legte beide Hände zusammen und zog sie Desmond einer Keule gleich über den Hinterkopf. Das schien eine Spezialität unter seinesgleichen zu sein.


    Entsetzt schlug ich beide Hände vor den Mund. Dann ging alles ganz schnell.


    Desmond ging nicht zu Boden, sondern drehte auf. Der Schlag aus dem Hinterhalt schien ihn nur weiter anzustacheln. Wie eine Schlange schoss er herum, packte den Mann an den Schultern, legte seinen Kopf in den Nacken und schlug ihn gegen den seines Gegners. Der Ton des Aufpralls fuhr mir tief in die Magengegend. Ich sah den Unterteufel taumeln, beide Hände über seine Nasenwurzel gepresst. Desmond setzte ihm nach, packte seinen Kopf …


    … und ich schaute weg. Das war nichts, was ich weiter beobachten wollte. Ich sorgte mich noch immer um Desmond, aber nicht mehr so stark wie zuvor. Zudem war ich ein wenig sprachlos. Hinter mir splitterte Holz, und ein paar faustgroße Stücke flogen an mir vorbei. Jemand brüllte, doch es war nicht Desmond.


    »Hey!«


    Carsten. Er rannte den Gang herab auf mich zu und warf dabei einen verschreckten Blick über meine Schulter. »Alles ok?«, keuchte er, als er mich erreicht hatte. Zusammen beobachteten wir, wie Desmond den Kopf des einen Teufels so oft gegen die Wand rammte, bis seine Gliedmaßen schlaff herunterhingen.


    »Wir haben Hilfe«, sagte ich und konnte den Blick nicht abwenden. Zum einen, weil Desmond mit der aufgeplatzten Augenbraue einfach umwerfend gefährlich aussah. Zum anderen, weil ich noch immer nicht glauben konnte, was er da tat. Wo hatte er gelernt, so zu kämpfen? Wie bitte sah die Hausmeisterausbildung in dieser Welt aus?


    Carsten sah nicht minder erstaunt aus. »Das ist nicht zu übersehen. Im Übrigen habe ich keine Spur von Kirsten gefunden. Sie müssen mit Ihrer Vermutung falsch gelegen haben.«


    Das störte mich im Moment wenig, wir mussten weg.


    »Nala!«


    Ich fuhr herum. Desmond stieg über die beiden Körper am Boden hinweg, kam auf mich zu, ignorierte Carsten und legte beide Hände auf meine Schultern. Er atmete schwer und wirkte mit den wirr in sein Gesicht hängenden Haaren noch männlicher als sonst. Doch abgesehen von der einen Platzwunde schien er nicht verletzt. Nicht einmal seine Bewegungen waren beeinträchtigt. Im Gegenteil, mehr denn je erinnerte er mich an eine Raubkatze, die voller Kraft und Selbstvertrauen den Raum durchschritt. Auf seinem hellen Shirt hatten sich rote Flecken drapiert. »Ist alles in Ordnung?«


    Er sah an mir herab, während ich dachte, dass ich besser ihm diese Frage stellen sollte. Dazu kam ich aber nicht mehr, denn Desmond fuhr sanft mit einem Finger an meiner Wangenlinie entlang. Dann zog er mich an sich und küsste mich. Damit überrumpelte er mich, doch mein Körper reagierte sofort und drückte sich an ihn. Ich spürte, dass Desmonds Muskeln noch immer angespannt waren, doch sie lockerten sich, als ich seinen Kuss erwiderte und meine Lippen leicht öffnete. Desmonds Zunge tastete darüber, kitzelte meine Mundwinkel.


    Hinter uns räusperte sich Carsten leise, aber mehrmals. Desmond machte keine Anstalten, sich davon ablenken zu lassen, doch ich trat zurück. Meine Wangen glühten, ich starrte auf den Boden und somit einen der Teufel an. Auch dessen Lippen waren geöffnet, und die Zunge lugte hervor.


    »Sind sie tot?«, fragte ich, obwohl ich ihn eigentlich auf Carsten aufmerksam machen wollte.


    Ein Schatten glitt über Desmonds Gesicht. »Nein, sie sind nur bewusstlos. Ich bin nicht so lebensmüde, um die Aufmerksamkeit eines gesamten Konvents auf mich zu ziehen.«


    »Gut«, stotterte ich. »Ich habe übrigens Carsten Herms getroffen.«


    Desmonds Blick verfinsterte sich. »Das habe ich bereits bemerkt. Wie kommt es zu diesem Zufall?«, wandte er sich an Carsten, ohne ihn anzusehen.


    Schlagartig wich die Farbe aus Carstens Gesicht. »Ich war wie Frau di Lorenzo auf der Suche nach meiner Schwester«, sagte er ein wenig steif. »Ich erzähle die Geschichte gern später, aber vielleicht sollten wir erst einmal hier raus, ehe andere Konventmitglieder auf uns aufmerksam werden.«


    »Gute Idee«, brummte Desmond und sah sich um. Die Sorge um mich war grimmiger Aufmerksamkeit gewichen. Er lauschte und deutete nach links. »Dort entlang.«


    Ich schloss zu ihm auf, Carsten bildete das Schlusslicht.


    »Was machst du eigentlich hier?«, fragte ich Desmond und musterte das Blitzen seiner Augen, eine Folge des Adrenalins. »Und wie hast du das gerade gemacht? Ich meine, das waren keine Schwächlinge.«


    Keine menschlichen Schwächlinge vor allem. So sehr ich ihn auch bewunderte und mir die soeben erlebte Ritterlichkeit gefiel, so laut schrie es in mir nach Antworten.


    Desmond schien dafür allerdings taub zu sein. Seine Finger fanden meine Hand und drückten sie. Ein angenehmes Kribbeln zog meinen Arm hinauf. »Später, Nala. Herms hat recht. Ich erzähle dir alles, wenn wir vom Grundstück sind.«


    Seine Haut glühte beinahe. Ich genoss das Gefühl, während ich mich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Meine Bein- und Armkoordination funktionierte fast wieder normal. Auf wen wir auch immer treffen würden, nun standen unsere Chancen gut, heil hier herauszukommen. Neben seinen Fähigkeiten im Kampf verfügte Desmond über eine beeindruckende Orientierung, und bald erreichten wir die Eingangshalle. Sie lag still und verlassen da.


    Desmond gab mir zu verstehen, dass ich stehen bleiben sollte, und ging zum Eingang. Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen, wechselte einen Blick mit Carsten und sah zu, wie Desmond die Tür einen Spalt öffnete und hindurchspähte. In meinem Nacken kribbelte es. Endlich gab Desmond uns den Wink, ihm zu folgen.


    Auf Zehenspitzen traten wir nach draußen und zogen die Tür so vorsichtig hinter uns zu, als könnte sie explodieren. Atemlos starrte ich in das grüne Dickicht vor uns. Weit und breit war niemand zu sehen, aber das mochte nichts heißen. Ich hatte bereits erlebt, wie lautlos diese Teufelsbiester sich anschleichen konnten. Wir mussten so schnell wie möglich zurück zum Auto.


    Trotz allem krachte ein riesiger Stein von meinem Herzen, als ich die Bäume und den wolkigen Himmel sah. Beinahe hätte ich das alles niemals wiedergesehen. Bei diesem Gedanken wurde mir eiskalt, und ich griff nach Desmonds Hand.


    Carsten ließ die Umgebung ebenfalls nicht aus den Augen. »Ich parke dort hinten«, flüsterte er und zeigte in die für mich komplett falsche Richtung. »Ich muss als Erstes der Behörde Bericht erstatten, ehe eine Großfahndung eingeleitet wird. Kann ich Sie später anrufen?«


    Ich nickte, obwohl Desmond drohend blickte. Carsten hatte versprochen, mein Geheimnis zu wahren, und aus unerfindlichen Gründen glaubte ich ihm. Außerdem konnte es nicht schaden, über das zu reden, was in den letzten Stunden geschehen war. Ich wusste nicht, ob die Unterteufel weitere Maßnahmen gegen uns einleiteten und wie die aussehen würden. Carsten besaß womöglich Insiderwissen, das uns nützen konnte.


    »Seien Sie vorsichtig«, sagte ich.


    Er grinste und warf Desmond einen unsicheren Blick zu. »Das brauche ich Ihnen wohl nicht mehr sagen.« Mit diesen Worten verschwand er und wurde bald vom Waldgrün verschluckt.


    Desmond zog nach links, ich nach rechts. Kein Wunder, dass ich beinahe stolperte. Stillschweigend einigten wir uns auf die Mitte und schlichen in gebückter Haltung los.


    »Bist du mit dem Wagen hier?«, fragte ich leise, als wir das Haus hinter uns ließen. Desmond nickte. Da er mich zog, erlaubte ich mir einen Blick zurück. Niemand folgte uns, das Gebäude lag ruhig und harmlos da. In meinem Kopf prallten Szenarien aufeinander, die unsere Flucht in letzter Sekunde vereitelten. Hatten wir es wirklich geschafft, oder kam das dicke Ende noch?


    »Können Teufel sich unsichtbar machen? Oder teleportieren?« Ich erntete neben einem Kopfschütteln einen verständnislosen Blick.


    Wir erreichten die Stelle, an der ich zum ersten Mal die Stimmen der beiden Teufel gehört hatte. Ich blieb stehen. »Dort drüben parkt der Firmenwagen.«


    Desmond sah sich aufmerksam um und umarmte mich. »Du steigst jetzt ins Auto und fährst zurück«, murmelte er in mein Haar. »Wenn du auf die Straße triffst, halte dich rechts.«


    »Ich weiß«, warf ich ein, um überhaupt etwas zu sagen. Ich hatte meine Würde im Haus verloren, da musste ich zumindest versuchen, sie hier draußen ansatzweise wiederzufinden. »Was ist mit dir?«


    »Ich werde direkt hinter dir sein, in einem schwarzen Pick-up. Wir müssen unterwegs anhalten und uns absprechen, ehe wir bei ABM auftauchen. Und dann hoffen wir, dass Stacey nicht erfährt, dass du heute hier warst.«


    Ein guter Plan. Schon hatte ich mehr als ein Geheimnis mit Desmond. Verwundert bemerkte ich, dass mein Optimismus zurückkehrte. Wie sehr doch die Demonstration männlicher Körperkraft die weiblichen Fluchtgene ruhigstellen konnte. »Okay. Bis nachher.«


    Dieses Mal küsste er mich nicht, wartete aber, während ich zum Auto ging. Nach wenigen Metern drehte ich mich um, er stand noch immer an derselben Stelle und blickte mir hinterher.


    Als ich den Wagen erreichte, fummelte ich in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel, fand ihn und schob ihn hastig ins Schloss. Meine Finger zitterten. Trotz der seit Desmonds Auftauchen reibungslosen Flucht schwankte mein Nervenkostüm bedenklich. Kaum hatte ich mich auf den Fahrersitz fallen lassen, betätigte ich die Zentralverriegelung und ließ den Motor an. Ich legte den Gang ein, gab Gas und murmelte dabei Stoßgebete vor mich hin. Nur wenige »bitte bitte lass es klappen« später rollte ich auf die Hauptstraße. Bald tauchte im Rückspiegel ein schwarzer Pick-up auf. Desmond. Mit dem Gedanken, dem Teufel noch einmal von der Schippe gesprungen zu sein, trat ich das Gaspedal durch.


    Vor dem ersten Parkplatz, den ich als weit genug vom Konvent entfernt und somit als sicher erachtete, setzte ich den Blinker. Wie ein schwarzer Schatten folgte mir Desmond und bog ebenfalls ab.


    Während der Fahrt hatte ich Zeit gefunden, um meine Fragen zu sammeln. Allem voran verstand ich nicht, wie Desmond es geschafft hatte, mich im Alleingang aus dem Konvent herauszuholen. Als ich ausstieg, trällerte über uns ein Vogel, und ein Stück weiter entfernt hupte jemand. Es war schön, anderen Menschen wieder so nah zu sein.


    Anderen Lebewesen, korrigierte ich mich.


    »Also gut«, rief ich in den Wind und schlang fröstelnd beide Arme um meinen Körper, während ich auf Desmond zuging. »Ich möchte vor allem wissen, wie du das geschafft hast.«


    Er tat mir den Gefallen und gab sich gar nicht erst unschuldig. Stattdessen versuchte er die Hinhaltemasche.

  


  
    »Nala …«


    Ich winkte ab, den Tonfall erkannte ich sofort. Mit dieser lang gezogenen Version meines Namens versuchte mein Vater stets, mich von einem Entschluss abzubringen. Sei es die Entscheidung, kein Fleisch mehr zu essen, was Pa damals vor die panische Frage gestellt hatte, was er nun mit dem neuen Fleischwolf und dem Designersteakklopfer anfangen sollte. Oder meine Bemerkung, dass molekulare Küche mich oftmals misstrauisch machte, Bunsenbrenner gehörten einfach nicht in Küchen. Desmond hatte also keine Chance, zumindest nicht mit dieser Taktik.


    Ich lächelte ihn an. »Komm schon, spann mich nicht auf die Folter.«


    »Das habe ich nicht vor.« Zumindest machte er sich nicht über mich lustig.


    Also wartete ich ab. Schweigen, so hatte ich in unzähligen Romanen gelesen und durch Filme gelernt, war eine mächtige Waffe. Es funktionierte! Da sollte mir noch mal jemand vorwerfen, dass ich meine Abende zu oft vor der Mattscheibe verbrachte.


    »Also gut.« Desmond deutete auf seinen Wagen. Ich war verwirrt. Des Rätsels Lösung befand sich im Pick-up? Was karrte das Ding durch die Gegend, etwa einen Zaubertrank?


    Meine Verwirrung wuchs, als Desmond die Beifahrertür für mich öffnete. Ich stieg dennoch ein. Des umrundete das Auto und saß kurz darauf neben mir. Er starrte nicht mich an, sondern das Lenkrad.


    Schließlich räusperte er sich leise. »Erinnerst du dich an den Tag, als wir zum Holysmacks gefahren sind?«


    »Natürlich.« Hu, damit hatte ich nicht gerechnet. So lange war das ja noch nicht her. Was hatte das Holysmacks mit dem zu tun, was heute geschehen war?


    Desmond wandte sich mir zu. Das Grün seiner Augen überstrahlte in diesem Moment das Blau, und sein Blick war ernst. Da war kein fröhlicher Funke, nicht das geringste Lächeln. Im Gegenteil, er wirkte traurig.


    Ich verstand nicht, aber ich wartete ab.


    Nach einer Weile gab er sich einen Ruck. »Du erinnerst dich auch an die Bedingungen, um dort hineinzukommen?«


    »Entweder man besitzt einen Geschäftsausweis oder man ist kein Mensch«, sagte ich. Dieses kleine Quiz hatte ich locker gewonnen. Fröhlich schaute ich Desmond an.


    Die Traurigkeit in seinem Gesicht blieb. »Genau. Und keiner von uns hat einen Ausweis gezückt. Dennoch hat man uns eingelassen.«


    Und schon wieder wusste ich die Antwort. »Weil du den Türsteher kanntest«, sagte ich. »Den dicken Alphonse.«


    »Alphonse kann privat und beruflich sehr gut trennen.«


    »Dann hast du … hm.« Ich brach ab und schüttelte den Kopf, als würde sich der passende Geistesblitz auf diese Weise einstellen. »Du hast ihn bestochen?«


    »Nein«, sagte Desmond leise. Dann sah er mir in die Augen und griff nach meiner Hand.


    Ich hielt den Atem an. Nala, aufpassen, er versucht von etwas abzulenken. Egal? Egal! Der kleine, schwarze Wurm auf meiner Schulter – ich weigerte mich mittlerweile, mir dort ein Teufelchen vorzustellen – kickte das Engel-Pendant mühelos weit von mir. Warum sollte ich mich nicht von diesen wundervollen Lippen küssen lassen? Die Antworten auf meine Fragen konnten warten.


    Konnten sie? Ich blinzelte vielsagend auf meine Hand, die noch immer in seiner lag.


    Desmond atmete tief aus und verstärkte für einen winzigen Moment den Druck seiner Finger. Nicht schmerzhaft, dennoch zuckte ich zusammen. Die Temperatur seiner Haut war zuvor hoch gewesen, aber nun schien sie anzusteigen. Es schmerzte.


    Erschrocken riss ich den Arm zurück, betrachtete meine geröteten Fingerspitzen und dann Desmond. Er wirkte unverändert gesund, seine Augen glänzten nicht fiebrig. Ich unterdrückte den Impuls, seine Stirn zu fühlen.


    »Normalerweise«, sagte er leise, »besitze ich wie du eine konstante Körpertemperatur.«


    Ich nickte. Dann stutzte ich. Normalerweise?


    »Das kann sich allerdings ändern«, fuhr er fort. »Du hast es gerade bemerkt.«


    Ich konnte mit dieser Information nicht viel anfangen, aber schon streckte Desmond erneut eine Hand aus. Dieses Mal nicht in meine Richtung, sondern zur Tür hin. »Schau.«


    Er legte seinen Daumen auf die Innenverkleidung. Augenblicklich wölbte sie sich nach außen, so als würde etwas sie zum Schmelzen bringen.


    Erst glaubte ich, Desmonds Körpertemperatur wäre daran schuld, doch dann hörte ich das Knirschen. Ein leises, protestierendes Geräusch, das sich in ein Reißen wandelte. Ungläubig starrte ich in die Delle. Sie verstärkte sich, bis sich ein dünner Riss im Metall bildete. Die ganze Zeit über zuckte Desmond mit keinem Muskel, geschweige denn, dass er irgendwelche Zeichen von Anstrengung zeigte.


    »Hör auf!« Mit beiden Händen griff ich nach seinem Arm und zerrte ihn zurück. Nicht etwa, weil ich mir Sorgen um den Pick-up machte, sondern weil ich nicht einordnen konnte, was hier soeben geschah. Es ging nicht nur über mein Verständnis hinaus, sondern machte mir Angst.


    Nach all meinen Erlebnissen in LaBrock war Desmond fast der Einzige, vor dem ich keine Angst hatte. Er war derjenige, der mir half, mit den Dingen, Wesen und Situationen klarzukommen. Mein Verbündeter, dem ich ohne zu zögern alles anvertraut hatte. Und auch der Mann, zu dem ich mich mehr als hingezogen fühlte. Ich wollte nicht, dass sich das änderte.


    Aber ich brauchte ebenfalls Gewissheit. Vor allem, weil ich wusste, dass er nicht nur die beiden Teufel ohne größere Schwierigkeiten bewusstlos geschlagen hatte. Da war auch noch die Sache mit Carsten Herms. Ich erinnerte mich, wie er sich auf dem Parkplatz von ABM zwischen Carsten und mich geschoben hatte. Damals hatte ich den Ausdruck auf Carstens Gesicht für Bestürzung gehalten. Doch es war pure Angst gewesen, das begriff ich jetzt. Und als ich das tat, starb ein Teil meines Vertrauens in Desmond.


    Er war kein Mensch.


    Bei dem Gedanken wurde mir eiskalt. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und zurück zu meinem Wagen gegangen, doch ich konnte nicht. Hier saß ich dem Mann gegenüber, der mir so vertraut und auf einmal auch so fremd war. Es betäubte mich und machte mich gleichzeitig wütend. Desmond hatte mich in dem Glauben gelassen, menschlich zu sein und mich so dazu gebracht, ihm alles über mich zu erzählen, was andere Einwohner dieser Welt niemals wissen durften.


    Trotz allem hoffte ich noch immer, dass ich mich irrte. Die Hoffnung, dass ich soeben überreagierte und es eine vernünftige Erklärung für alles gab, war noch da. Aber sie war nur ein schmaler Strang, der heftig vibrierte.


    Ich schluckte. »Was bist du?«


    Er atmete langsam ein und strahlte dabei etwas Endgültiges aus. Ich ahnte daher, wie wenig mir die Antwort gefallen würde. Beinahe wünschte ich, meine Worte wieder rückgängig machen zu können, doch ich schwieg. Mir war übel.


    Desmond starrte durch die Windschutzscheibe. Mit einer fahrigen Geste strich er seine Haare aus der Stirn.


    »Ich bin kein Mensch, Nala.« Seine Stimme war leise, doch nichts hätte mich in diesem Moment mehr zusammenfahren lassen können. »Nicht mehr«, setzte er noch leiser hinzu.


    Obwohl er es bereits angedeutet hatte, starb der letzte Funken Hoffnung in mir so schmerzhaft, dass ich aufstöhnte. Ich fühlte mich, als hätte er mir eine Eisenstange mit voller Wucht in den Magen gerammt. Ich starrte ihn an und gab keinen Laut von mir, während in mir Gefühle tobten, die ich nicht kennen wollte. Ich fühlte mich verraten. Desmond, der so viel über mich wusste, der mich gehalten und berührt hatte, der sich stets als normaler, reichlich attraktiver Mann ausgegeben hatte, der mich soeben gerettet hatte – genau dieser Desmond gehörte auch zu den anderen. Zu denen, die in Läden, zu denen Menschen der Zutritt verwehrt wurde, sehr willkommen waren.


    Als ich spürte, dass mir Tränen in die Augen traten, wandte ich mich ab. Ich hatte mir etwas eingebildet. Er stand nicht auf meiner Seite, im Gegenteil. Er hatte mich getäuscht. Stacey und alle anderen hatten mir immerhin von vornherein gezeigt, wo sie standen. Und wer sie waren. Ich war vollkommen allein in dieser merkwürdigen, feindseligen Welt.


    Schließlich brachte ich die Kraft auf, Desmond anzusehen, wenn auch nur für eine kurze Weile. Er erwiderte meinen Blick, doch er schwieg. Wartete. Ich schüttelte den Kopf. Dann öffnete ich die Beifahrertür und stieg aus. Ich ging zurück zu meinem Wagen, rutschte auf den Fahrersitz und startete den Motor. Das Lenkrad fühlte sich seltsam an, auch das Gaspedal spürte ich kaum.


    Die Reifen hinterließen eine Staubwolke, als ich vom Parkplatz rollte.
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    Das Firmengebäude empfing mich grau in grau. Weder auf dem Hof noch hinter den Fenstern gab es Bewegung. Als wäre ein Sturm aus Einsamkeit und Unmenschlichkeit über den Ort gefegt und hätte sämtliches Leben ausgelöscht. Die fahle Nachmittagssonne, die ohnehin mit den Wolkenfeldern kämpfte, hatte keine Chance.

  


  
    Das Rauschen in meinen Ohren wollte nicht nachlassen. Ich fühlte mich wie jemand, der nur geduldet und nicht wirklich erwünscht war. Das musste ich mir nicht antun. Ich hatte nicht darum gebeten, durch ein Dimensionstor zu treten und herzukommen. Ich hatte nicht darum gebeten, von einem Halbkobold herumkommandiert oder von Unterteufeln niedergeschlagen zu werden, und erst recht hatte ich nicht darum gebeten, mich in Desmonds Netz aus Lügen hüllen zu dürfen.


    Energisch stieg ich aus dem Auto, während Wut und Enttäuschung über sein Geständnis in meinem Bauch brodelten. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider und verstörten mich so sehr, dass ich mich nicht einmal fragte, was er wirklich war. Ich wollte es nicht wissen. Es zählte nur, dass er mich verraten hatte. Ich war so fasziniert von ihm gewesen, von seiner liebenswürdigen Art, seiner Hilfsbereitschaft und vor allem von seinen Umarmungen, dass ich Hinweise übersehen hatte. Die Tatsache, dass Alphonse uns, ohne zu zögern ins Holysmacks gelassen hatte, der Kampf mit den Unterteufeln, aber auch die Begegnungen zwischen Desmond und Carsten. Ich wollte gar nicht wissen, über was Desmond neben enormen Körperkräften noch verfügte, da ich ahnte, dass es mir nicht gefallen würde.


    Kim sagte immer, dass es aus jeder noch so schlimmen Situation einen Ausweg gab. Daran klammerte ich mich, und mir wurde endlich klar, was ich zu tun hatte. Weder wollte ich weiterhin durch monsterverseuchte Straßen fahren, um einem Beruf nachzugehen, der keinen Sinn ergab, noch würde ich auf die Rache des Konvents warten. Und Desmond? Es hatte so schön begonnen, und wenn ich daran dachte, wie sich seine Haut auf meiner anfühlte, hätte ich losheulen können. Aber ich durfte nicht zurückblicken. Das mit uns wäre niemals etwas geworden. Nicht bei einem Anfang voller Lügen.


    Ich hatte mir viel vorgemacht, hatte trotz aller Widrigkeiten die Zähne zusammengebissen und versucht, durchzuhalten. Doch es funktionierte nicht, erst recht nicht allein. Es gab für mich nur eine Lösung. Ich musste nach Hause zurück. Den fehlenden Lohn für die Tage, die ich bei ABM gelitten hatte, würde ich verschmerzen.


    Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich nachgiebig an. Der Gedanke, der einzige Mensch auf dem Gelände zu sein, abgesehen von den Telefonisten, die aber nur im Kollektiv funktionierten, machte mir nach der Begegnung mit Staceys Clan zu schaffen. Sich von seinem Zuhause abzunabeln hieß eben nicht, gleich in die nächste Welt hüpfen zu müssen. Ich hatte geglaubt, mutig und selbstständig zu sein, wenn ich Westburg verließ und in der Ferne auf eigenen Füßen stand. Und wo hatte mich das hingeführt? Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und stieß die Eingangstür auf.


    Meine erste Hürde hieß Rezeption, und ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich sie verlassen vorfand. Im Großraumbüro hörte ich Stacey einen unfreundlichen Monolog halten. Ich schlich weiter zu meinem Büro. Vor der verschlossenen Tür zögerte ich, doch wenn ich meine Sachen mitnehmen wollte, musste ich mich der einen oder anderen Konfrontation stellen. Immerhin warteten mit Neil und Eric zwei harmlose Gegner auf mich. Ich zählte bis drei, drückte die Klinke herab und stolzierte in das Zimmer. Die EDVler hockten auf ihren Plätzen und starrten mich kurz an, dann schlug eine Welle der Antikommunikation über mir zusammen. Ich ertrug es, ohne zu murren. Genau genommen kam mir diese mangelnde Neugier sehr entgegen. Ruhig aber zügig schnappte ich mir meine Sachen und steckte trotzig noch einen Kugelschreiber ein. Dann versuchte ich es mit »Bis später Jungs«. Meine Stimme kratzte, aber niemand reagierte. Neil und Eric würden mich nicht vermissen. Ich verdrehte die Augen und öffnete die Tür. »Error.«


    Die Köpfe ruckten nicht ganz synchron hoch, aber da zog ich die Tür ins Schloss. Ich hielt mich am Lederriemen meiner Tasche fest und machte mich auf den Weg. Und der barg eine Schwelle tiefsitzender Abneigung, die ich überwinden musste.


    Meine Schuhe glitten über die polierten Flure, und niemand hielt mich auf. Zunächst erreichte ich das Büro der Telefonisten, zu dem mehrere Wege führten, konnte mich aber noch rechtzeitig zurückhalten. Die wenigen Sekunden genügten für einen Blick auf Stacey, die an einem Schreibtisch saß und ihre Untergebenen anstarrte. Ich bedauerte die Telefonisten und zog mich zurück.


    Als Nächstes fand ich einen kleinen Raum mit Aktenschränken, ein leeres Büro und dann, endlich, mein Ziel. Ich war erleichtert, aber die Gewissheit, dass ich erst über meinen Schatten springen musste, um nach Hause zu kommen, pflanzte ein dumpfes Gefühl in meine Magengegend.


    Der Raum besaß keine Fenster und hüllte mich in Stille und Schwärze. Ich tastete nach dem Lichtschalter, drückte ihn hektisch und sah zu Boden. Graue Fliesen. Dann zählte ich in Gedanken bis zehn und drehte mich langsam um. Da war der Springer. Hässlich, angriffslustig und gemein. Vielleicht interpretierte ich mehr in die Sache hinein, als gut für mich war, denn im Grunde klebte dort lediglich ein Käfer an der Scheibe seines Terrariums. Er bewegte sich nicht einmal.


    Ich tat es ihm nach und starrte ihn einfach nur an. Eine Fülle von Emotionen wallte in mir auf, Ekel vor den zu vielen Beinen und dem Chitinpanzer, aber auch Dringlichkeit, die mich zur Eile trieb. Es war trotz allem besser, den Springer auf die Hand nehmen zu müssen, als von Staceys Verwandten gewürgt zu werden.


    Oder noch einmal in Desmonds Augen zu schauen oder mich in seine Arme zu schmiegen. Seine Lippen zu küssen, die nach Brot und Minze schmeckten.


    »Okay, okay.« Ich schüttelte diese Gedanken ab und trat an das Terrarium heran.


    Der Springer rührte sich nicht. Sein Körper schien mit dem Glas verschmolzen zu sein, selbst das Schillern seiner Flügel war nur schwach zu erkennen. Er schien mich ebenso anzustarren wie ich ihn. Ich war mir nicht sicher, ob er mir damit weiterhalf. Zwar konnte ich ihn so leichter greifen, aber vielleicht plante er, mich zu überraschen und genau dann heftig mit den Flügeln zu schlagen, wenn ich den Deckel anhob.


    Verdammtes Biest.


    Ich biss mir auf die Lippe und suchte nach Argumenten, um mich selbst zu überreden.


    Was Stacey konnte, das konnte ich erst recht.


    Meine Hand zitterte, als ich sie an das Glas legte.


    »Spiel bloß mit, du Mistvieh«, raunte ich dem Käfer zu. Er ließ sich die Beleidigung gefallen, lediglich seine Fühler wackelten leicht. Ich schob den Deckel zur Seite.


    Obwohl ihm die Freiheit winkte, rührte sich der Springer noch immer nicht. Vielleicht war er neben Stacey und dem Prokuristen das einzige Wesen in diesen Hallen, das seinen Job wirklich mochte. Oder er dachte nicht daran, dass dort draußen die große Freiheit wartete.


    Ich redete mir ein, dass mir nichts geschehen konnte, und streckte eine Hand aus. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte sie einfach nicht senken. Wenn der Springer nur kleiner wäre!


    Das Leben war nicht fair.


    Etwas polterte in einiger Entfernung und erinnerte mich daran, dass mir nicht alle Zeit der Welt zur Verfügung stand.


    »Also gut.« Ich presste einen Klumpen Speichel durch meine Kehle. »Dann wollen wir mal. Ich warne dich, wenn du dich bewegst, lass ich dich fallen und töte dich, ehe du auch nur einen Zentimeter abheben kannst. Hörst du?«


    Der Käfer rührte sich nicht, und ich plapperte leise weiter. Die Worte lenkten mich von meiner Angst ab, die in diesem Moment auf einer zu straff gespannten Geige spielte. Alarmtöne lärmten in meinem Kopf. Ich fügte ihnen ein »Uäh« hinzu, als meine tauben Finger den Springer streiften.


    Er ließ es sich gefallen. Lediglich eines der Hinterbeinchen löste sich vom Glas und wackelte herum. Ich vollführte einen erschrockenen Satz nach hinten. Schwer atmend gönnte ich meinen Nerven eine kurze Pause.


    Eine sehr kurze. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich entdeckt und hinaus komplementiert wurde. Letztlich waren wenige Gramm lebendige Abscheu auf meiner Hand immer noch besser als die Alternativen hier in LaBrock.


    Das gab den Ausschlag. Je schneller ich zugriff, desto eher hatte ich es hinter mir. Ich stieß einen Schwall Luft aus und tat es. Aus Reflex schloss ich die Augen, als ich den kalten Käfer zwischen den Fingern spürte, und redete mir immer und immer wieder ein, dass ich meine Hand nicht schütteln durfte. Ich blieb so lange auf der Stelle stehen, bis der Fluchtdrang meines Körpers sich weitgehend gelegt hatte. Dabei jammerte ich leise.


    Der Springer war entweder träge, desinteressiert oder gut trainiert, denn soweit ich es fühlen konnte, bewegte er sich nicht. Ich weigerte mich, hinzuschauen. Im Gegensatz zu mir schien er ein alter Profi zu sein. Mit dieser ungewöhnlichen Fahrkarte in meinem Besitz musste ich nun ABM verlassen und zum Portal gelangen.


    Auf der anderen Seite der Tür polterte es, zuerst verhalten, dann verwandelten sich die Geräusche in eine Lawine aus unzähligen Füßen. Feierabend der Telefonisten, ausgerechnet jetzt. Gequält wartete ich, bis das Gewitter abgeklungen war, und öffnete dann mit der käferfreien Hand die Tür.


    Nichts zu hören. Vorsichtig blickte ich mich um, doch ich sah niemanden. Wunderbar, nun konnte ich durch den Telefonistenraum gehen. Die Gefahr, mich zu verlaufen, schrumpfte auf ein erträgliches Maß. Auf Zehenspitzen lief ich los. Am Ende des Ganges presste ich stilecht den Rücken an die Wand und lauschte. Auch Stacey hatte ihren Platz verlassen und saß an der Rezeption, ich hörte sie telefonieren. Aufatmend durchquerte ich den nächsten Gang und gelangte in das leere Großraumbüro. Hier blieb ich stehen und überlegte.


    Mir blieben zwei Optionen. Wenn ich normal zur Tür hinausspazieren wollte, musste ich wohl oder übel an der Rezeption und somit an Stacey vorbei. Hier verzweigte sich die Linie meiner Möglichkeiten. Entweder, ihre Sippschaft hatte sie bereits über meine Rolle als Einbrecherin, Gefangene und Ausbrecherin informiert, was dazu führen könnte, dass Stacey mich nicht entkommen zu lassen wünschte, oder: Falls ich Glück hatte, und sie noch nichts von meinem Hausfriedensbruch wusste, bestand eine reelle Chance, das Gebäude ohne Wunden zu verlassen. Hier kam es auf meine Kaltschnäuzigkeit an. Entweder ich setzte auf die sportliche Variante, legte einen Sprint hin und hoffte, dass der Springer das Portal schnell genug öffnen würde oder ich log Stacey ins Gesicht, dass ich zu einem weiteren Auftrag müsste. Von dem hatte sie noch nichts erfahren, was ihre Laune in die Unterwelt treiben würde.


    Die dritte Möglichkeit schien mir die sicherste zu sein: Ich stieg aus dem Fenster. Das Büro der Telefonisten war so groß, dass es gleich zwei besaß, vor denen ein Trittrost an der Hausmauer angebracht war, von dem aus eine schmale Feuerleiter in den Hof führte. Ich stellte mir vor, dass der Prokurist sie lieber zugemauert hätte, aber das wäre zulasten der Stromkosten gegangen. Eine Lampe reichte nicht für den gesamten Raum.


    Am Boden vor dem Haus wuchs eine Barriere aus getrocknetem Gestrüpp, die ich durchqueren musste, aber was waren ein paar Kratzer schon im Vergleich zu anderen Dingen, die mir hier widerfahren konnten? Mein Entschluss war gefasst. Ich lauschte, aber Stacey telefonierte noch. Um den Prokuristen machte ich mir keine Sorgen, der verließ sein Büro entweder selten oder nie. Neil und Eric nagten sicherlich an den Kabeln meines nun verwaisten Computers und Desmond …


    Ich verdrängte sein Gesicht aus meinen Gedanken, ehe ich in Schwermut verfiel. Desmond war ein Heuchler, ein Lügner und vielleicht sogar ein Spion. Bei diesem Gedanken ballte ich die Hände zu Fäusten – und stieß mit der rechten auf Widerstand. Verdammt, den Springer hatte ich beinahe vergessen. Der Ekel war wieder da, auch das Stimmchen in meinem Kopf, das unablässig »Lass los, lass los« kreischte. Entschlossen eilte ich zum Fenster, schob eines der hellgrauen Rollos zur Seite und angelte nach dem Griff. Dass ich dafür halb auf die Fensterbank klettern musste, machte es nicht leicht, wenn ich den Springer zerquetschte, kam ich nicht zurück nach Camlen. Vorsichtig legte ich ein Knie auf die Fensterbank und zog mich hoch.


    »Halt!«


    Die Stimme erklang hinter mir. Ich gefror. Dann versuchte ich, von der Fensterbank zu rutschen, verlor den Springer, schlingerte und knallte mit dem Rücken auf den Boden. Zunächst blieb mir die Luft weg, dann machte ich mich hastig daran, mich aufzurappeln. Dabei schielte ich nach dem Springer. Er war weg.


    Etwas Rotes schob sich in mein Sichtfeld.


    Ich beäugte die Frau, die mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor mir stand. Das Lockennest auf ihrem Kopf war unverwechselbar. Die Mutter des Prokuristen.


    Ich runzelte die Stirn. Meine Gedanken zerrten energisch in eine bestimmte Richtung, doch ich konnte ihnen nicht folgen. Ein seltsames Gefühl.


    Unter dem Blick der eisgrauen Augen fühlte ich mich paradoxerweise schuldig. Mit ihrer stämmigen Figur, den leicht hängenden Wangen und der gerunzelten Stirn glich die Frau einmal mehr einer Bulldogge.


    Ein Hoffnungsschimmer durchflutete mich. Vielleicht hatte sie von Weitem nur meine Silhouette gesehen und vermutete, dass ich nicht nach draußen gewollt, sondern von dort eingestiegen war. Das Missverständnis musste ich einfach aufklären, um dann den Springer zu suchen und so flüchten. So nah vor dem Ziel!


    »Guten Tag«, grüßte ich freundlich und unterdrückte das Zittern in meiner Stimme. »Ich habe rasch das Fenster geschlossen, es hat geklappert.«


    Keine Regung. Ich schwitzte und suchte unauffällig nach dem Springer. Hoffentlich hatte die Prokuristenmutter ihn nicht bemerkt. Dann besann ich mich auf Höflichkeit. Womöglich erinnerte sie sich nicht, wer ich war, und behielt deshalb ihren gargoylehaften Gesichtsausdruck. Immerhin hatte sie mich nur wenige Male kurz gesehen.


    Also klopfte ich imaginären Schmutz von meiner Kleidung und bemühte mich um Beiläufigkeit. »Leider gibt es noch nichts Neues zum Fall Herms. Ich versuche es natürlich weiterhin, um Ihrem Sohn …«


    Ihre wegwerfende Handbewegung bremste mich. In der einen Sekunde noch mitten im Redefluss, stand ich in der nächsten stramm, die Schultern hochgezogen, und starrte auf den Feldwebel vor mir. Wenn das so weiter ging, würde ich bald mit einem 30-Kilo-Rucksack durch die Stadt joggen.


    Ich grübelte, ob es etwas gab, was ich sagen konnte, als die Mutter des Prokuristen mich anknurrte. Mein Unterkiefer klappte herab. War das etwa eine Sitte in LaBrock, die ich noch nicht kannte?


    Dann, endlich, redete sie mit mir.


    »Und ich dachte, mit einer unwissenden Göre von außerhalb könnte nicht viel schiefgehen.«


    »Wie bitte?« Das war keine entrüstete Entgegnung. Ich glaubte wirklich, mich verhört zu haben.


    Sie antwortete nicht, sondern kramte in ihrer unförmigen Handtasche, die ihr über einer Schulter baumelte.


    »Es hätte so einfach sein können«, verfiel sie dabei in nebensächliches Gemurmel, das so gar nicht zu ihrem sonstigen Tonfall passte. »Du suchst diese Herms und fragst einfach bei den richtigen Leuten nach.«


    Moment mal! Ich blinzelte. War das soeben Kritik an meiner Arbeit?


    »Entschuldigen Sie, aber ich habe durchaus nach Kirsten gesucht, und sogar mit ihrem Bruder Carsten und ihrer Nachbarin geredet.«


    »Mit der falschen Nachbarin«, brüllte sie und ließ ihre Handtasche los.


    Ich holte erschrocken Luft. In ihrer Hand blitzte es silbern. Es dauerte zu lange, bis mein geschocktes Hirn die Information verarbeitete. Die Mutter des Prokuristen richtete soeben eine Waffe auf mich.


    Schlagartig schienen sich all meine Muskeln in Holz zu verwandeln, dafür flirrten vor meinen Augen grünliche Lichtblitze. Stocksteif stand ich da und starrte auf den schmalen Lauf einer Pistole. Das panische Stimmchen in meinem Kopf war wieder da und kreischte haltlos, doch ich konnte nicht mal den Mund schließen, geschweige denn hinhören.


    Die Prokuristenmutter schüttelte die Waffe wie eine Ratte. »Und die Telefonisten hättest du auch fragen können. Du nichtsnutziges Ding! Warum kannst du nicht bei dem Naheliegendsten anfangen und Leute aus der Firma fragen, anstatt Kirstens dummen Bruder, der auch noch bei der Behörde arbeitet?«


    Ihre Stimme war nicht lauter geworden, aber sie zischte mehr als zuvor. Trotzdem war sie noch gut zu verstehen, nur verstand ich rein gar nichts. Falsche Nachbarn, Telefonisten? Sollte ich mich überhaupt auf diese Diskussion einlassen? War es nicht logischer, einfach nach Hilfe zu rufen? Oder »Kabelbrand«? Eric und Neil wären in Windeseile zur Stelle und würden die Verrückte eventuell überrumpeln können.


    Ich strengte mich an, doch zu einem Schrei reichte es lange nicht. »Ich …«


    »Ich, ich, ich!« fuhr sie mir unwirsch über den Mund. Dann trat sie näher heran. Ich sah Hass und Verachtung in ihren Augen. In ihrem Haar hatte sich ein Herbstblatt verfangen.


    »Deine einzige Aufgabe bestand darin, herauszufinden, dass Stacey hinter Kirstens Verschwinden steckt. Was war daran so schwer?«


    »Aber …« Endlich sah ich die Möglichkeit, meine Haut zu retten. »Stacey hat doch … ich habe gedacht …«, stammelte ich und griff gleichzeitig nach ihren Worten wie eine Verhungernde. »Woher wissen Sie, dass Stacey …? Moment, Sie wissen, dass sie es war?« Ich verstand einfach nicht, dafür aber mein Körper. Er trieb meinen Puls so sehr an, dass mir schwindelte. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als die Prokuristenmutter mit der Waffe wedelte.


    »Sei ruhig! Ich weiß es, weil ich wollte, dass sie wie die Schuldige aussieht.«


    Wollte? Meine Gedanken ratterten und stolperten übereinander, aber sie blieben hilflos. »Aber«, bemühte ich mich ein weiteres Mal, konnte aber den Blick nicht von der Mündung der Waffe loseisen. »War sie es doch nicht?« Ich war nicht nur zu Tode verängstigt, sondern auch total verwirrt.


    »Was sie war«, schnaufte mir die Antwort entgegen. »Ich sage dir, was sie war!« Die Prokuristenmutter fletschte ihre Zähne. Ich biss meine zusammen, um stehen zu bleiben, aus Angst, dass jede Bewegung die Wahnsinnige dazu bringen könnte, abzudrücken. Meine Kiefergelenke schmerzten, und ich versuchte, nicht zu weinen. Eine Träne entkam und rollte meine Wange hinab.


    Die Prokuristenmutter ignorierte es.


    »Stacey Enn«, sagte sie, und kleine Speicheltröpfchen sprühten auf meine Wange, »ist ein karrieresüchtiges Miststück. Ich habe sie genau durchschaut. Ich! Meinem Sohn kann sie noch etwas vormachen, weil er zu viel Verständnis für seine Untergebenen aufbringt.«


    Verständnis? Galgenhumor, da warst du wieder.


    Ihre Worte brachten etwas in mir zum Klingen. Das Bild von Alphonse schob sich in meinen Kopf.


    Die Mutter des Prokuristen sah mich mittlerweile nicht mehr an, sondern sprach zu sich selbst. »Sie hat die Fäden hier bei ABM an sich gerissen, einen nach dem anderen. Aber ihre Position war ihr nicht genug, sie musste ihre gierigen Finger immer weiter ausstrecken. Doch mich konnte sie nicht täuschen. Ich bin hinter ihr kleines Geheimnis gekommen, hinter die Abmachung, die sie mit Kirsten geschlossen hatte. Die Herms lässt sich bei den Krankenscheinen bestechen, und Stacey von ihr. So konnten beide ihre Posten behalten, während sich das Geld auf ihren Konten sammelte. Und sie meinen Sohn hintergingen, der Stacey für ihr angebliches Durchsetzungsvermögen auch noch achtete. Er hat sogar davon geredet, sie zu befördern und zu seiner rechten Hand zu machen. Aber nicht mit mir! Ich weiß, wann ich einschreiten muss. Eine gute Mutter weiß so etwas.«


    »Gierig nach Macht und Geld und abgrundtief neidisch auf alle, die ihnen dabei zu nahe kommen.« Auf einmal erinnerte ich mich an das, was Alphonse mir über Menschen gesagt hatte, die mit Kobolden zusammenlebten. Natürlich musste dazu ein verkorkster Charakter her, ansonsten wäre eine solche Liaison nahezu undenkbar. So wie es aussah, hatte die Mutter des Prokuristen Staceys kometenhaften Aufstieg in der Firma nicht verkraftet. Aber was hatte das alles mit Kirsten zu tun? In meinem Kopf versuchte sich verzweifelt ein Bild zu formen, doch noch besaß es zu viele schwarze Stellen.


    »Einschreiten?«, echote ich zitternd.


    Sie schien mich nicht zu hören. Rote Flecken hatten sich auf ihren Wangen gebildet. »Aber sie war nicht die Einzige, die einen Plan hatte«, senkte sie ihre Stimme zu einem rauen Flüstern. »Stacey musste weg. Einfach weg.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer Handbewegung. »Aber sie ist leider keine Telefonistin. Eine kleine Verfehlung hätte nicht gereicht, um sie loszuwerden.« Sie starrte auf einen unbestimmten Punkt hinter mir. Eine Wahnsinnige, die mitten im Geständnis steckte. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, ich durfte sie nicht aus ihren Gedanken reißen oder aufschrecken, denn ihr Finger lag am Abzug.


    »Aber was passt besser zu einem karrierehungrigen Miststück, als eine Konkurrentin zu beseitigen?« Sie lachte leise. »Es war so einfach. Kirsten aus dem Weg räumen und die Beweise auf Stacey zielen lassen und dazu eine Idiotin von außerhalb, die naiv genug ist, um eine Unterteufelin zu verdächtigen, selbst wenn die zu einem Konvent gehört.« Der Lauf der Waffe beschrieb eine kleine Acht. »Du. Eine ideale Wahl mit deinen Puppenaugen, so hat sich niemand getraut, sich dir in den Weg zu stellen. Leider warst du so damit beschäftigt zu staunen, dass man dich mit der Nase auf die Lösung stoßen musste. Und dann tauchst du dort auf, wo du nicht sein sollst. Ja, ich habe dich im Konvent gesehen, Nala di Lorenzo. Daher kann ich dich leider nicht gehen lassen.« Ihr Kopf ruckte mechanisch und ihr Blick, nun dunkel vor Zorn, brannte sich in meine Haut. Kalt bohrte sich die Fensterbank in meinen Rücken.


    In meinem Kopf legte sich ein Hebel um, und ich verstand. Die Frauenstimme, die ich im Konvent gehört hatte. Die über mich geredet hatte. Sie war mir gleich bekannt vorgekommen.


    »Bitte«, presste ich die Silben hervor. Ich konnte ihr nicht verübeln, dass sie mich nicht hörte, eine Maus auf dem Boden hätte mehr Lärm gemacht.


    »Weißt du eigentlich, wie viel Geld ich deinetwegen verschleudert habe?« Der silbrige Lauf beschrieb einen Kreis.


    Geld, meinetwegen?


    »Verteilt habe ich es wie Almosen«, stieß die Mutter des Prokuristen hasserfüllt hervor. »Zunächst die Computerstunden bei diesem Freak, um jemanden wie dich überhaupt herzuholen. Oder die Telefonstatistiken zu fälschen. Diese ohnehin verwöhnte Carol und Kirstens Nachbarin aus dem ersten Stock, die du Versagerin nicht einmal gefragt hast. Alles nur, damit du begreifst, wie Stacey wirklich ist. Und an der richtigen Stelle schnüffelst.«


    Allmählich griffen immer mehr Zahnräder der Wahrheit ineinander. Das konnte doch nicht sein. Alles nur, damit ich eine willkürlich gelegte Fährte fand, die mich zu Stacey brachte? Ich schluckte hart.


    In der Brust der Prokuristenmutter grollte es. »Zum Glück bist du auch eine von diesen eitlen Gören«, sagte sie. »Stacey hat sich über die Souvenirs aus Kirstens Wohnung gefreut, und dir sind sie sogar aufgefallen. Es war auch kein Problem, etwas zu beschaffen, weil ein Teil der Familie sie ebenso loswerden will wie ich. Schade nur, dass Staceys Verwandte mehr Muskeln als Hirn besitzen.« Sie hielt inne, als hätte ich ihr eine Frage gestellt. »Ja, ich spreche von ihren Cousins! Typische Männer, die nicht allein denken können, wenn es um Frauen geht. Ich sage ihnen, sie sollen etwas von Kirsten mitgehen lassen, das Frauen tragen können. Um es Stacey zu schenken. Und sie kommen nicht nur mit Schmuck, sondern auch mit Flaschen aus dem Badezimmer. Diese Idioten!«


    »Die Ohrringe und das Shampoo.«


    Natürlich. Die Unordnung, die offenstehende Tür. Warum hätte Stacey sich so offensichtlich mit Trophäen schmücken sollen, wenn sie wirklich hinter Kirstens Verschwinden steckte? Ich war in einen extra für mich hergerichteten Tatort gelaufen, ohne es zu merken.


    »Warum … warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte ich.


    Sie schnaubte. »Deine Begriffsstutzigkeit ist unglaublich. Du solltest wissen, wie dumm und unnütz du bist, ehe du stirbst.«


    Es klickte. Die Mutter des Prokuristen hatte den Hahn der Waffe gespannt.


    Mein Denken setzte vollkommen aus und mein Überlebensinstinkt riss die Kontrolle an sich. Von einer Sekunde auf die andere fiel die Starre von mir ab. Ich sprang vor und stieß die Frau von mir weg. Sie kreischte.


    Ich ebenfalls. Nun ging es nicht mehr darum, mich an Stacey vorbeizuschleichen, sondern ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie würde auf meiner Seite stehen, wenn sie erfuhr, worum es hier ging.


    Einen Moment lang sah ich alles glasklar: die irrlichternden Augen der Wahnsinnigen vor mir, das Blinken des Metalls und den Finger, der sich gegen den Abzug drückte.


    Ich duckte mich und rannte auf die Prokuristenmutter zu. Ein Schuss löste sich, als mein Körper auf das weiche Ziel prallte. Putzstücke brachen von der Decke und trafen mich.


    Hart.


    Erst dann verstand ich, dass es Fausthiebe waren. Ich versuchte, mich zu wehren, doch die Frau war kräftiger als ich. Dann krachte das Metall der Waffe auf meinen Hinterkopf. Meine Sicht verdunkelte sich.


    Ich schrie erneut, hob die Arme und versuchte, meinen Kopf zu schützen. Was, wenn sie abdrückt? Was, wenn sie wirklich abdrückt?


    Ich wollte keuchen, Luft holen, den Druck von meiner Brust lösen. Aber ich konnte nicht. Die Furcht paralysierte mich, hielt mich fest. Und plötzlich drehte sich die Welt so schnell in eine andere Richtung, dass ich beinahe an meinem angehaltenen Atem erstickt wäre.


    Die Schläge hörten auf. Geräusche übertönten das Rauschen in meinen Ohren. Schritte, dann weiteres Geschrei. Erst, als meine Lungen zu bersten drohten, wusste ich, dass die Töne nicht aus meiner Kehle stammten. Sondern von der Mutter des Prokuristen.


    Ein Knall – ein Schlag? – beendete den grellen Ton.


    »Das karrierehungrige Miststück habe ich sehr übel genommen.« Die Stimme einer Frau. Beherrscht, aber so kalt, dass ich vor ihr zurückwich. Stacey.


    Etwas berührte mich. Ich schrie und schlug darauf ein, doch dann erkannte ich Desmond. Er hielt mich fest und redete auf mich ein, gemurmelte Worte, die mich mehr durch den Klang als ihre Bedeutung fesselten, so lange, bis ich mich beruhigte. Ich fühlte seine Finger auf den Armen, dem Rücken. Ein Hauch von Geborgenheit. Ich vergaß meine Enttäuschung ihm gegenüber, flüchtete mich in die Wärme seines Körpers und verbarg den Kopf an seiner Schulter. Erst jetzt breitete sich das Zittern meine Hände auf meinen gesamten Körper aus, und ich bebte in Desmonds Umarmung, ohne etwas dagegen ausrichten zu können.


    »Es ist alles gut«, flüsterte er. »Du bist sicher. Ich bin hier.«


    Ich wollte etwas sagen, doch ich spürte, dass ich dann losgeheult hätte. Das würde den Eindruck der halbwegs toughen Frau, die ich bisher gegeben hatte, zerstören. Immerhin war ich nicht vor der Prokuristenmutter auf die Knie gesunken und hatte um mein Leben gefleht. Also schwieg ich und kuschelte mich enger an Des. Meine Wut auf ihn war verflogen, ebenso das Gefühl der Fremde, die ich bei der Vorstellung, keinen Menschen vor mir zu haben, empfunden hatte. Schließlich hatte ich soeben den Tod vor Augen gehabt, da kehrte man gern einige Prinzipien um.


    Ich fühlte Desmonds Hand auf meinem Haar, seine Lippen auf der Stirn. Das frische Aroma von geschnittenem Gras hüllte mich ein und, tief darunter, etwas Anderes, Vertrautes. Wie hatte ich jemals denken können, bei ihm nicht sicher zu sein? Sein warmer Atem perlte über meinen Hals und verursachte mir eine Gänsehaut. Ich griff nach seinen Fingern und verschlang sie mit meinen. Sein Herzschlag pochte bemerkenswert ruhig. Ich wagte es, in die Gegenwart zurückzukehren und hob den Kopf.


    Vor uns stand Stacey. Wo die Mutter des Prokuristen durch Hass und Drohung mit Feuer um sich geworfen hatte, ließ Staceys Haltung eisige Schauder über den Rücken laufen. Ich war froh, dass sie nicht sauer auf mich war. Stacey hatte es geschafft, die Waffe an sich zu nehmen, und wedelte damit vor der Nase der Prokuristenmutter herum. Lässig, mit einem Arm, aber ich wusste, dass sie schneller als jeder andere in diesem Raum reagieren konnte, sollte ihre Gegnerin einen Angriff auf sie starten. Ich konnte mir einen Hauch Genugtuung nicht verkneifen, als ich den verängstigten Blick der Frau sah, die mich noch vor wenigen Sekunden in die Hölle hatte schicken wollen.


    Ich verbesserte mich im Stillen. Das mit der Hölle schien in LaBrock so eine Sache zu sein. Wenn Teufelsfamilien auf Erden wandelten, wartete auf die bösen Kinder des Lebens sicher etwas vollkommen anderes.


    Mit einem Mal überschlugen sich die Ereignisse. Die Mutter des Prokuristen heulte los wie eine verwundete Wölfin und sprang mit einem beachtlichen Satz auf Stacey zu. Die zuckte nicht einmal zusammen und stand im nächsten Moment an einer anderen Stelle, einige Schritte entfernt.


    Als sie merkte, dass sie Stacey nichts anhaben konnte, fuhr die Prokuristenmutter zu mir herum. Hass und Verzweiflung hatten rote Äderchen in das Weiß ihrer Augen getrieben. Ich schrie auf und wollte mich instinktiv von Desmond losreißen, um die Flucht anzutreten. Ich hatte nicht einmal mit einem Muskel gezuckt, als er sich bereits vor mich stellte.


    »Ich würde nicht einmal daran denken, ihr etwas anzutun«, bemerkte er mit so kalter Stimme, dass ich erschauerte. Mutig geworden, lugte ich an Desmonds breitem Rücken vorbei.


    Dermaßen in die Ecke gedrängt, schien die Mutter des Prokuristen die Kontrolle über sich zu verlieren. Ihr Wutgeheul wurde lauter und eskalierte in einem nervösen Wortschwall. »Ich hatte keine Wahl! Oder sollte ich zusehen, wie sie die Firma an sich reißt? Genau das haben auch ihre Cousins gesagt. Ihre Cousins! Selbst unter ihren Leuten hat sie einen schlechten Ruf. Liebling der Familienoberhäupter, das wäre sie, obwohl sie nichts dafür tut. Sie hat es nicht verdient, sagen sie. Und sie hat auch das hier nicht verdient!«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. Mittlerweile war ihr Gesicht dunkelrot angelaufen, ihre Finger ballten sich kontinuierlich zu Fäusten und öffneten sich wieder.


    Urplötzlich brach sie in schallendes Gelächter aus. »Mit allem habe ich gerechnet. Mit ihrer Dummheit«, sie deutete erst auf mich, dann auf Stacey. »Mit der Unfähigkeit deiner Verwandten, wenn es um Feinschliff geht. Aber sie haben sich weit übertroffen. Lassen die Außenweltlerin gefangen nehmen, weil sie denken, die Spionin eines anderen Konvents vor sich zu haben, wegen dieser verdammten Augen. Dabei habe ich sie extra darauf hingewiesen, aber kaum sehen sie das Blau, schon vergessen sie alles, was sie je gehört haben.«


    Stacey stand der Tobenden ungerührt gegenüber und hielt ihre Arme vor dem schlanken Körper verschränkt. Ihr Teufelsschwanz peitschte nur leicht hin und wieder hinter ihrem Rücken hervor, mehr spielerisch als aufgeregt.


    Niemand rührte sich, als das Geschrei erneut einsetzte. Und dann hörte es auf. Verantwortlich dafür war nur ein einziges Wort. »Mutter.«


    Wir alle fuhren herum und starrten den Prokuristen an, der klein und grün im Türrahmen stand und uns nacheinander mit einem Gesicht aus Stein musterte.


    Aus mit Moos bewachsenem Stein.


    Ein Telefon donnerte zu Boden, als die Mutter des Prokuristen zurücktaumelte und sich an einem Schreibtisch festhielt.


    Der Prokurist beobachtete es mit unbewegter Miene. Dann leckte er sich über die Lippen. »Du wirst das Firmengelände sofort verlassen, Mutter. Und es nie wieder betreten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ließ uns zurück.
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    Eine halbe Stunde später war ich Teil der Kavallerie.

  


  
    Was genau uns bevorstand, war weder mir noch den anderen klar. Fest stand, dass die Prokuristenmutter gemeinsame Sache mit Staceys Cousins gemacht hatte, um die Sekretärin ABMs zu diskreditieren. Fest stand ebenfalls, dass sie mich dazu auf eine falsche Fährte gelockt hatten. Doch wo war Kirsten? War meine Fährte im Endeffekt doch nicht so falsch gewesen? Es schien, als blieb uns keine Wahl, als alles vor Ort nachzuprüfen.


    Mir gefiel die Tatsache nicht, wieder zum Konvent zu fahren, aber gegen Staceys Entschlusskraft kam ich nicht an. Womöglich ahnte sie, dass ich nichts als Flucht im Kopf hatte. Wahrscheinlicher war, dass sie meine Anwesenheit als Teil meines Jobs betrachtete. Immerhin machten wir uns unter anderem auf, um Kirsten zu finden und ihr zu erklären, dass sie ihre Wohnung während ihres Krankenscheins viel zu lang verlassen hatte.


    Nachdem der Prokurist gegangen war, vergewisserte sich Desmond, dass ich in Ordnung war. Obwohl er sichtlich froh war, mich unversehrt zu sehen, schimmerte Unsicherheit in seinen Augen. Ich hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht mehr in meiner Nähe haben wollte. Doch die letzten Minuten hatten meine Meinung geändert. Ich fühlte mich wohl bei ihm und verdrängte jeden Gedanken daran, dass ich mit keinem Menschen kuschelte. Oder was er noch alles getan hatte außer eine Delle in die Wagentür gedrückt. Die Frage nach der harten Wahrheit hob ich mir für später auf. Momentan wünschte ich mir einfach den Mann, den ich bisher geglaubt hatte zu kennen. Ein wenig Selbsttäuschung stand mir zu, bis diese ungemütliche Angelegenheit abgeschlossen werden konnte.


    Die Mutter des Prokuristen hatte unrühmlich gejammert, als sie von zwei Sicherheitskräften, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, aus dem Raum geführt wurde, und verließ anschließend das Gelände unter den unerbittlichen Blicken ihres Sohnes. Ihr Schluchzen war über den gesamten Hof gehallt. Ich grübelte kurz, warum sie sich ihrem seltsamen Sprössling derart unterordnete, dann riss mich Stacey in die Realität zurück. »Wenn Gary und Henry in diese Sache verwickelt sind, sollten wir mit ihnen reden. Möglichst schnell.« Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


    Bei Gary und Henry musste es sich um ihre Cousins handeln. Ich verspürte wenig Lust, den beiden gegenüberzutreten, doch Stacey hatte kein Erbarmen.


    »Wir passen schon auf dich auf«, sagte sie, machte aber den Eindruck, als wäre sie von meinem Zögern genervt.


    Ich zählte darauf, dass sie ihr Wort hielt.


    Als wir drei in Staceys schnittigen Straßenflitzer stiegen, zitterte ich noch immer.


    Da sie Regeln und Kontrolle liebte, fuhr Stacey vorschriftsmäßig und überschritt die Geschwindigkeitsgrenze kein einziges Mal.


    Im Wagen sprach niemand ein Wort. In mir kletterte die Panik empor, je näher wir dem Konvent kamen. Als wir in die Einfahrt einbogen, hatten sich meine Fingernägel in meine Oberschenkel gekrallt. Ich spürte es kaum, da meine Beine eingeschlafen waren.


    Desmond hielt mir die Tür auf und bot mir einen Arm, was ich einfach nutzen musste. Mein Körper gehorchte mir zwar, aber ich spürte ihn kaum noch. Desmond löste vorsichtig meine Finger von seinem Unterarm, erst da merkte ich, dass ich sie ebenso in seine Haut gegraben hatte wie zuvor in den Stoff meiner Hose. Dunkelrote Halbmonde prangten knapp unter dem Saum seines T-Shirts.


    »Entschuldige«, murmelte ich und stolperte sogar über dieses eine Wort.


    Er wechselte einen Blick mit Stacey, und sie nickte so hart, dass sie in jeden Actionfilm gepasst hätte.


    »Keine Angst«, sagte er und legte einen Arm um meine Schultern. »Ich werde mich um jeden persönlich kümmern, der dir zu nahe kommt.«


    Und was, wenn du gerade abgelenkt bist?, brüllte das Stimmchen in meinem Kopf. Ich hörte nicht hin und konzentrierte mich stattdessen auf meine Füße. Bilder blitzten in meinen Erinnerungen auf und schoben sich übereinander: die steinernen Tore des Towers in London oder der Gang über die Seufzerbrücke, die sich an den Dogenpalast in Venedig schmiegte. Meiner Meinung nach reihte sich der Konvent perfekt in diese Liste ein, außen beeindruckend, innen alles andere als das.


    »Kann ich nicht im Auto warten?«, fragte ich. Einer musste den Fluchtwagen ja fahren.


    Desmond drückte mich enger an sich. Ich mochte das Gefühl und konzentrierte mich auf das Spiel seiner Muskeln. Es lenkte mich ein wenig ab.


    »In Staceys Gesellschaft haben wir nicht viel zu befürchten«, sagte er und streichelte meinen Rücken. Ich erschauerte und warf einen skeptischen Blick auf Staceys Hinterteil, von dem aus der Teufelsschwanz in einem trägen Bogen herabhing. Besonders kampflustig wirkte sie nicht auf mich.


    »Es ist keine gute Idee, dass ausgerechnet wir beide hier auftauchen.« Ich dachte an den Kampf, bei dem Desmond zwei Teufel bewusstlos zurückgelassen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass es sich nicht um Gary oder Henry, also besagte Cousins, gehandelt hatte.


    Desmond sah mich an. Sein Gesicht war so dicht an meinem, dass ich seinen Atem spüren konnte. Ich musste mich nur ein Stück vorbeugen, um ihn zu küssen. Aber hier und vor allem in Staceys Gegenwart traute ich mich nicht.


    Er zwinkerte mir zu. »Wir stehen unter Staceys Schutz, und wir haben eine Erklärung für dein Auftauchen auf dem Grundstück. Allerdings haben sie keine dafür, dass sie dich wie eine Schwerverbrecherin behandelt haben.« Und wieder war da diese Nuance, die ihn so fremd und wild wirken ließ.


    »Ich frage mich, wie weit Staceys Schutz reichen wird. Diese Cousins sind nicht gerade in heißer Liebe zu ihr entbrannt, wie wir vorhin hören durften. Wenn sie es drauf anlegen, kann auch Stacey nichts ausrichten.«


    Desmond starrte nach vorn und betrachtete das Haus mit einem so kalten Blick, dass ich mich ein Stück von ihm löste.


    »Wenn sie es drauf anlegen«, wiederholte er, »werden sie mit den Konsequenzen leben müssen.«


    Ich beobachtete ihn, voller Fragen und Vermutungen. Er war kein Mensch, das hatte er mir bereits gesagt. Nur, was war er?


    »Desmond«, begann ich, obwohl ich nicht sicher war, dass ich es hören wollte.


    »Wir haben keine Zeit für eine Pause.« Staceys Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich sah zu ihr hinüber, hauptsächlich schuldbewusst, aber auch mit einem Hauch von Ärger. Ich versuchte hier, wichtige Dinge anzusprechen, und das eigensüchtige Biest dachte an nichts anderes als die Rettung ihrer Ehre.


    Desmond schien zu ahnen, was mir durch den Kopf ging. »Hey.« Er berührte flüchtig mein Kinn. »Ich kann nicht sagen, was dort drinnen passieren wird.« Er räusperte sich leise. »Es gibt da allerdings etwas, das du wissen solltest. Ich möchte, dass du es von mir erfährst, ehe du es siehst.«


    Stacey war mit vor der Brust verschränkten Armen stehen geblieben und sah uns ungehalten an, doch sie schwieg.


    Ich holte tief Luft. Desmonds Bemerkung hatte meine Angst nicht gerade verringert. Ich dachte an die Szene auf dem Parkplatz und an das Gefühl, von ihm verraten worden zu sein. Doch da waren auch tiefe Ruhe und gleichzeitig heiße Aufregung, wenn ich bei ihm war. Ich sollte ihm eine Chance geben. »Was sollte ich wissen?«


    Desmond starrte auf den Boden und warf dann Stacey einen auffordernden Blick zu, den sie mit einem Schulterzucken und deutlich hörbarem Ausatmen kommentierte. Sie wandte sich ab und scharrte mit einer Schuhspitze in der Erde herum.


    Dieses Mal berührte Desmond mich nicht, sondern hielt eine halbe Armlänge Abstand zu mir und lenkte meine Aufmerksamkeit somit auf seine Worte.


    »Als ich noch ein Teenager war, geriet ich im Haus meiner Familie in eine Auseinandersetzung. Mein Vater arbeitete in der Immobilienbranche und verhandelte gerade einen Auftrag im großen Stil. Damit meine ich nicht die Gebäude, sondern die Kunden.«


    »Unterteufel?«, riet ich mit einem Seitenblick auf Stacey.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es gab zwei Interessentenparteien. Bei einer handelte es sich um einen Rat der Hohen Teufel, bei der anderen um den Abgesandten einer Dämonenkaste.«


    Dämonen! Ich schaffte es, äußerlich ruhig zu bleiben, obwohl in meiner Lunge ein Feuerwerk explodierte. »Weiter.«


    »Durch einen Fehler in den Aktenkürzeln hatte mein Vater ihnen denselben Komplex zum Kauf angeboten und es erst bemerkt, als er Anzahlungen beider Seiten erhalten hatte. Um das Problem elegant zu lösen, lud er sie zu einem Dinner zu uns nach Hause. Er hoffte, dass sie in Gegenwart meiner Mutter ihre aufbrausenden Temperamente im Zaum halten würden. Aber mit einem solchen Grad an Feindschaft hatte er nicht gerechnet.« Er zupfte ein Blatt von einem Strauch und zerbröselte es zwischen seinen Fingern. »Als er seinen Fehler zugab, fühlte sich der Dämon in seiner Ehre tief gekränkt, weil man ihn mit einem Teufel auf eine Stufe stellte. Er verlor die Beherrschung. Hohe Teufel sind sehr stark, musst du wissen, weit stärker als Unterteufel. Dämonen dagegen sind keine Wesen, wie du sie dir vielleicht vorstellst. Sie sehen aus wie normale Menschen, können aber auf Wunsch ihre wahre Natur entfesseln und auf unermessliche Kräfte zurückgreifen. Dabei verfallen sie in Raserei. Sie sind blind für alles außer ihrem Gegner, bis dieser besiegt wurde oder sie selbst besiegt hat.«


    Ich riss die Augen auf. »Er hat … hat er … deine Eltern?«


    Desmond lachte. Es klang nicht fröhlich. »Nein, er hat sie nicht getötet. Das wäre zu einfach gewesen. Er wollte sie leiden sehen und ignorierte jeden Versuch, die Situation zu schlichten. Mein Vater brachte meine Mutter in Sicherheit und brüllte mir zu, ich sollte verschwinden. Doch der Dämon erwischte mich und schleuderte mich quer durch den Raum.«


    Ich schlug eine Hand vor den Mund. »O mein Gott. Warst du schwer verletzt?«


    Er sah an mir vorbei ins Nichts. »Ich lag im Sterben. Der Dämon verkündete, mein Leben verlängern zu wollen. Ich kann nicht behaupten, dass er mich damit gerettet hat.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Er spaltete einen Teil seiner Seele ab und pflanzte ihn in meinen Körper, zusammen mit der Wut und all den dunklen Gedanken, die eine solche Kreatur haben kann. Es genügte, um mich am Leben zu halten. Für meine Eltern starb jedoch etwas in diesem Moment. Ich war noch immer ihr Sohn, aber gleichzeitig ein fremdes Wesen voller Hass und Streit. Der Dämon lachte ihnen ins Gesicht und verschwand. Er hatte erreicht, was er wollte, eine Folter, die schlimmer war als jeder körperliche Angriff.«


    Mein Hirn arbeitete in diesen Minuten abgekoppelt von mir. Es hörte die Worte und verarbeitete sie, nur leitete es sie nicht weiter an die übrige Nala. Ich begriff, was Desmond mir sagte, doch gleichzeitig war die Vorstellung so andersartig, dass ich nicht sicher war, ob ich wirklich alles mitbekommen hatte. Ich stellte mir das Ganze bildlich vor, wie dieser fremde Mann einen Teil seiner Seele abgab, so wie man eine Orange pellte. Und wie Desmonds Eltern damit leben mussten, dass ihr Sohn nicht mehr nur er selbst war.


    »Du trägst also einen Dämon in dir?«, wiederholte ich, um sicherzugehen, dass ich es halbwegs verstanden hatte. »Einen, der dich alles um dich herum vergessen lässt, wenn du … ihn aktivierst?« Eine bessere Bezeichnung wollte mir nicht einfallen.


    Desmond schüttelte den Kopf. »Nur einen Teil des Dämons. Ich habe lernen müssen, damit zu leben und ihn unter Kontrolle zu halten. Es hat viel Übung gebraucht, bis ich begriffen habe, wie ich mit dem Fremden in mir umgehen muss.«


    »Das klingt schrecklich.«


    »Das ist alles sehr lange her. Mittlerweile beherrsche ich diesen Teil sehr gut. Ich kann ihn herauslassen und nutzen, solange ich mich dabei konzentriere.«


    »Was ist aus dem Dämon geworden?«


    Desmonds rechte Hand ballte sich zu einer Faust. Ich glaubte nicht, dass er es bemerkte.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht laufen wir uns eines Tages noch einmal über den Weg.« Ein Schatten huschte über seine Züge.


    Ich grübelte mäßig erfolgreich. Je länger ich nachdachte, desto mehr kristallisierten sich zwei Gefühle heraus. Mitleid und Angst.


    »Warum erzählst du mir das ausgerechnet jetzt?«


    »Du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass ich genau weiß, was ich tue. Selbst wenn es so aussieht, als würde ich die Kontrolle über mich verlieren.«


    Desmond streckte eine Hand aus und hielt sie mir fragend entgegen. Ich überlegte, doch dann legte ich meine hinein. »Okay.« Ein kurzer Druck, dann folgten wir Stacey, die auf ihr Zuhause zuschritt, als befände sie sich auf einem Laufsteg. Es war hoffnungslos für mich, diese Eleganz imitieren zu wollen, also versuchte ich einfach nur, nicht über Baumwurzeln zu stolpern.

  


  
    


    Der Eingang des Konvents war unbewacht. Ich witterte einen Hinterhalt und stemmte beide Füße in den Boden.

  


  
    »Nala!« Stacey winkte mir ungehalten zu. Ein wenig verdattert blinzelte ich, trat dann neben sie und sah zu, wie sie einen Schlüssel aus ihrer Handtasche zog.


    Mir brach der kalte Schweiß aus.


    Stacey übersah dies ungerührt. »Du hast ja bereits einige meiner Familienmitglieder kennengelernt«, sagte sie, während sie die Tür öffnete. Ihre Hände waren ruhig, während meine einen kleinen Tanz in meinen Jackentaschen aufführten. Ich vermied es, Desmond anzusehen. Er musste ihr alles erzählt haben. Da Staceys Frage ohnehin rhetorischer Natur war, nickte ich und wurde sofort mit der nächsten konfrontiert. »Wen?«


    Nun galt es, das richtige Maß an Höflichkeit und Information zu finden. »Äh«, stotterte ich meine Einleitung, »drei Männer.«


    Das war ein guter Anfang. Nicht jedoch für Stacey.


    »Nala.« Ungeduld troff aus jedem einzelnen Buchstaben. »Wie sahen sie aus?«


    Was sollte ich sagen? Dass selbst Jack Nicholson jedem Einzelnen nicht das Wasser reichen konnte, wenn es um den dämonischen Blick ging?


    »Einer von ihnen war sehr … kantig, der andere trug Schuhe aus Krokodilleder.« Ich verschwieg das Wort Imitat.


    Staceys Augenbrauen wanderten höher als meine es jemals gekonnt hätten.


    »Der Dritte besaß einen äußerst stattlichen Bauch«, sagte ich.«


    »Was ist genau geschehen?«


    Ich erstickte beinahe bei dem Versuch, gleichzeitig weiterzuatmen und ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. Meinte sie das ernst? Teufel hatte mich bewusstlos geschlagen, eingesperrt, zu Tode geängstigt. Ich hatte mich – nun ja, revanchiert. Mit anderen Worten, mein Besuch hatte keine freundschaftlichen Beziehungen aufgebaut.


    Desmond rettete mich vor diesem Verhör, das ebenso unangenehm war wie Staceys Verwandtschaft. »Passt die Beschreibung auf deine Cousins?«


    Ein kurzes Zucken der Schwanzspitze verriet, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Möglich ist es, sie sind beide gut trainiert. Im Gegensatz zu meinem Onkel Rory.«


    Mich durchzuckte es, als ich daran dachte, dass ich vermutlich besagten Onkel niedergeknüppelt hatte. Ich hoffte, dass er nicht das Oberhaupt der Sippschaft war.


    Stacey betrat das Haus, gefolgt von Desmond, und sah mich nachdenklich an. »Du hast also mich verdächtigt, etwas mit Kirstens Verschwinden zu tun zu haben?«


    »Nun ja.« Ich stammelte. »Das Shampoo. Und deine Ohrringe. Die mit den Gänsen.«


    Trotz aller mephistophelischen Gene zeigte Stacey Anklänge von Eitelkeit und fuhr mit einer Hand durch ihr Seidenhaar. Sie löste dabei eine Kirschduftbrise aus.


    »Stacey, du hast diese Mail also nicht geschrieben? In der stand, dass ich am Montag bei ABM anfangen soll?«


    Ihre noch immer tadellos geschminkten Lippen pressten sich aufeinander. »Nein. Ich hätte in meinem Postausgang nachsehen sollen.«


    »Ich hätte es vielleicht erwähnen …«


    »Du hast getan, was man von dir erwartet.« Sie nickte mir zu. »Mich dagegen hätte die Freundlichkeit meiner Cousins stutzig machen sollen.«


    Ich wagte ein winziges Lächeln. »Zum Beispiel wegen unerwarteter Geschenke?« Darüber hätte sie wirklich nachdenken müssen. Welcher männliche Verwandte schenkte schon Shampoo? Oder Modeschmuck?


    Ich schlüpfte wieder an Desmonds Seite, an die Seite eines Dämons, und musterte sein Profil. Nein, es war trotz allem noch immer Desmond.


    »Was, wenn sie sich von Stacey nicht überzeugen lassen?«, fragte ich.


    Desmond schüttelte den Kopf. »Unterteufel leben nach strengen Regeln. Sollte es stimmen, was die Mutter vom Chef gesagt hat, wird sich alles schnell aufklären.«


    »Ich habe einen von ihnen niedergeschlagen«, flüsterte ich hektisch und musterte unbehaglich die Eingangshalle.


    Zwei Kerben entstanden neben Desmonds Lippen. »Du hast was?« Er klang amüsiert.


    Ich war entrüstet. Seit wann lachten Helden über die Jungfrau in Not?


    »Er wird sich sicher nicht freuen, mich wiederzusehen«, zischte ich.


    »Er wird anhören, was Stacey zu sagen hat. Mach dir keine Sorgen.«


    Das war eine dieser Floskeln, die ich weder mochte noch verstehen wollte. Warum packten Leute Sätze in Befehlsform, die man nicht auf Knopfdruck befolgen konnte? Es lief auf dasselbe hinaus wie »Geh nicht« in den Sterbeszenen Hollywoods oder ein »Gib nicht so viel Geld aus« meines Vaters, wenn Alessia zum Shoppen in die Stadt fuhr.


    Stacey warf den Kopf in den Nacken und durchquerte die Halle. »Kommt ihr?«


    Ich wechselte einen stummen Blick mit Desmond und wir folgten ihr den Gang hinunter, der zur Bibliothek führte. Wir kamen an der Tür vorbei, die ich zuvor fälschlicherweise für einen Weg in die Freiheit gehalten hatte, und blieben vor einer weiteren stehen. Energisch klopfte Stacey dagegen und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Ich folgte ihr, Desmond dicht auf den Fersen. Solange ich zwischen ihm und Stacey eingekesselt war, fühlte ich mich halbwegs sicher.


    Das Zimmer ähnelte stark dem, in das ich bei meinem letzten Aufenthalt geplatzt war. Es war ein Arbeitsraum samt Schreibtisch und Regalen voller Bücher und Akten. Kalter Rauch hing in der Luft und schwere Vorhänge sperrten einen Teil der Sonnenstrahlen aus, die von draußen gegen die Fensterscheiben drängten. Das Dämmerlicht genügte allerdings, um den Unterteufel zu sehen, der am Schreibtisch saß.


    Das Déjà-vu verursachte mir einen Schluckauf und auch seine Augen weiteten sich, als er mich sah. Es war der Kerl mit dem Stiernacken und dem auffälligen Nasenflügel.


    Noch ehe irgendwer etwas sagen konnte, durchschnitten Staceys Worte das Zimmer. »Wo ist Onkel Rory?«


    Der Unterteufel streckte beide Arme von sich. Er sah aus, als hätte er große Lust, uns alle an seiner Brust zu zerquetschen. Sein Blick huschte zu mir und heftete sich dann auf Stacey. Dabei zerkrümelte er die Zigarre in seiner Hand. Seine Gefühle hatte er schon einmal nicht im Griff.


    »Stacey, so früh daheim.« Es klang nicht im Geringsten erstaunt. »Tut mir leid, aber ich kann dir leider nicht sagen, wo er steckt.«


    »Und warum sitzt du in seinem Arbeitszimmer, Gary?«


    Sie hätte die perfekte Dompteuse in jedem Zirkus abgegeben. Doch Gary gehörte zu der Sorte störrisches Vieh.


    Er erhob sich. »Ich habe ein Buch gesucht.«


    »Ein Buch. Interessant.«


    Unausgesprochene Beleidigungen hatte Stacey drauf, das musste man ihr lassen. Beide Teufelsschwänze peitschten so aufgeregt durch die Gegend, dass ich erwartete, jeden Moment Zeugin eines Kampfes zu werden.


    »Ja. Und wie du siehst, kein Rory.« Gary ging in die Offensive, indem er auf Stacey zutrat. Er überragte sie um gut zwei Köpfe, was ihr keine sichtlichen Sorgen bereitete. Lediglich ihr Kinn hob sich ein wenig. »Wie schade, denn ich glaube, dass ihn sehr interessieren wird, was ich zu sagen habe.«


    Gary wechselte die Taktik und trat einen Schritt zur Seite. Nun hatte er freie Bahn zu Desmond und mir. »Du redest von der kleinen Einbrecherin, meine Liebe? Wie überaus erfreulich, dass du sie uns wiedergebracht hast. Und wie bedauerlich«, ein gefährliches Funkeln lag in seinem Blick, als er Desmond musterte, »dass sie sich in der falschen Gesellschaft befindet.«


    »Jetzt nicht mehr«, knurrte Desmond.


    Gary trat so energisch auf uns zu, dass ich glaubte, die Erschütterung im Boden zu spüren. Desmonds Körper spannte sich und seine Arme hoben sich unmerklich. Ich wich zurück.


    Stacey schnalzte mit der Zunge. »Aufhören, alle beide.« Sie legte eine Hand auf ihre Taille und sah aus, als posierte sie auf der Fashion Week. »Nala arbeitet für ABM. Sie ist hergekommen, um einem Verdacht nachzugehen.«


    »Einem Verdacht?« Gary gab sich unschuldig. »Welcher Verdacht sollte das sein?«


    »Genau das möchte ich in Rorys Beisein klären. Es gibt einiges, das er höchst spannend finden wird.« Mit diesen Worten griff sie in ihre Handtasche und zog ein Diktiergerät heraus.


    Ich japste. Das sollte mir gehören, stattdessen schleppte sie es mit sich herum.


    Garys Augenbrauen zogen sich zusammen. Seine Oberlippe hob sich und gab den Blick auf strahlend weiße Pferdezähne frei.


    »Und da bist du dir ganz sicher, Stacey?«


    Zunächst war ich erstaunt, dass die Stimme hinter mir ertönte. Gary sah über meine Schulter, und auch Stacey und Desmond wandten sich um. Langsam folgte ich ihrem Beispiel und sah Schuhe im Reptilienlook. Ein weiterer alter Bekannter hatte den Raum betreten.


    »Henry.« Stacey sprach, ich fror.


    »Cousine.« Der Dressman der Unterteufel warf einen hasserfüllten Blick auf mich, dann auf das Diktiergerät. »Du glaubst also wirklich, dass du Rory mit deinen irrigen Mutmaßungen täuschen kannst?«


    »Glaubst du wirklich, dass du meinen Namen in den Schmutz ziehen kannst?«, konterte sie.


    Ein belustigtes Glitzern trat in Henrys Augen. »Haben dir die Ohrringe nicht zugesagt?«


    »Mir gefällt das hier weit besser.« Sie wedelte mit dem Diktiergerät.


    Das Funkeln in Henrys Augen wurde zu Stein. »Wie unendlich aufmerksam von dir. Und so frech. Aber ich habe bereits als Kind dazu geneigt, all meine Geschenke zu zerstören, erinnerst du dich?« Er kam näher. Seine Bewegungen erinnerten an eine Hyäne.


    Etwas geschah in diesem Moment, von dem ich als Letzte erfuhr. Sowohl die Teufel als auch Desmond veränderten ihre Positionen um eine Winzigkeit.


    Eine warme Hand berührte meinen Arm. »Versuch, ruhig zu bleiben.«


    Ein guter Tipp von Des, aber leider schwer einzuhalten. Denn nun schlich auch Gary auf uns zu. Unterteufel jagten also doch im Rudel. Auch Staceys Haltung war wachsamer geworden. Das Aufnahmegerät verschwand in ihrer Handtasche und ihre Hände hoben sich leicht, wie zur Verteidigung.


    Ich wollte nur noch hier raus.


    Eine Diele knarrte. Stacey wirbelte zu uns herum. »Schaff sie hier raus!«, fauchte sie Desmond an.


    Er gehorchte, fasste mich an den Schultern und zog mich in Richtung Tür.


    Henrys breites Grinsen versperrte uns den Weg. »Ich bedauere, aber das Mädchen ist mir zu wichtig. Dieses Mal hast du den Überraschungseffekt nicht auf deiner Seite, Junge.«


    Ich klammerte mich an Desmond und registrierte fassungslos, dass er mich zur Seite schob. Wir alle standen nun in einer Linie mit mir in der Mitte, flankiert von Stacey und Desmond und den beiden Unterteufeln an den äußeren Enden. Nun wusste ich, warum ich nicht gern im Mittelpunkt stand.


    Desmond streckte seine Arme mit einem hörbaren Knacken. »Versuch es ruhig.« Da war sie wieder, diese unendliche Härte. Nun wusste ich allerdings, woher sie rührte.


    Ich war nicht nur der einzige Mensch im Raum, sondern auch vollkommen fehl am Platz. Zu meiner Linken näherten sich Stacey und Gary mit wahrhaft teuflischem Lächeln einander an und auf der anderen Seite pushten Desmond und Henry ihr Adrenalin in die Höhe.


    Henry klatschte so fest in seine Hände, dass ich zusammenzuckte. Über seine Haut züngelten rote Flämmchen. »Also gut. Ich bin vorbereitet«, flüsterte er.


    Desmond sah zum ersten Mal an diesem Tag unruhig aus. Ein Haken schien sich in meine Eingeweide zu bohren, um sie miteinander zu verquirlen. Ich ahnte, was nun kommen würde, nur nicht, in welcher Gestalt.


    Desmond holte tief Luft und streckte seine Arme durch. Mit einem Schrei riss er seine Schultern nach hinten und legte seinen Kopf in den Nacken. Knochen knackten, Wirbel sprangen in die richtige Position. Ein Grollen breitete sich im Raum aus. Etwas geschah mit Desmonds Augen. Sie trübten sich zunächst und verdunkelten sich dann. In diesem Moment wandte er sich von mir ab. Ich konnte die Wärme spüren, die er ausstrahlte. Er selbst rührte sich nicht mehr.


    Hatte ich mir das soeben eingebildet? Unsicher starrte ich auf seinen Rücken. Dann auf Henry.


    Was der sah, gefiel ihm offensichtlich nicht. Seine Augen weiteten sich zu glänzenden Kugeln. Er wich einen Schritt zurück, als das Grollen zu einem Knurren wurde. Dann griff Desmond an.


    Mit unglaublicher Geschwindigkeit wirbelte er nach vorn, packte seinen Kontrahenten am Kragen und rammte ihn gegen die nächstgelegene Wand. Henrys Füße zappelten einen halben Meter über dem Boden. Er keuchte und drückte Desmond beide Hände auf den Hals. Eine Weile hielt er die Hitze aus, doch dann wich er mit einem Gebrüll zurück, das aus einer nichtmenschlichen Kehle stammte.


    Ich schrie.


    Gary nutzte die Situation, um seinerseits anzugreifen. Stacey wartete, bis er sie beinahe erreicht hatte, und wich dann behände aus. Ihr Schwanz legte sich um sein linkes Bein und zerrte es mit einem Ruck zur Seite. Gary stolperte, brüllte wie ein Stier und ging zu Boden.


    Dafür waren diese Körperteile also gut.


    Henry flog an mir vorbei und landete krachend in den Bücherregalen. Blätter flatterten auf und die Luft tränkte sich mit dem Geruch von Alter und Staub. Desmond war sofort wieder bei ihm, und für einen Moment konnte ich seine Augen sehen.


    Sie waren tiefschwarz. Nicht nur die Pupillen, sondern auch das Weiße war zu Seen aus Schatten und Furcht geworden. Sie verwandelten sein Gesicht auf eine Weise, die mich abstieß und zutiefst verängstigte. Es wirkte hart und … wild. Berechnend. Vielleicht erkannte Desmond mich in seinem Zustand nicht mehr, sondern griff alles an, was ihm vor die Füße kam. Konnte er diesen Dämon in sich wirklich kontrollieren, so wie er es gesagt hatte?


    Zu Tode erschrocken kannte ich nur noch einen Gedanken: Flucht. Ich lief los, doch leider in die verkehrte Richtung. Vor mir baute sich die Bücherwand auf, mit der bereits Henry Bekanntschaft gemacht hatte.


    »Nala! Nach links!«


    Ich ließ mich zur Seite fallen. Garys Hand verfehlte mich um wenige Zentimeter. Dann war Stacey bei mir und nutzte ihre hohen Absätze, indem sie einen Fuß hob und mit ganzer Kraft nach unten stieß, direkt auf die Schulter ihres Cousins zu.


    Unter dem Gebrüll des Mannes bohrte sich der Absatz bis zum Anschlag in das Fleisch direkt neben seinem Hals. Das schmatzende Geräusch, als Stacey ihr Bein zurückzog, ließ mich würgen. Und doch konnte ich nicht wegsehen. Der einzige Vorteil an dem hässlich blutenden, ausgefransten Loch war, dass ich Desmonds dämonisches Antlitz für eine Weile vergaß. Von Schreck und Adrenalin getrieben, griff ich nach dem Bücherregal und zerrte wild daran. Es wackelte, kippte aber nicht. Dafür schossen dicke Einbände aus den Fächern und landeten mit lautem Getöse auf Garys Kopf. Die Beine des Unterteufels zuckten noch eine Weile, dann lagen sie still.


    Stacey nickte mir zu, einer ihrer Mundwinkel kräuselte sich. »Gut gemacht.«


    Ich sparte mir eine Entgegnung, weil das Atmen anstrengend genug war. Erst jetzt bemerkte ich, dass es hinter uns still geworden war. Langsam drehte ich mich um. Papier knirschte leise unter meinen Schuhen.


    Henry lag reglos auf dem Boden, die Flammen an seinen Händen waren hellem Rauch gewichen. Desmond stand vor ihm, den Kopf gesenkt. Das Match Dämon gegen Teufel war eindeutig entschieden worden.


    Falls er ihren Cousin umgebracht hatte, so sorgte sich Stacey nicht darum. Sie schenkte ihm einen flüchtigen Blick und zog Rock und Kostümjacke glatt.


    Ohne Vorwarnung flog die Tür auf. Ein Mann mit imposantem Bauch trat ein. Es war derjenige, den ich mit dem Holzbrett ohnmächtig geschlagen hatte. Der Herr des Hauses. Staceys Onkel Rory.


    Aufmerksam betrachtete er die Szenerie, wobei er mich länger anstarrte als seine bewusstlosen Verwandten. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, doch Stacey eilte zu meiner Rettung.


    »Onkel Rory.« Sie ordnete ihr Haar, während sie auf ihn zutrat. »Ich habe Neuigkeiten für dich.«
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    Abendruhe

  


  
    


    


    


    Ich weiß nicht, was Stacey ihrem Onkel erzählte, aber sie blieb dabei beneidenswert sachlich und beherrscht. Keine theatralisch vor die Stirn geschlagenen Handrücken, keine Drohgesten mit dem Daumen vor der Kehle.

  


  
    Ich bewunderte sie, bis Rory in meine Richtung blickte, und flüchtete mich dann so schnell ich konnte hinter Desmonds Rücken und somit aus Rorys Sichtfeld.


    Des’ Pupillen sahen wieder aus wie zuvor. Er war wieder er selbst, wenn man das so bezeichnen konnte, immerhin war der Dämon auch ein Teil von ihm. Trotzdem, Desmond hatte dieses Ding, das in seinem Körper wohnte, unter Kontrolle gehalten. Er war noch immer der Mann, dessen Berührungen mich regelmäßig zu einer Kostbarkeit erklärten. Derjenige, der mich gebeten hatte, ihm zu vertrauen. Ich wagte ein Lächeln.


    Des atmete tief, kein Wunder nach den vergangenen Minuten. Er strich sich mit beiden Händen die Haare zurück und zwinkerte mir zu, so wie immer. Als sei nichts weiter geschehen. »Das hätten wir geschafft. Es ist vorbei.«


    Ich sah ihn eine Spur zu lange skeptisch an. »Ist er weg?«


    »Das ist er niemals. Aber er hat erst wieder Macht über mich, wenn ich ihn lasse«, sagte er, ernst geworden.


    Ich zögerte. »Warum hast du mir das alles nicht viel früher erzählt?«


    Er wirkte mit einem Mal so, wie sich ein normaler Mensch nach diesem Kampf gefühlt hätte. Niedergeschlagen.


    »Schuldig. Das hätte ich tun sollen. Aber du hattest mit so vielen neuen Eindrücken zu kämpfen, dass ich dachte …« Er hob bezeichnend eine Hand.


    »Anschauliche Erklärungen sollen ja bekanntlich die besten sein«, half ich ihm, weil ich nicht herzlos erscheinen wollte.

  


  
    Sein Lächeln kehrte zurück. »Bei jedem anderen hätte ich das als Vorwurf verstanden.«


    »So war es nicht gemeint.«


    »Ich weiß.« Unsere Blicke verfingen sich ineinander, als sich etwas zu meinen Füßen regte. Gary.


    Ich schrie auf, sprang zur Seite und wurde sofort von Stacey und ihrem Onkel flankiert.


    »Nala?« Staceys Stimme ließ mich strammstehen. »Ich möchte dir Rory vorzustellen, den Vorstand meiner Familie.«

  


  
    


    Kurz darauf gingen wir, von Onkel Rory geführt, durch die Verliese unter dem Gebäude. Zu meiner Erleichterung ließ Rory kein Wort über unseren unerfreulichen Zwischenfall von zuvor fallen. Er hatte sich lediglich dafür entschuldigt, mich für eine Schnüfflerin gehalten zu haben, die von einem verfeindeten Konvent angeheuert worden war. Weiterhin hatten seine missratenen Söhne die Umstände meiner Gefangennahme Rory gegenüber ein wenig verfälscht. Er hatte daher nicht gezögert, seinen jüngeren Sohn so lange zu schütteln, bis dieser aufwachte und bereitwillig auf unsere Fragen antwortete. Je weiter die Benommenheit von ihm abfiel, desto aufmüpfiger war er geworden, sodass Stacey ihn nach wenigen Minuten mit einem Schlag ihrer Handkante zurück in die Bewusstlosigkeit geschickt hatte.

  


  
    Danach stand eines fest. Die Mutter des Prokuristen hatte trotz ihres hysterischen Anfalls die Wahrheit gesagt und eine zwielichtige Abmachung mit Gary und Henry geschlossen. Die zwei hatten ihre Felle davonschwimmen sehen, weil Stacey einen besseren Geschäftssinn bewiesen hatte als sie selbst. Als dann der eigene Vater – Onkel Rory – Vorbereitungen getroffen hatte, seine Nichte in den Familiengeschäften zu fördern und nicht seine nichtsnutzigen Söhne, waren Gary und Henry zur Tat geschritten. Oder vielmehr, sie hatten sich schreiten lassen und waren über einen Mittelsmann mit der Mutter des Prokuristen ins Geschäft gekommen. Rasch hatte man festgestellt, wie ähnlich die Interessen bezüglich Stacey waren, und beschlossen, den gemeinsamen Dorn im Auge zu entfernen.


    Das Mittel dazu wurde schnell gefunden. Verlor Stacey ihr Ansehen bei ABM, würde sie es auch in den Augen ihres Onkels verlieren. Um den Plan aufgehen zu lassen, hatten die beiden Teufel und die Prokuristenmutter an vieles gedacht: ein fiktives Verbrechen wie Kirstens unerklärliches Verschwinden, gezielt platzierte Hinweise sowie ein Möchtegern-Sherlock Holmes, dessen mangelnde Kenntnisse über LaBrock ihn auf dünnes Eis treten und Stacey verdächtigen ließen.


    Mich.


    Nicht der perfekte Plan, aber akzeptabel. Henry war sogar mehr oder weniger stolz auf seine Idee, die Mail mit der Zusage an jemanden von außerhalb zu schicken, der auf Jobsuche war. Jemanden, dem der nötige Respekt vor den Unterteufeln fehlte. Mit den neu gewonnenen Computerkenntnissen der Prokuristenmutter hatte man diese Hürde leicht genommen und sich in meine Welt gehackt. Nach einem Blick auf mein Bewerbungsfoto war ihr zudem die Idee gekommen, jemanden anzuheuern, dem die Leute nicht allzu viele Fragen stellen würden, weil sie seine Augenfarbe respektierten. Dummerweise hatte sie vergessen, ihren Geschäftspartnern von dieser kurzfristigen Entscheidung zu berichten.


    Dieses Geständnis war wie eine kalte Dusche für mich. Das Jobangebot war nichts weiter gewesen als eine Falle. Man hatte mich nicht wegen meiner guten Zeugnisse oder meines Anschreibens ausgesucht, sondern schlicht wegen meiner Unwissenheit. Eine Schachfigur. Streng genommen war ich also noch immer arbeitslos.


    Es hatte genügt, dass ich in die Falle getappt war, auch wenn ich nicht alle bezahlten Informanten gefunden hatte. Das bewies die mangelnde Affinität zu meinem Job.


    Meine von Kim und Julie bestens trainierten Pflegekenntnisse hatten mich auf das Shampoo gestoßen, nicht aber auf andere Hinweise in Kirstens Wohnung.


    Damit hatte ich die Mutter des Prokuristen zur Verzweiflung getrieben, und sie war erneut zum Konvent gefahren, um sich mit ihren Komplizen zu beraten – just an dem Tag, an dem ich dort aufgetaucht war, um meinem Verdacht nachzugehen.


    Eine nicht geplante Panne. Nachdem ich die an sich unvorstellbare Tat begangen hatte und Rory entwischt war, hatte man befürchtet, dass ich die Prokuristenmutter im Konvent erkannt hatte.


    Die Frauenstimme. Ich war mir sicher gewesen, sie zu kennen, hatte sie aber bei all der Anspannung nicht zuordnen können.


    Nach meiner Flucht hatte das mörderische Trio Panik bekommen. Die Unterteufel hatten versucht, mich auf dem Gelände aufzustöbern und versorgten ansonsten ihren Onkel mit Lügenmärchen und Riechsalz. Währenddessen war die Prokuristenmutter zu ABM gefahren, um mir den Weg zurück abzuschneiden und meine Zunge für immer zu lähmen. Man konnte sich schließlich neue Opfer aus der Parallelwelt holen, der Wirtschaftskrise sei Dank.


    Leider hatte die gute Frau ihren Gefühlsausbruch nicht unter Kontrolle halten können. Mein Glück, ihr Rausschmiss.

  


  
    


    Blieb die Frage: Was war mit Kirsten? Onkel Rory schien die Antwort darauf zu kennen. Er führte uns quer durch das Haus und eine Treppe hinab. Keine dieser schmalen, knarrenden Kellerstufen, sondern einen breiten, mit dunkelblauem Teppich ausgelegten Weg. Der hielt zwar die Schuhsohlen warm, aber die Luft um uns herum wurde merklich kühler.

  


  
    Und das Gefühl in meinem Magen mulmiger. Wer konnte es mir verdenken, wenn ich zwei Unterteufeln und einem Halbdämon wie ein Lamm unter die Erde folgte? Unwillkürlich knetete ich meine Finger, dass die Knöchelchen knackten, bis sich Desmonds Hand dazwischenschob. Für einen Moment schaffte ich es, mich ausschließlich auf diese Berührung zu konzentrieren. Hand in Hand gingen wir weiter. Ein wunderschönes Gefühl, das jedoch beeinträchtigt wurde, als ich zusammenfuhr, weil vor mir ein dunkler Schatten auftauchte. Ein Weinregal, wie ich feststellte. Wir waren am Fuß der Treppe angelangt und standen in einem gut bestückten Weinkeller, der vor Sauberkeit nur so blitzte. Kein Staubkorn, nicht mal der Geruch nach Staub selbst, lag in der Luft.


    Rory schritt an den Flaschen vorbei und war mit einem Mal verschwunden. Auf Staceys Nicken hin folgten wir ihm, bogen um eine Ecke und standen am Anfang eines langen Ganges.


    »Wohin gehen wir? Zu einer Folterkammer?«, flüsterte ich Desmond zu, doch ich hatte nicht mit dem Echo gerechnet. Gehässig warf es meine Worte, um ein Vielfaches verstärkt, zurück.


    Rorys buschige Augenbrauen hoben sich, doch es war Stacey, die mir antwortete. »Dieser Gang führt zum alten Teil des Kellers, wo jene Zellen liegen, die noch immer für Gefangene genutzt werden.«


    Ich beeilte mich, zu nicken. Gefangene, natürlich.


    »Sollte eure Kollegin wirklich von meinen Söhnen entführt worden sein«, dröhnte plötzlich Rorys Stimme, »finden wir sie hier.«


    Zunächst versank ich bei dieser Vorstellung in Schrecken und Mitleid, doch als Rory einen Schalter umlegte und Deckenlicht aufflammte, merkte ich, dass der Keller als Souterrainwohnung durchgehen konnte. Zwar war der Gang nicht mit Teppich ausgestattet, aber er war breit und sauber und roch angenehm. Die in regelmäßigen Abständen angebrachten Lampen sahen teurer aus als meine gesamte Zimmereinrichtung. Im Grunde ganz hübsch. Nun war ich auf die Zellen gespannt und vor allem darauf, ob Rory mit seiner Vermutung recht behielt. Ich rief mir Kirstens Gesicht ins Gedächtnis – der entschlossene Mund, der strenge Blick – und wappnete mich für die mir bevorstehende Identifizierung. Immerhin war dies Teil meines Jobs.


    Ich sah mich aufmerksam um, während ich an Desmonds Seite den Gang entlangschritt. Nach einer Weile tauchten zu beiden Seiten Türen in kolonialer Holzoptik und mit antiken, jedoch blitzsauberen Riegeln auf. Sie alle waren angelehnt oder unverschlossen. Lediglich am Ende des Ganges war ein Riegel vorgeschoben und eingehakt worden.


    Rory blieb vor dieser Tür stehen und legte seine enorme Hand auf das Metall. Ein Ruck, kein Quietschen, und schon glitt die Tür nach innen auf.


    Der Oberste der Unterteufel blieb, wo er war. Vielleicht erinnerte er sich an meinen Trick mit der Holzlatte. Stacey hob eine Hand und winkte mich zu sich heran. Neugierig trat ich auf die Tür zu. Warmer Lichtschein drang aus dem Zimmer dahinter. Es besaß keine Fenster, war aber wohnlich ausgestattet. Auf den ersten Blick entdeckte ich eine Holztruhe, einen Tisch mit vier Stühlen – wer benötigte in seiner Gefangenschaft ein gesamtes Stuhlset? – sowie einen schmalen Schrank und ein gerahmtes Gemälde an der Wand. Hübsch. Ich wollte mehr sehen. Vorsichtig legte ich eine Hand auf die Tür, um sie weiter aufzudrücken, als eine Furie mit vor Wut blitzenden Augen vor mir auftauchte. Sie war ebenso groß wie ich, aber wegen der Schnelligkeit, mit der sie sich bewegte, speicherte ich sie unter Gefahr ab.


    »Habt ihr euch endlich entschieden, was ihr mit mir vorhabt, ja?«, fauchte sie mich an.


    Ich hob beide Arme, um mein Gesicht zu schützen. Als es um mich herum still blieb, senkte ich sie wieder und starrte in ein entschlossenes, von dunklem Haar gerahmtes Gesicht. Kleine Augen waren zusammengekniffen, Lippen zu einem Strich verzogen. Ein Kettenanhänger in Form eines Gänsekopfes mit blauem Strohhut baumelte rhythmisch vor der Brust der Frau. Vor mir stand Kirsten Herms.


    »Ah, Desmond, Stacey«, schnarrte die Teamleiterin der Telefonisten und klang weder erleichtert noch besonders verängstigt.


    Ich sandte eine stumme Entschuldigung an alle Telefonisten bei ABM, denen ich vom Regen in die Traufe geholfen hatte.


    »Und wer bist du?«, wandte sich Kirsten an mich.


    Meine Hand schoss nach vorn. »Mein Name ist Nala di Lorenzo. Ich habe deinen Krankenschein untersucht.«


    »Ah!« Sie musterte mich von oben bis unten. »Ein wenig langsam, aber trotzdem erfolgreich.« Sie sah Stacey an. »Da lässt sich was draus machen.«


    Während ich betreten schwieg, schien Kirsten zum ersten Mal Rory wahrzunehmen. »Ich vermute, dass ich gehen kann?«


    Er gab ihr mit einem Handwedeln seine Erlaubnis. Kirsten schoss an uns vorbei auf den Gang und drehte sich nicht mehr um. Ohne ein weiteres Wort machte sich unsere kleine Gruppe ebenfalls auf den Weg. Stacey holte zu Kirsten auf. Desmond und ich folgten ihnen, und Rory bildete das Schlusslicht, um den Kellerzugang hinter uns zu verriegeln.


    Während ich den Gleichschritt der beiden ABMlerinnen vor mir bewunderte, wehten Gesprächsfetzen zu mir herüber.


    »… gut gelaufen in der Zwischenzeit?« Kirstens Stimme klang so geschäftlich, wie ich sie mir vorgestellt hatte.


    Stacey nickte. »Viel zu tun, aber selbstverständlich alles im Griff.«


    »Gut, dass ich heute wieder arbeiten kann. Nicht auszudenken, was aus den Telefonisten geworden wäre, wenn man nicht permanent im Raum ist.« Kirsten wirkte befriedigt.


    »In der Tat«, bekräftigte Stacey. »Denk aber daran, dass du die Tage, in denen du nicht mehr krankgeschrieben warst, nachträglich als Urlaub eintragen musst.«


    Ich runzelte die Stirn, sah Desmond an und verdrehte die Augen.

  


  
    


    Auf dem Rückweg lieh ich mir Staceys Telefon, ließ mich mit Carsten verbinden und informierte ihn über die erfreuliche Rückkehr seiner Schwester. Kirsten selbst war so sehr mit ihrer Tagesplanung für die Spätschicht beschäftigt, dass sie nicht mal daran dachte, ihre Familie anzurufen und ihnen die Sorgen zu nehmen. Ich sah darüber hinaus keinerlei Anzeichen, dass die Gefangenschaft ihr etwas ausgemacht hatte. Ausfragen konnte ich sie nicht, denn sie war zu sehr damit beschäftigt, Geschäftliches mit Stacey zu diskutieren.

  


  
    Als wir vor der Firma hielten, stand bereits Carsten Herms‘ roter Sportflitzer auf dem Parkplatz. Die Geschwister schüttelten sich knapp die Hände und wechselten ein paar Worte, und schon verschwand Kirsten im Inneren des Gebäudes. Stacey nahm Desmond zur Seite, und Carsten nutzte diese Chance und wandte sich mir zu. Ich wurde unruhig und wäre am liebsten schnell an ihm vorbeigehetzt, um Kirsten zu folgen. So wie ich die Gepflogenheiten in LaBrock kennengelernt hatte, war er mir zwar dankbar dafür, dass ich seine Schwester gerettet hatte, würde mich aber trotzdem an seinen Arbeitgeber ausliefern.


    Carsten sah beinahe vergnügt aus. »Ihr Prokurist hat die Behörde bereits kontaktiert.«


    Ich hatte es gewusst! Er war hier, um mich zu verhaften oder Schlimmeres, und er hatte dabei auch noch Spaß. Und das nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten! Ich warf Desmond einen Blick zu, und als hätte er meine Verzweiflung gespürt, sah er zu uns herüber. Wachsam.


    »Frau di Lorenzo?« Carsten versuchte, mit einem Winken meine Aufmerksamkeit zu erlangen.


    »Ja, ich habe Sie verstanden«, sagte ich. »Und ich habe ehrlich gesagt etwas mehr Dankbarkeit erwartet.« Er sollte ruhig wissen, dass ich mich ungerecht behandelt fühlte.


    Carsten schaute mich verwirrt an, dann schmunzelte er. Ich hatte noch nie jemanden geschlagen – zumindest keinen Menschen –, aber nun überlegte ich, wie es sich anfühlen würde.


    »Ich bin Ihnen äußerst dankbar«, sagte Carsten. »Sie haben Ihren Job sehr gut gemacht und keine Mühen gescheut. Da mir auch der Inhalt des Geständnisses der Täterin bekannt ist, wollte ich Sie lediglich bitten, Ihre Aussage morgen bei der Behörde zu machen. Heute ist es ja schon spät, und Sie wollen sicher nach Hause.«


    Moment mal.


    »Ich darf nach Hause?«, fragte ich. »Für wie lange?« Noch traute ich dem Ganzen nicht. Vielleicht gewährte die Behörde einen letzten Abend, um sich von seinen Leuten zu verabschieden.


    Carsten trat näher an mich heran, zog ein Papier aus seiner Tasche und reichte es mir. Ich zögerte und faltete es auseinander. Ich kannte den Wortlaut darauf, Desmond hatte ihn mir schon einmal gezeigt.


    Personen, die von der anderen Seite des Portals stammen, müssen den Erwerb über ihre Kenntnisse unseres Bereichs nachweisen und dies durch mindestens einen Leumund belegen können.


    Nur dieses Mal prangte darunter mein Name sowie mein Geburtsdatum.


    »Sie unterschreiben das jetzt mit dem Datum Ihres Eintrittsdatums bei ABM, und ich werde es in die entsprechende Akte heften. Als Leumund trage ich meinen Namen ein. Und damit hat für uns alles seine Ordnung.«


    Ich verstand. Und doch nicht. Als ich von dem Papier zu Carsten sah, suchte ich ohne Erfolg nach den richtigen Worten und gab letztlich einen fragenden Laut von mir. Ich versuchte es noch einmal. »Warum tun Sie das?«


    Er sah mich an, durchaus freundlich. »Ich weiß, dass man Sie unter falschen Voraussetzungen durch das Portal gelockt hat. Sie haben mir im Konvent geholfen und meine Schwester gefunden.« Er schielte zu Desmond. »Letztlich hat mir Herr Ayperos deutlich gemacht, dass es besser für mich ist, Ihnen keine Schwierigkeiten zu bereiten. Das zusammen hat mich überredet, Sie weder zu verurteilen noch meinem Arbeitgeber Ihre wahre Identität preiszugeben.« Er zog einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn mir. »Also?«


    Ich zögerte und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Der Imperatorblick war verschwunden, und Carsten sah einfach nur aus wie jemand, der wusste, was er tat. Also griff ich nach dem Stift und setzte meine Unterschrift auf das Papier. Carsten nickte, faltete es zusammen und steckte es ein.


    »Vielen Dank. Damit sind Sie der Behörde gegenüber eine offiziell angemeldete Wissende.« Er griff nach meiner Hand, schüttelte sie und tippte sich zum Abschied an die Stirn. »Einen schönen Feierabend, Frau di Lorenzo.«


    Damit stieg er ein, startete den Motor und war kurz darauf verschwunden.


    Ich starrte ihm hinterher und lauschte auf jeden einzelnen Stein, der mir von der Seele polterte. Mir würde nichts mehr geschehen. Ich hatte nicht nur meine Arbeit getan, sondern auch eine Entführung aufgedeckt und einen Dämon geküsst. Mehrmals. Trotz allem war ich sicher, sowohl vor den Unterteufeln als auch vor der Behörde.


    Ich starrte auf das ABM-Gebäude und schlenderte zu Desmond und Stacey hinüber. Die Sekretärin sah mich an, nickte, und schenkte mir das, was sie sicherlich nur sehr selten in der Öffentlichkeit sehen ließ. Ein breites Lächeln.

  


  
    


    Glücklicherweise war mein Arbeitstag damit beendet. Nicht, weil die Ereignisse so aufreibend gewesen waren, sondern da es bereits spät geworden war.

  


  
    »Und, was hast du nun vor?«, fragte Desmond, als er neben mir herschlenderte, um mich zum Dimensionstor zu begleiten.


    »Gute Frage, ich weiß es nicht. Das alles hat mich ein wenig überrascht. Nicht nur die Sache mit Kirsten. Auch du.«


    Desmond wusste sofort, was ich meinte, und betrachtete den Springer auf seiner Hand. »Es ist Teil meiner Natur. So war ich nicht immer, aber ich bin es jetzt. Und ich werde es niemals rückgängig machen können.«


    Ich ließ seine Worte im Kopf nachhallen. Noch immer wusste ich nicht, ob mich der Dämon in ihm verschreckte oder ob ich ihn bereits zu akzeptieren begann. Was ich aber wusste, war, dass meine Verwirrung bezüglich Desmond endlich ein Ende hatte.


    »Das bedeutet aber nicht, dass ich keine Fragen mehr habe«, sagte ich.


    »Ich habe es nicht anders erwartet.«


    »Warum ist mein Vater ohnmächtig geworden, als das Dimensionstor sich geöffnet hat, aber ich nicht?«


    »Wenn man auf der anderen Seite erwartet wird, ist man vor den Auswirkungen geschützt.«


    »Erwartet? Inwiefern?«


    »Stacey kann die Passagiere für das Tor freischalten und hat das für dich übernommen, als sie wusste, dass du bei ABM anfangen würdest.«


    »Oh.«


    Mittlerweile waren wir am Sprungtor angelangt. Der Springer erhob sich, plusterte seine Flügel auf, wackelte einige Male hin und her und hob mit einem Brummen ab. Er umkreiste uns einige Male und schon sah ich die schillernden Farben in meinen Augenwinkeln schimmern.


    Ich starrte jedoch Desmond an. »Eine Frage habe ich noch.«


    Er spielte den Erstaunten. »Nur eine?«


    Ich sah in den Wolkenhimmel. »Für heute möchte ich einfach nur nach Hause. Aber ich muss morgen meine Aussage bei der Behörde machen und brauche Hilfe, um mich vorzubereiten. Wenn ich etwas früher zur Arbeit komme, könntest du mich abholen?«


    »Überstunden? Wenn das der Prokurist erfährt.«


    »Willst du damit sagen, dass es nicht möglich ist?«


    Er legte eine Hand unter mein Kinn und hob es an. Tief bohrte sich sein Blick in meinen. »Nein, ich will damit sagen, dass ich dich gerade nicht loslassen möchte.«


    So, wie er vor mir stand, konnte ich kaum glauben, was sein Körper im Inneren beherbergte. In diesem Moment war er einfach nur der Mann mit den atemberaubenden Augen, in deren Tiefen Bernsteinsterne funkelten. Magisch von ihnen angezogen, beugte ich mich vor. Desmonds Finger gruben sich in mein Haar, ich spürte seine Lippen auf meinen. Ich stellte mich auf Zehenspitzen und schlang beide Arme um seinen Hals. Eine Folge kurzer Schauder raste mein Rückgrat auf und nieder. Was kümmerten mich Dämonen, Dimensionstore oder Fehden zwischen den Unterteufeln LaBrocks.


    Ich wusste nicht, wie lange wir dort standen, bis Des sich unwillig wenige Millimeter von mir löste.


    »Und«, flüsterte er seine Frage von zuvor, »was wirst du nun tun, abgesehen von der Aussage bei der Behörde?«


    »Gute Frage. Erst einmal komme ich morgen wieder«, murmelte ich. »Ich muss einiges mit Stacey klären.«


    »Ah, Stacey. Deswegen.« Er spielte mit meinen mittlerweile zerzausten Locken.


    »Genau.«


    »Sie hat versprochen, für sich zu behalten, dass du keine Wissende bist. Aber ihr Onkel würde gern noch einmal mit dir reden. Deine Perspektive der Dinge hören.«


    »Oh«, hauchte ich und strich mit einem Finger seine Oberlippe entlang. »Dann könnte es also gefährlich für mich werden?«


    »Ich denke, es ist gut, wenn ich etwas mehr auf dich aufpasse.« Er beugte sich vor und berührte meinen Hals mit seinen Lippen.


    Ich hielt den Atem an und stieß ihn wieder aus, als er mich ansah. Grinsend. Ich schluckte und räusperte mich. »Dann sehen wir uns morgen … sagen wir um acht?«


    »Komm nicht zu spät.« Ein weiteres Mal streichelten seine Finger zärtlich mein Gesicht, dann löste er sich von mir und hob lächelnd eine Hand.


    Ich lächelte zurück. Dann trat ich nach vorn und verschwand in den rot und violett schillernden Schleiern des Tores, das mich zurück nach Hause brachte.
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